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Noch  ist  keine  Geschichte  der  menschhchen  Berufe  und  Stände  geschrieben 
worden.  Und  doch  würde  unser  Verständnis  für  die  menschliche  Kultur  im 
allgemeinen  und  unsere  heutige  im  besonderen  sehr  gewinnen,  wenn  wir 
wüßten,  wie  sich  die  verschiedenen  Formen  der  Lebensbetätigung,  die  ver- 
schiedenen Richtungen  des  Denkens  und  Empfindens  allmählich  entwickelt 
haben,  durch  welche  Umstände  die  mannigfache  Gliederung  der  menschlichen 
Gesellschaft  hervorgerufen  worden  ist  und  wieviel  die  einzelnen  sozialen 
Gruppen  und  Berufe  zur  Höherentwicklung  des  Menschengeschlechts  bei- 
getragen haben. 

Diese  Fragen  werden  in  der  Gegenwart  immer  dringender;  denn  das  Ver- 
hältnis der  Berufe  zueinander  hat  sich  verschoben.  Es  sind  Änderungen  in 
der  Gruppierung  der  Mitglieder  des  gesellschaftlich-politischen  Verbandes 
eingetreten,  Änderungen  auch  in  der  Bewertung  der  einzelnen  Schichten  und 
Stände  dieses  Verbandes.  So  hat  sich  mehr  und  mehr  das  Bedürfnis  fühlbar 
gemacht,  den  Sinn  der  Berufsgliederung  als  solcher  festzustellen  und  über 
die  Aufgaben  der  verschiedenen  Einzelberufe  in  Vergangenheit  und  Zukunft 
Klarheit  zu  gewinnen. 

Sehr  übel  pflegt  es  bei  solchen  Erwägungen  dem  Priesterberuf  zu  ergehen. 
Der  Beruf  des  Priesters  weicht  erheblich  von  den  anderen  menschlichen  Be- 
rufen ab;  sein  Wert  und  Nutzen  für  die  Gesamtheit  leuchtet  dem  heutigen 
Betrachter  nicht  ohne  weiteres  ein;  die  Feststellung  seiner  Aufgaben,  die 
Umgrenzung  seiner  Pflichten  macht  Schwierigkeiten.  Wozu  gibt  es  Priester 
in  unserem  Volke?  —  so  fragt  jeder,  der  sich  über  Leben  und  Kultur  Gedan- 
ken macht.  Welches  sind  die  Absichten  und  Erfolge  ihrer  Tätigkeit?  —  In 
protestantischen  Gegenden  fällt  der  Priester  weniger  auf  als  in  katholischen, 
weil  der  protestantische  sich  äußerlich,  in  Tracht  und  Lebensweise,  weniger 
von  den  übrigen  Volksgenossen  unterscheidet,  auch  weil  er  weniger  zahlreich 
ist.  Aber  wenn  man  ein  rein  katholisches  Land  besucht  oder  wenn  man  sich 
gar  in  Gedanken  ein  paar  Jahrhunderte  zurückversetzt,  so  kann  man  sich 
angesichts  der  vielen  Welt-  und  Ordensgeistlichen  wohl  kaum  der  Frage  er- 
wehren, was  diese  Scharen  eigentlich  für  ihr  Volk  leisten,  von  wem  diese 
Soldaten  angeworben  werden,  in  wessen  Auf  trag  ihre  Offiziere  und  Feldherren 
handeln,  aus  welchen  Mitteln  das  Heer  erhalten  wird  und  welchen  Platz 
innerlialb  des  Kulturorganismus  es  einnimmt,  welche  Lücke  es  ausfüllt. 
Wenn  wir  bedenken,  daß  diese  Fragen  immer  häufiger  und  lauter  ertönen, 
wenn  wir  sehen,  daß  der  Priester  im  Laufe  der  letzten  Jahrhunderte  merkbar 
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an  Bedeutung  verloren  hat,  daß  er  in  protestantischen  Ländern  seinen  Be- 
rufstitel, den  Priesternamen,  bereits  abgelegt  hat,  so  scheint  doch  das  alles 
darauf  hinzudeuten,  daß  die  europäische  Kultur  nicht  in  vollem  Einver- 
nehmen mit  dem  Priester  lebt  und  daß  gewisse  Kulturrichtungen  ihn  sogar 
als  etwas  Fremdes  und  Feindliches  empfinden. 

In  der  Tat  zeigt  es  sich,  daß  man  dem  Priesterberuf  allgemach  den  Boden 
entziehen  will.  Man  verhandelt  in  den  Kreisen  ernsthafter  Kulturfreunde 
darüber,  ob  wir  noch  den  Priester  brauchen,  ob  wir  nicht  besser  tun,  die  in 
diesem  Beruf  tätigen  Kulturkräfte  auf  andere  Weise  zu  verwerten.  Ein  großer 
Teil  der  geistig  führenden  Schichten  hat  den  Priester  bereits  auf  wenige  rein 
äußerliche  Verrichtungen  beschränkt.  Sie  lassen  ihn  an  den  Hauptabschnit- 
ten des  Lebens  —  Geburt,  Heirat,  Tod  —  gewisse  Formeln  sprechen  und 
gewisse  Gebräuche  erfüllen,  halten  ihn  sich  aber  im  übrigen  fern  und  weisen 
jede  Einwirkung  des  Priesters  auf  die  eigene  Lebensführung  und  Denkweise 
als  Anmaßung  zurück.  Sie  kommen,  um  Ungelegenheiten  zu  vermeiden,  den 
pekuniären  Pflichten  gegen  die  Kirche,  der  sie  zufällig  angehören,  nach, 
schelten  und  spotten  je  nach  Umständen  über  die  ,, Pfaffen"  und  den  ,, Aber- 
glauben", finden  jedoch,  daß  die  ,, Religion"  und  ihre  Vertreter  für  das 
„Volk"  immerhin  eine  recht  nützliche  Einrichtung  seien.  Daran  schließen 
sich  vielleicht  noch  mehr  oder  weniger  klare  Gedanken  über  das  wünschens- 
werte Verhältnis  von  Staat  und  Kirche. 

Die  Priester  selber  suchen  sich  nach  Möglichkeit  in  ihre  Lage  zu  schicken. 
Sie  verbinden  sich  um  so  fester  mit  den  Teilen  des  Volkes,  die  ihnen  treu 
geblieben  sind,  organisieren  dieselben  zu  kräftigen  Vorstößen  gegen  die 
priesterfeindlichen  und  religiös  gleichgültigen  Schichten  und  bestehen  tapfer 
auf  ihren  Rechten  und  Standesvorteilen.  Manche  empfinden  wohl,  daß  der 
Priesterberuf  sich  reformieren  müßte,  um  mit  der  Kultur  Schritt  zu  halten. 
Es  kommt  ihnen  der  Gedanke,  daß  der  Priester  doch  eigentlich  führen  und 
nicht  hinterdrein  hinken  soll.  Aber  von  der  Abschaffung  des  Priesterberufs 
wollen  auch  sie  nichts  hören,  was  ihnen  niemand  verdenken  wird;  denn  noch 
nie  hat  ein  Stand  sich  zu  überzeugen  vermocht,  daß  er  überflüssig  sei  und 
aus  der  Welt  verschwinden  müsse. 

Wir  wollen  in  diesem  Buche  den  Versuch  machen,  die  oben  gestellten 
Fragen  mit  Hilfe  der  Geschichte  und  der  Psychologie  zu  beantworten.  Das 
ist  der  einzige  Weg,  der  zum  Ziele  führen  kann.  Wir  müssen  die  Herkunft 
des  Priesters  kennen  lernen,  seine  Entwicklung  und  seine  Wandlungen 
verfolgen,  müssen  uns  klar  machen,  was  für  eine  Art  Mensch  sich  diesem 
Berufe  mit  Vorliebe  zugewandt  und  in  ihm  betätigt  hat,  und  müssen  fest- 
stellen, welchen  Umständen  der  Priester  den  großen  Einfluß  verdankt,  den 
er  auf  das  Wohl  und  Wehe  der  Menschheit  ausgeübt  hat  und  zum  Teil  auch 


heute  noch  ausübt.  Nur  so  können  wir  zu  einem  Urteil  darüber  gelangen, 
was  der  Priester  uns  Heutigen  ist  und  was  er  unseren  Nachkommen  sein 
kann  und  sein  soll.  Wer  oder  was  hat  denn  den  Priester  geschaffen,  ihn  er- 
halten, ihn  groß  gemacht  und  ihm  die  Stellung  eingeräumt,  die  er  allent- 
halben innehat  ?  Es  müssen  sich  doch  die  Gründe  ausfindig  machen  lassen, 
die  diese  Tatsache  erklären  und  rechtfertigen ! 

Also  wir  haben  eine  völkerpsychologische  Untersuchung  über  den  Priester 
anzustellen,  Stoff  dazu  steht  uns  in  Fülle  zu  Gebote.  Die  Ethnologie,  die 
historische  und  anthropologische  Religionsforschung,  die  normale  und  patho- 
logische Psychologie  Uefern  ihn  uns.  Diese  Wissenschaften  sind  gerade  in  den 
letzten  Jahrzehnten  sehr  gefördert  worden.  Alles,  was  mit  der  Religion  zu- 
sammenhängt, ist  Gegenstand  der  Forschung  geworden.  Man  hat  nicht  nur 
die  Religionen  der  Kulturvölker  untersucht  und  verglichen,  sondern  auch 
die  religiösen  Vorstellungen  und  Gebräuche  der  Naturvölker;  man  hat  die 
mythologischen  und  kultischen  Bestandteile  im  ganzen  und  im  einzelnen  be- 
schrieben und  hat  über  Wesen  und  Wert  der  gesamten  Lebenserscheinung, 
die  wir  mit  dem  Namen  Religion  bezeichnen,  sachlich  begründete  Vermu- 
tungen aufgestellt.  Neuerdings  besitzen  wir  auch  ein  vorzügliches  zusammen- 
fassendes Werk  von  Wilhelm  Wundt:  Mythus  und  Religion,  das  allen 
ferneren  Untersuchungen  zur  Grundlage  dienen  wird. 

Sucht  man  in  dieser  reichen  Literatur  nun  aber  nach  Aufklärung  über 
unsere  Frage,  nämhch  über  Wesen  und  Wert  des  Priesterberufs,  so  findet 
man  wohl  zahlreiche,  weithin  verstreute  Angaben  und  Bemerkungen,  die 
mehrere  stattliche  Bände  füllen  würden,  aber  eine  zusammenhängende  Be- 
arbeitung des  ganzen  Problems  findet  man  —  soweit  meine  Kenntnis  reicht 
—  nicht.  Es  scheint,  daß  sich  die  Forscher  der  Wichtigkeit  gerade  dieses 
Gegenstandes  noch  nicht  genügend  bewußt  geworden  sind.  Im  Grunde  ist 
doch  der  Priester  der  Träger  der  Religion,  in  gewissem  Sinne  sogar  ihr 
Schöpfer.  Nicht  freilich  in  dem  Sinne,  wie  man  es  zuweilen  hört:  daß  die 
Religion  eine  Erfindung  schlauer  Priester  sei,  um  die  Menschen  zu  ängstigen 
und  unter  das  Priesterjoch  zu  zwingen;  nein,  so  ist  es  nicht.  Die  Religion  ist 
ein  natürliches  menschliches  Erzeugnis,  ebenso  wie  die  Sprache  oder  die 
Kunst,  aber  keine  Erfindung.  Ein  so  guter  Pohtiker  der  Priester  auch  sein 
mag,  so  dürfen  wir  doch  nicht  glauben,  daß  die  ganze  Menschheit  nur  eine 
Drahtpuppe  in  seiner  Hand  sei  und  gewesen  sei.  Der  Priester  ist  auch  nur 
ein  Mensch;  er  hat  unter  gewöhnhchen  Umständen  die  reHgiösen  Überzeu- 
gungen seines  Volkes  geteilt;  ja  er  war  in  der  Regel  der  Gläubigste  von  allen 
und  hat  gerade  dadurch  seine  leitende  Stellung  errungen.  Indem  er  sich  ganz 
der  Religion  widmete  und  der  religiöse  Fachmann  seines  Volkes  wurde,  ge- 
wann er  maßgebenden  Einfluß  auf  den  Fortbestand  und  die  Fortentwicklung 

3 


der  Religion.  Er  befriedigte  die  religiösen  Bedürfnisse  seines  Volkes,  führte 
die  unklaren  Gefühle  und  Vorstellungen  der  Laien  zur  Klarheit  der  religiösen 
Bilder  und  Begriffe  und  schuf  für  die  dunklen  religiösen  Triebe  Entladung 
in  geordneten  Kulthandlungen  und  Gebräuchen.  Bei  jeder  religiösen  Krise 
der  Menschheit  finden  wir  den  Priester  in  bestimmender  Weise  beteiligt, 
jede  religiöse  Wandlung  wandelt  auch  ihn ;  in  allen  religiös  bewegten  Zeiten 
muß  er  um  seine  Stellung  und  sein  Dasein  kämpfen.  Wenn  heute  wieder 
einmal  sein  Dasein  und  seine  Stellung  in  Frage  steht,  so  ist  das  ein  Zeichen 
dafür,  daß  auch  wir  in  einer  rehgiösen  Krise  leben.  In  der  Gegenwart  nimmt 
das  religiöse  Empfinden  unzweifelhaft  an  Stärke  und  Tiefe  zu ;  Fragen  tau- 
chen auf,  die  längst  erledigt  schienen,  Stimmungen  erwachen,  die  man  längst 
begraben  wähnte,  Gegensätze  in  Glaube  und  Lehre,  die  ihre  Schärfe  fast  ver- 
loren hatten,  treten  wieder  schroff  einander  gegenüber.  Darum  fordert  unsere 
Zeit  auch  den  Priester  vor,  damit  er  ihr  Rede  und  Antwort  stehe,  ihr  über 
Herkunft  und  Zweck  seines  Gewerbes  Auskunft  gebe,  ihr  seine  Geschichte 
und  damit  zugleich  die  Geschichte  der  Religion  erzähle. 

Und  nicht  nur  die  Geschichte  der  Religion  müßte  er  erzählen,  wenn  er  uns 
ein  vollständiges  Bild  von  seinen  Taten  und  Schicksalen  geben  wollte;  die 
Entwicklung  der  ganzen  menschlichen  Kultur  ist  durch  tausend  Fäden  mit 
der  Entwicklung  des  priesterlichen  Berufes  und  des  priesterlichen  Menschen- 
typus verknüpft.  Je  genauer  man  die  ethnologischen  und  religionswissen- 
schaftlichen Tatsachen  prüft,  um  so  deutlicher  erkennt  man,  daß  des  Prie- 
sters Einfluß  in  alle  Kulturgebiete  hineinreicht.  Lange  Zeiträume  hindurch 
war  der  Priester  fast  alles:  Herrscher  und  Richter,  Lehrer  und  Arzt,  Denker 
und  Dichter.  Er  wurde  zum  Vertreter,  zum  Symbol  des  ganzen  höheren 
Strebens  des  Menschengeschlechts,  und  aus  dem  Schöße  des  Priestertums 
wuchsen  alle  anderen  geistigen  Berufe  heraus.  Wo  hätte  der  Priester  nicht 
seine  Hände  gehabt !  Wo  fänden  wir  nicht  die  Spuren  seiner  Tätigkeit,  die 
Wirkungen  seines  Denkens  und  Fühlens,  den  Niederschlag  der  religiösen 
Begriffsbildung  und  der  kultischen  Verrichtungen!  Man  kann  geradezu 
sagen :  der  Priester  hat  den  Menschen  zum  Menschen  gemacht  —  so  unge- 
heuerlich diese  Behauptung  manchem  unserer  Zeitgenossen  kUngen  mag. 
Wer  meinen  Ausführungen  bis  zu  Ende  folgt,  wird  sich  überzeugen,  daß  sie 
nicht  unbegründet  ist. 

Von  einer  bewußten  Erziehung  des  Menschen  durch  den  Priester  kann  frei- 
lich nur  in  beschränktem  Umfang  die  Rede  sein.  Die  menschhche  Kultur  ist 
nicht  das  Ergebnis  planvoller  Führung,  sondern  das  Ergebnis  der  mensch- 
lichen Natur  mit  ihren  Trieben  und  Kräften,  und  der  äußeren  Natur,  aus 
der  die  menschlichen  Wesen  herausgewachsen  sind.  Im  Kampfe  mit  der 
Natur  und  den  eigenen  Brüdern  hat  der  Mensch  sich  selber  gefunden  und 


sein  Leben  schrittweise  verfeinert,  vertieft,  verstärkt  (vgl.  meine  Vorträge: 
„Mensch  und  Form").  Er  hat  sich  allgemach  die  Mittel  und  Organe  ge- 
schaffen, um  zu  seinem  dunkel  geahnten  Ziele  zu  gelangen:  Herrschaft  über 
die  Welt  und  über  sich  selber,  Ordnung  und  Gestaltung  eines  möglichst  weiten 
Lebensgebietes.  Unter  den  Organen  des  zu  diesem  Ziele  strebenden  Menschen 
ist  aber  der  Priester  das  wichtigste  und  bewunderungswürdigste.  Indem  der 
Mensch  die  geistigen  und  geistlichen  Betätigungen  in  die  Hände  eines  ein- 
zelnen Standes  legte  und  die  Religion  zum  Lebensberuf  eines  eigentümlichen 
Charakters  machte,  tat  er  für  seine  Höherentwicklung  nicht  weniger,  als  die 
Natur  für  die  organischen  Wesen  tat,  indem  sie  ihnen  ein  Nervensystem 
gab.  Man  hat  oft  die  menschliche  Gesellschaft  mit  einem  Organismus  ver- 
ghchen  und  von  den  Gliedern  und  Organen  des  sozialen  Körpers  gesprochen. 
Die  Ausbildung  eines  Nervensystems  ist  für  die  Welt  der  organischen  Wesen 
gewiß  die  folgenreichste  Errungenschaft  geworden.  Von  nicht  geringerer  Be- 
deutung ist  aber  für  die  menschliche  Gesellschaft  die  Aussonderung  richt- 
gebender, geistig  führender  Personen  geworden.  Der  Grundtypus  dieser  gei- 
stigen Führer  ist  nun  aber  der  Priester.  Der  Priesterberuf  ist  der  älteste 
menschliche  Beruf,  dessen  Schwerpunkt  auf  geistigem  Gebiet  liegt;  seine 
Aufgaben  erstrecken  sich  sämtlich  auf  das  Leiten,  Vorsorgen,  Schützen;  sein 
Leben  ist  ein  Leben  erhöhter  Nerven-  und  Gehirnarbeit.  Wir  werden  das 
alles  näher  nachzuweisen  haben  und  werden  ausführlich  darzulegen  ver- 
suchen, wie  der  Priesterberuf  sich  in  die  zahlreichen  geistigen  Berufe  spä- 
terer Zeit  gegliedert  hat,  die  man  wohl  unter  dem  Namen  Lehrstand  zu- 
sammengefaßt und  dem  Nährstand  und  Wehrstand  gegenübergestellt  hat. 

Aber  der  Priester  ist  der  menschlichen  Kultur  nicht  bloß  zum  Segen  ge- 
worden, sondern  auch  zum  Fluch.  Dem  Bilde,  das  sich  vor  uns  auftut,  wenn 
wir  seine  Geschichte  überschauen,  fehlen  nicht  die  tiefen  Schatten.  So  mäch- 
tig und  stolz  er  als  geistiger  Führer  vor  uns  dasteht,  so  ohnmächtig  und 
niedrig  sehen  wir  ihn  als  Kranken  und  Entarteten,  so  gefährlich  und  ver- 
derblich sehen  wir  ihn  als  zaubernden  Phantasten  und  herrschsüchtigen  Be- 
trüger unter  den  Menschen  leben.  Die  edelsten  Organe  sind  zugleich  die  ver- 
letzlichsten, die  wirkungsvollsten  Waffen  lassen  sich  am  schlimmsten  miß- 
brauchen. So  hat  die  Menschheit  einen  hohen  Preis  dafür  zahlen  müssen,  daß 
sie  sich  ein  Nervensystem,  ein  geistiges  Organ  schuf,  daß  ein  eigenartiger 
Menschentypus  es  übernahm,  ihr  den  Weg  zur  Höhe,  zur  Menschlichkeit  zu 
zeigen.  Der  Führer  wurde  oft  zum  Verführer,  der  Antreiber  zum  Hemm- 
schuh, der  Geliebteste  zum  Gehaßtesten. 

Wie  es  sich  damit  auch  verhalten  mag  und  welches  Ergebnis  eine  Ab- 
wägung des  Guten  und  Bösen,  das  der  Mensch  dem  Priester  verdankt,  auch 
haben  mag,  so  steht  doch  das  eine  fest,  daß  der  Priester  einen  notwendigen 


\md  natürlichen  Bestandteil  der  menschlichen  Kultur  gebildet  hat.  Ein 
Überblick  über  die  allgemeine  Kulturgeschichte  belehrt  uns  sofort,  daß  das 
Priestergewerbe  ein  allverbreitetes  ist.  In  allen  Weltteilen,  bei  jedem  Volk 
und  Stamm  —  die  allerprimitivsten  vielleicht  ausgenommen  —  finden  sich 
wenigstens  die  Anfänge  oder  die  Überbleibsel  priesterlicher  Tätigkeit,  Über- 
all kennt  und  versteht  man  den  Priester,  während  mancher  andere  Beruf  den 
unentwickelteren  Völkern  keineswegs  verständlich  ist.  Wir  lesen  oft  genug 
in  den  Reisewerken,  daß  die  Eingeborenen  sich  keinen  Begriff  von  dem  Tun 
und  Treiben  der  geographischen,  botanischen,  anthropologischen  Forscher 
machen  können.  Es  ist  ihnen  ein  Rätsel,  weshalb  diese  Männer  in  ihr  Land 
kommen  und  unter  Entbehrungen  und  Gefahren  wissenschaftliche  Beobach- 
tungen anstellen  und  Sammlungen  anlegen.  Der  Forscherberuf  ist  eben  kein 
allgemein  menschlicher;  er  bildet  sich  erst  auf  höherer  Stufe  und  dient  nicht 
den  allgemeinen  menschlichen  Bedürfnissen. 

Ganz  anders  der  Priesterberuf.  Der  Missionar  und  Prediger  war  den  Ein- 
geborenen fast  immer  verständlich.  Was  er  wollte,  was  für  einen  Sinn  und 
Zweck  seine  reUgiöse  Betätigung  hatte,  das  begriffen  sie  sehr  bald.  Es  fielen 
ihnen  ihre  eigenen  Priester  oder  die  der  umwohnenden  Stämme  ein.  Die 
christlichen  Kulthandlungen,  die  sie  sahen,  die  feierlichen  Gesänge  oder  Ge- 
bete, die  sie  hörten,  die  Kruzifixe  und  anderen  heiligen  Geräte,  die  der  Mis- 
sionar mitbrachte,  die  Erzählungen  aus  der  Heilsgeschichte,  die  er  ihnen  vor- 
trug, die  religiösen  Gebote  und  Verbote,  die  er  ihnen  auferlegen  wollte,  das 
alles  deuteten  sie  sich  ohne  weiteres  im  Sinne  ihrer  heimischen  Kultgewohn- 
heiten, ihrer  Festtänze  und  Beschwörungen,  ihrer  Zaubergeräte  und  Fetische, 
ihrer  mythologischen  Gebilde,  ihrer  Tabuvorschriften  und  religiösen  Be- 
schränkungen. Vieles  faßten  sie  infolgedessen  zu  grob  und  sinnlich  auf,  auch 
entging  ihnen  die  Bedeutung  mancher  Einzelheiten;  aber  der  Zweck  des 
Ganzen  leuchtete  ihnen  sehr  wohl  ein.  Sie  merkten,  um  was  es  sich  handelte, 
und  dachten  nicht  daran,  den  Priester  für  einen  Irrsinnigen  oder  einen  Toren 
zu  halten.  Meist  glaubten  sie  auch,  was  ihnen  vorgetragen  wurde.  Selten 
haben  sie  in  die  christlichen  Wundergeschichten,  in  die  Lehre  von  einem 
Himmelsgott,  der  alles  auf  Erden  geschaffen  hat,  in  die  Herabkunft  seines 
Sohnes,  in  die  Auferstehung,  in  die  Lehre  vom  Jüngsten  Gericht  ernsthafte 
Zweifel  gesetzt.  Was  sollte  sie  auch  hindern,  an  diese  Dinge  zu  glauben, 
zumal  wenn  ein  vertrauenswürdiger  Mann,  von  dessen  Zauberkraft 
und  Zauberwissen  sie  so  viele  Beweise  haben,  sie  ihnen  berichtete? 
Wunder  geschehen  ja  auch  bei  ihnen ;  sie  sind  so  häufig,  daß  kaum  ein  Unter- 
schied zwischen  natürlichen  und  übernatürlichen  Ereignissen  gemacht  wird; 
Jungfrauensöhne  und  verkleidete  Götter  sind  ebenfalls  keine  Seltenheit,  und 
die  Lehre  von  einem  allbeherrschenden  Wesen  und  einer  jenseitigen  Beloh- 
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nung  und  Bestrafung  ist  ihnen  eine  willkommene  Erweiterung  ihres  reli- 
giösen Horizonts  und  eine  Vertiefung  ihrer  religiösen  Ethik. 

Wenn  die  Naturvölker  sich  trotzdem  gegen  die  christliche  Religion  oft 
ablehnend  verhielten  und  die  Missionare  verjagten  oder  erschlugen,  so  pflegte 
das  entweder  praktische  Gründe  zu  haben  (Habsucht,  Unabhängigkeitssinn, 
böse  Erfahrungen  mit  räuberischen  Christen)  oder  religiöse  Gründe.  Sie 
fürchteten  sich  vor  den  fremden  Göttern  und  ihren  Abgesandten,  sie  faßten 
kein  Vertrauen  zu  ihnen,  sie  wollten  die  eigenen  Götter  gegen  die  Eindring- 
linge schützen.  Es  schien  unwahrscheinlich,  daß  sich  die  fremden  Götter 
ihrer  so  treu  annehmen  würden  wie  ihre  bewährten  heimischen  Dämonen, 
mit  denen  sie  eng  verbunden  und  verwandt  waren,  die  ihre  Nöte  kannten 
und  ihren  Beschwörungen  zugänglich  waren.  Ob  die  vornehmen  Götter  der 
Fremden  sich  um  ihr  armseliges  Schicksal  kümmern  würden,  war  höchst 
fraglich.  Außerdem  war  es  ein  Wagnis,  die  eigenen  Dämonen  plötzlich  zu 
vernachlässigen,  die  Kultverrichtungen  aufzugeben  und  den  Zorn  der  ge- 
heimen Mächte  und  ihrer  Zauberpriester  herauszufordern.  Mußten  sie  nicht 
grimmige  Rache  üben  ?  War  nicht  Leben  und  Gedeihen  gefährdet  ?  Wenn  der 
Missionar  diese  Bedenken  zerstreuen  konnte,  wenn  er  die  kindlichen  Gemüter 
von  der  Übermacht  der  Christengötter  und  von  den  Vorteilen,  die  ihre  An- 
hänger genießen,  überzeugen  konnte  —  und  der  Augenschein  lehrte  ja,  daß 
die  Christengötter  ihre  Anhänger  mit  allen  erwünschten  und  erträumten 
Macht-  und  Genußmitteln  versorgten  —  so  war  der  Widerstand  gebrochen. 
Sie  ließen  sich  taufen,  lernten  die  fremde  Zaubersprache  und  riefen  die  neuen 
Götter  an,  ohne  jedoch  den  Glauben  an  das  Dasein  der  heimischen  zu  ver- 
lieren. Nein,  diese  lebten  als  Besiegte  weiter  und  in  Fällen  der  Not,  wenn  die 
Christengötter  ihre  Hilfe  versagten,  wendete  man  sich  auch  wohl  ihnen  wie- 
der zu,  wie  man  auch  vordem  gewohnt  war,  verschiedene  Dämonen  nachein- 
ander um  Hilfe  anzugehen.  —  Ich  spreche  absichtlich  von  den  Christengöt- 
tern in  der  Mehrzahl;  denn  wie  soll  ein  Indianer  oder  Neger  das  Geheimnis 
der  Dreieinigkeit  begreifen!  Er  kennt  drei  und,  wenn  er  katholisch  wird,  vier 
christliche  Götter,  wozu  als  Untergötter  die  Heiligen  treten.  Auch  in  Europa 
ist  der  wirkliche  Monotheismus,  wie  Wundt  hervorhebt,  immer  nur  das 
Eigentum  philosophisch  gebildeter  Kreise  und  einzelner  Ekstatiker  gewesen. 
Ich  wollte  an  dem  Verhalten  der  Naturvölker  zum  christlichen  Priester 
nur  klar  machen,  wie  große  Kulturunterschiede  durch  die  Religion  und  ihre 
Vertreter  überbrückt  werden  können,  weil  eben  gewisse  Bedürfnisse  und  ge- 
wisse Arten  ihrer  Befriedigung  allen  Menschen  gemeinsam  sind.  Der  Priester 
ist,  wohin  er  auch  kommen  mag,  ein  Bekannter.  Überall  findet  er  ,, Konkur- 
renten", die  gegen  ihn  auftreten,  imd  ,, Kunden",  die  zu  ihm  überlaufen  — 
diese  Ausdrücke  sind  nicht  in  geringschätzigem  Sinne  gemeint  —  so  gut  wie 


ein  Kaufmann  oder  ein  kriegerischer  Eroberer.  Was  ein  Eroberer  will,  be- 
greift man  ebenfalls  auf  der  ganzen  Welt.  Niemand  fragt,  worauf  sein  Tun 
zielt ;  man  versteht  es  und  beantwortet  es  ganz  sachgemäß,  entweder  durch 
Widerstand  oder  durch  Unterwerfung.  Dagegen  wenn  ein  Anthropologe 
kommt,  um  Körpermessungen  vorzunehmen,  oder  wenn  ein  Photograph  oder 
ein  Steuereinnehmer  kommt,  so  stehen  viele  Völker  vor  deren  Absichten 
wie  vor  einem  Rätsel,  weil  derartige  Betätigungen  höheren  sozialen  und  gei- 
stigen Bedürfnissen  ihr  Dasein  verdanken  und  erst  auf  gewissen  Kulturstufen 
entstehen.  Auch  der  Kaufmann  ist  übrigensein  verhältnismäßig  junger  Beruf. 

Aus  dem  bisher  Gesagten  ergibt  es  sich  von  selber,  welchen  Weg  wir  in 
unseren  Darlegungen  einschlagen  müssen.  Wir  wollen  nicht  eigentlich  eine 
Geschichte  des  Priestertums  schreiben  —  vor  einigen  Jahrzehnten  hat  Julius 
LiPPERT  eine  solche  geliefert,  hat  auch  in  seinem  noch  heute  sehr  lesens- 
werten Werke  ,, Kulturgeschichte  der  Menschheit"  vieles  Treffende  über  die 
Entwicklung  des  Priesterwesens  gesagt  —  sondern  wir  wollen  ein  möglichst 
umfassendes  Bild  von  dem  priesterlichen  Menschen  geben.  Wir  müssen 
natürlich  die  historischen  und  völkerkundlichen  Tatsachen  überall  berück- 
sichtigen ;  aber  sie  dienen  uns  nur  als  Mittel  für  die  Charakterzeichnung.  Wir 
können  daher  unseren  Stoff  auch  nicht  historisch  gliedern,  sondern  müssen 
eine  andere  Einteilung  wählen:  nach  den  Eigenschaften,  Berufen  und  Be- 
tätigungen des  Priesters.  Wer  historische  und  religionswissenschaftliche 
Einzelbelehrung  sucht,  möge  das  am  Schlüsse  angefügte  Register  zu  Rate 
ziehen.  Unser  Hauptaugenmerk  muß  darauf  gerichtet  sein,  die  Hauptzüge  des 
priesterlichen  Wesens  so  scharf  als  möglich  herauszuarbeiten,  und  das  wird  uns 
nur  gelingen,  wenn  wir  das  geschichtliche  Material  mit  den  psychologischen 
und  pathologischen  Untersuchungen  in  die  engste  Verbindung  bringen.  Es 
ist  ein  großer  Ubelstand,  daß  in  der  heutigen  Religionswissenschaft  das  Ge- 
schichtliche so  selten  mit  dem  Psychologischen  verknüpft  wird.  Für  die 
Einzelforschung  ist  dasTrennen  unerläßlich ;  aber  allgemeinere  religiöseFragen 
können  nur  auf  Grund  einer  Zusammenschau  des  ewig  Menschlichen  und 
seiner  wechselnden  Auswirkungen  in  der  Geschichte  gelöst  werden.  Wie  viel 
fruchtbarer  könnte  z.  B.  die  rege  amerikanische  Religionsforschung  werden, 
wenn  sich  die  Ethnologen  mehr  um  die  religiöse  Pathologie  und  die  Ps>  cho- 
logen  mehr  um  die  Völkerkunde  bekümmern  wollten !  Jetzt  hat  es  meist  den 
Anschein,  als  ob  jene  von  einer  ganz  anderen  Lebenserscheinung  sprächen 
als  diese.  Das  schöne  Werk  von  W.  James:  ,,Die  religiöse  Erfahrung  in  ihrer 
Mannigfaltigkeit"  z.  B.  verliert  viel  von  seinem  Wert  durch  die  Nicht- 
beachtung grundlegender  völkerpsychologischer  Erkenntnisse. 

Da  wir  das  religiöse  Problem  in  dem  vorliegenden  Versuche  vom  religiösen 
Menschen  aus  angreifen,  werden  wir  beständig  auf  die  Einheit  des  Psycho- 
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logischen  und  Geschichtlichen  hingewiesen;  das  religionsgeschichtliche  Ma- 
terial gewinnt  für  uns  dadurch  Leben,  daß  wir  es  rein  menschlich  ausdeuten 
und  die  religiösen  Seelenzustände  und  Krankheitserscheinungen  lernen  wir 
dadurch  verstehen,  daß  wir  ihrer  Bedeutung  innerhalb  der  gesamten  Kultur- 
entwicklung nachspüren. 

Ich  habe  schon  gesagt,  daß  ich  vor  dem  priesterlichen  Beruf  hohe  Achtung 
habe.  Der  Priester  hat  in  der  Vergangenheit  gewaltige  Aufgaben  erfüllt ;  ich 
glaube,  daß  ihm  auch  die  Gegenwart  große  Aufgaben  stellt.  Ja,  wenn  nicht 
alles  trügt,  wird  die  Zukunft  unseres  deutschen  Volkes  und  der  ganzen  euro- 
päischen Kultur  zu  einem  guten  Teil  davon  abhängen,  ob  sich  der  Priester 
seiner  Aufgaben  bewußt  wird  und  sich  ihnen  gewachsen  zeigt.  Meines  Er- 
achtens  kann  der  Priester  nur  als  Priester  der  Freiheit  weiterleben ;  er  kann 
seine  Aufgaben  nur  lösen,  wenn  er  zu  einer  unabhängigen  Persönlichkeit, 
zum  selbstverantwortlichen  Lehrer  und  Seelsorger  wird.  Der  von  Dogmen 
und  Lehrverpflichtungen  eingezäunte  Kirchenbeamte  wird  sich,  fürchte  ich, 
nicht  behaupten  können.  Warum  schwindet  die  Ehrfurcht  vor  den  religiösen 
Führern  mehr  und  mehr  ?  Warum  gilt  die  Religion  in  immer  weiteren  Kreisen 
als  ein  totes  Überbleibsel  vergangener  Zeiten?  Weil  der  Priester  gezaudert 
hat,  die  Religion  der  Freiheit  zu  predigen  und  das  Priestertum  der  Freiheit 
aufzurichten. 


la}BE3^^^gJ^@@^^^g3ß3^^@^^^^@^^^^|^^e@^^^^@@^@^^@^O@^0J@E!a 


BBBiaBBBBfflBBEmBaHEBMiamHiaHBtaBHMBMmgIbIfelbIBBBHBBBBBBBBBBB 


B 


B 


DER 
PRIESTERLICHE  CHARAKTER 


m 


BaBBBngaBBIHBiaBiyMEIEaEaElB^BEElB^BEIBBBEaBBBEBHBBBBHBBBBa 


lii  I.  CHARAKTERKUNDE 


Bevor  wir  die  Entwicklung  des  Priesters  genauer  schildern  und  ihn  in  seinen 
einzelnen  Berufen  verfolgen,  wollen  wir  versuchen,  einen  überblick  über 
seinen  Charakter  und  seine  Haupteigenschaften  zu  gewinnen.  Der  Priester 
ist  ein  Proteus;  er  versteht  sich  wie  kein  anderer  Menschentypus  auf  Ver- 
wandlungskünste und  nimmt  die  verschiedensten  Gestalten  an.  Das  liegt  an 
seiner  seehsch-leiblichen  Verfassung  und  der  auf  diese  Verfassung  aufgebau- 
ten Tätigkeit.  Der  Priester  steht  einerseits  mit  den  geheimnisvollen  Gewal- 
ten, andererseits  mit  den  Laien  im  Verkehr.  Er  ist  ein  Vermittler,  ein  Diplo- 
mat, und  zwar  ist  seine  diplomatische  Mission  die  denkbar  schwierigste  und 
verantwortungsvollste.  Er  soll  die  Götter  gnädig  stimmen,  soll  sie  bewegen, 
mit  den  Menschen  einen  Vertrag  zu  schließen,  oder  sie  an  den  bereits  ge- 
schlossenen erinnern  oder  sie  überreden,  einen  von  den  Menschen  begangenen 
Vertragsbruch  ungestraft  zu  lassen.  Er  sinnt  beständig  auf  Mittel,  die  mäch- 
tigen Wesen  zu  versöhnen,  zu  begütigen,  zu  überlisten,  auf  niederen  Kultur- 
stufen: sie  zu  z\vingen  und  zu  vergewaltigen.  Alle  Zauber-  und  Kultge- 
bräuche zielen  darauf  hin ;  und  immer  muß  er  fürchten,  nicht  genug  getan 
zu  haben,  immer  wieder  drängt  ihn  das  Volk  zu  neuen  Anstrengungen,  neuen 
Überredungsmitteln,  neuen  Verhandlungen  mit  den  Mächten,  von  denen  das 
Wohl  und  Wehe  des  Menschen  abzuhängen  scheint. 

Andererseits  steht  der  Priester  seinem  Volke  gegenüber,  spricht  zu  ihm  im 
Namen  und  Auftrage  der  Götter,  legt  ihm  deren  Joch  auf,  verkündet  deren 
Gebote  und  Verbote,  wacht  darüber,  daß  die  den  Göttern  gegebenen  Ver- 
sprechen eingehalten  und  die  schuldigen  Opfer  gebracht  werden.  Er  vertritt 
Gott  bei  den  Menschen  und  die  Menschen  bei  Gott ;  das  ist  die  Zwitterstel- 
lung, die  er  einnimmt  und  die  ihm  so  oft  eine  Maske  aufnötigt.  Nicht  selten 
muß  er  anders  reden  als  er  denkt,  anders  denken  als  er  fühlt.  Dem  Volke 
muß  er  vieles  verschweigen,  weil  es  Laien,  Unwissende,  Kinder  sind,  die 
keinen  Zugang  zu  der  geheimnisvollen,  zugleich  schreckhchen  und  seligen 
Welt  haben  können  und  dürfen,  in  der  er  heimisch  ist.  Auch  den  Göttern 
will  er  sich  nicht  nackt  zeigen,  will  als  Macht  den  Mächtigen  gegenüber- 
treten, um  ihnen  Vorteile  abzuringen.  Lange  Zeiträume  hat  es  gedauert,  bis 
der  Priester  einsah,  daß  man  die  Götter  nicht  belügen  kann.  Streng  genom- 
men hat  er  es  nie  eingesehen  und  versucht  bis  zum  heutigen  Tage,  bei  seinem 
Gott  durch  diplomatische  Künste  etwas  zu  erreichen. 

Aber  auch  der  wandlungsfähigste  Mensch  hat  seinen  Charakter ;  unter  allen 
Masken  verbirgt  er  dasselbe  Gesicht.  In  welchem  Kleide  der  Priester  auch 
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auftreten  mag,  so  zeigt  er  doch  immer  gewisse  Züge,  an  denen  man  ihn  er- 
kennen kann.  Er  hat  sein  Wesen  durch  die  ganze  lange  Kulturentwicklung 
nicht  minder  treu  gewahrt  als  andere  menschliche  Berufe. 

Vielleicht  bestreitet  man,  daß  es  überhaupt  ausgeprägte  Berufscharaktere 
gäbe,  da  sich  doch  Menschen  allerart  den  einzelnen  Berufen  widmeten.  Und 
jeder  Mensch  führe  seine  Tätigkeit  so  durch,  wie  es  sein  persönHcher  Cha- 
rakter vorschreibe.  Das  ist  wohl  richtig;  der  Mensch  formt  sein  Leben.  Aber 
zugleich  formt  doch  das  Leben  den  Menschen.  Sein  Charakter  bildet  sich  an 
den  Aufgaben  und  Anforderungen,  die  das  Leben  an  ihn  stellt.  Denken  wir 
z.  B.  an  den  Beruf  des  Kaufmanns,  der  wie  der  Priesterberuf  weit  über  die 
Erde  verbreitet  ist.  Der  Kaufmann  vermittelt  den  Waren-  und  Güteraus- 
tausch zwischen  Hauswirtschaften,  Stämmen,  Völkern,  Weltteilen.  Er  trägt 
viel  zur  Bereicherung  des  Kulturlebens  bei;  die  Handelsverbindungen,  die 
er  herstellt,  wirken  belebend  auf  alle  Zweige  des  geistigen  und  körperlichen 
Daseins.  Zeigt  nun  der  Kaufmann  nicht  bestimmte  Charakterzüge,  die  wir 
sowohl  bei  Handelsvölkern  wie  auch  bei  handeltreibenden  Personen  deutlich 
ausgeprägt  finden?  Einige  Haupteigenschaften  des  kaufmännischen  Men- 
schentypus sind  z.  B.  Beweglichkeit  und  zähe  Ausdauer,  offenes  Auge  für 
alles  Neue,  unbedenklicher  Erwerbssinn,  weniger  schöpferische  Kraft  als  Ge- 
schicklichkeit im  Verwerten  fremder  Schöpfungen,  Man  darf  freilich  solche 
charakterologischen  Bestimmungen  nicht  auf  die  Spitze  treiben ;  wir  wissen, 
daß  es  viele  Kaufleute  gibt  und  gegeben  hat,  die  diese  Züge  nicht  oder  nur 
teilweise  zeigen.  Trotzdem  hat  es  Sinn  und  Berechtigung,  von  einem  kauf- 
männischen Charakter  zu  sprechen  und  ihn  gegen  andere  Berufscharaktere 
abzugrenzen.  Es  entwickeln  sich  eben  mit  Notwendigkeit  auf  Grund  der  ver- 
schiedenen Lebensbetätigungen  verschiedene  Geistes-  und  Gemütsrichtun- 
gen. Diese  verstärken  sich  durch  Beispiel  und  vielleicht  auch  durch  Ver- 
erbung, und  es  kann,  wie  die  Geschichte  lehrt,  sogar  zur  Bildung  geschlos- 
sener Klassen  und  Kasten  kommen,  deren  Mitglieder  durch  Herkommen  und 
Gesetz  gezwungen  werden,  gewisse  altererbte  Berufe  zu  ergreifen  und  andere 
zu  meiden.  Kein  Wunder,  daß  dadurch  die  menschliche  Natur  gleichsam  in 
feste  Formen  gepreßt  wird,  daß  bestimmte  Varietäten  der  menschlichen 
Spezies  gezüchtet  werden,  die  sich  mitunter  weit  von  dem  normalen,  gleich- 
mäßig entwickelten  Menschen  —  falls  es  einen  solchen  Normaltypus  gegeben 
hat  und  geben  kann  —  entfernen. 

Wie  lehrreich  wäre  es,  diese  verschiedenen  Menschentypen  einmal  zu  be- 
schreiben, zu  vergleichen,  ihr  Wachstum  und  ihre  Wandlungen  zu  verfolgen! 
Das  wäre  eine  höchst  fruchtbare  Art  von  Völkerpsychologie,  Unser  Verständ- 
nis für  die  Kultur,  die  vergangene  und  die  gegenwärtige,  würde  an  Tiefe  ge- 
winnen. Man  könnte  auch,  wie  es  Steinmetz  vorgeschlagen  und  gezeigt  hat 
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(„Ethnologische  Studien  zur  ersten  Entwicklung  der  Strafe"),  an  Stelle  der 
Charaktere  einzelne  menschliche  Eigenschaften  untersuchen  und  völkerpsy- 
chologisch beschreiben.  So  hat  Steinmetz  die  Grausamkeit  und  Rachsucht, 
ohne  Zweifel  eine  der  stärksten  und  gefährlichsten  Charaktereigenschaften, 
behandelt  und  dadurch  Licht  über  eine  große  Zahl  von  rechtlichen,  religiösen 
und  gesellschaftlichen  Erscheinungen  —  das  pathologische  Gebiet  hat  er 
leider  nicht  betreten  —  verbreitet.  Ich  wünschte,  daß  man  in  ähnhcher 
Weise  andere  Eigenschaften  behandelte,  vor  allem  auch  die  religiösen  Ge- 
fühle, die  sexuelle  Sympathie,  die  Gefühle  des  Menschen  gegenüber  dem  leb- 
losen Besitz,  dann  die  Eigenschaften,  die  sich  aus  dem  Lebensalter  und  Ge- 
schlecht ergeben,  und  was  dergleichen  mehr  ist.  Ansätze  zu  derartigen  Unter- 
suchungen sind  bereits  vorhanden ;  Moralisten,  Philosophen,  Dichter  haben 
vieles  für  die  Charakterologie  getan.  Aber  es  wäre  wohl  an  der  Zeit,  daß 
man  etwas  systematischer  vorginge.  Einen  guten  Grund  für  die  Wissen- 
schaft der  Charakterologie  hat  vor  über  vierzig  Jahren  schon  Julius  Bahn- 
sen in  seinem  gedankenreichen  Werke:  ,, Beiträge  zur  Charakterologie"  ge- 
legt. Leider  standen  ihm  damals  noch  nicht  die  reichen  Ergebnisse  der  An- 
thropologie und  Psychiatrie  zu  Gebote,  über  die  wir  heute  verfügen. 

Auch  wir  müssen  hier  versuchen,  einen  bescheidenen  Beitrag  zur  Charak- 
terologie zu  liefern,  indem  wir  die  Hauptzüge  des  priesterlichen  Charakters 
beschreiben.  Im  Priesterberuf  hat  sich  von  jeher  eine  bestimmte  Art  von 
Menschen  zusammengefunden;  der  Beruf  setzte  von  jeher  gewisse  Fähig- 
keiten und  Neigungen  voraus,  eine  noch  entschiedenere  Richtung  der  Per- 
sönlichkeit als  z.  B.  der  kaufmännische  oder  der  kriegerische  Beruf.  Schon 
bei  manchen  Naturvölkern  werden  unter  den  Knaben  diejenigen  ausgewählt, 
die  man  als  besonders  geeignet  für  den  Priesterberuf  erkennt,  und  werden 
zu  diesem  Beruf  vorbereitet.  Schon  früh  hören  wir  auch  davon,  daß  der  Be- 
ruf sich  vererbt;  wir  hören  von  Priesterfamilien  und  Priesterstämmen,  die 
allmählich  eine  Art  Monopol  auf  die  religiösen  Ämter  erwerben,  von  ge- 
schlossenen Priesterkasten,  die  den  Beruf  und  seine  Geheimnisse  lange  Zeit- 
räume hindurch  festhalten.  Es  liegt  wohl  nahe,  daß  sich  bei  diesen  Priestern 
eine  Summe  von  geistigen  und  gemütlichen  Eigenschaften  finden  wird,  die 
ihrem  Charakter  ein  wohl  erkennbares  Gepräge  geben.  Wie  es  aber  unter  den 
Kaufleuten  viele  gibt,  die  den  kaufmännischen  Tjrpus  nur  teilweise  oder  gar 
nicht  zeigen,  so  werden  sich  auch  unter  den  Priestern  zahlreiche  Ausnahmen 
finden.  Und  wie  sich  der  Charakter  des  hausierenden  Krämers  erheblich  von 
dem  des  gütergesegneten  Großkaufmanns  und  dieser  wieder  von  dem  des 
meerbeherrschenden  königlichen  Handelsherrn  unterscheidet,  so  wird  auch 
der  priesterliche  Charakter  in  mehrere  Unterarten  zerfallen.  Der  bettelnde 
Derwisch  wird  eine  andere  Seite  des  priesterlichen  Wesens  hervorkehren  als 
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der  purpurgeschmückte  Kirchenfürst,  der  tolle  Schamane  eine  andere  als  der 
ruhige  Brahmane,  der  gelehrte  Theologe  eine  andere  als  der  unwissende 
Zauberer.  Aber  gewisse  Züge  werden  sie  trotzdem  gemeinsam  haben;  die 
Verwandtschaft  wird  sich  trotz  aller  Verschiedenheiten  feststellen  lassen. 
Wir  wollen  versuchen,  dies  Gemeinsame  näher  zu  bezeichnen. 
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»  2.  WEIBLICHE  ZUGE 


Das  Wesentliche  ist,  glaube  ich,  die  Abwesenheit  oder  Einschränkung  der 
körperlichen  Arbeit,  die  Richtung  nach  innen,  das  Leben  im  Geiste,  in  Gott. 
Der  Priester  und  der  Herrscher  —  ein  naher  Verwandter  des  Priesters,  wie 
wir  noch  sehen  werden  —  sind  die  ersten  Menschen,  die  nicht  körperlich  ar- 
beiten, die  nicht  durch  die  Tätigkeit  ihrer  Glieder  und  Muskeln  ihren  Lebens- 
unterhalt gewinnen,  sondern  sich  auf  andere  Weise  gegen  die  feindliche  Um- 
welt behaupten.  Sie  kämpfen  überhaupt  nicht  unmittelbar  für  die  Erhaltung 
ihres  Lebens,  nicht  unmittelbar  gegen  Hunger  und  Not ;  sie  haben  ein  Mittel 
gefunden,  sich  von  diesem  Kampfe  zu  befreien  und  ihre  Kräfte  für  andere 
Dinge  zu  verwenden.  Dies  Mittel  ist,  daß  sie  andere  Menschen  für  sich  ar- 
beiten lassen.  In  beschränktem  Umfange  wenden  schon  die  Tiere  und  die 
primitivsten  Menschen  dies  Mittel  an ;  aber  der  Priester  und  der  Herrscher 
haben  es  verstanden,  System  in  diese  Einrichtung  zu  bringen  und  die  übrigen 
Menschen  zu  überzeugen,  daß  es  natürlich  und  für  beide  Teile  vorteilhaft  sei, 
wenn  das  Volk,  die  Laien  —  das  ist  das  griechische  Wort  für  Volk  — ,  ar- 
beiten, sie  erhalten,  ihnen  gehorchen,  während  sie  selber  müßig  gehn  oder 
befehlend,  ratend,  helfend,  nachdenkend,  forschend,  betend  tätig  sind.  Über- 
all finden  wir  von  einer  gewissen  Kulturstufe  ab  die  Anschauung,  daß  körper- 
liche Arbeit  eine  Schande,  ein  Knechtsabzeichen  sei.  Der  Edle,  der  Priester 
verachtet  die  Arbeit.  Er  überläßt  sie  den  Sklaven,  den  Frauen,  den  Kindern. 
Manchmal  gilt  nicht  alle  Arbeit,  sondern  nur  gewisse  (z.  B.  der  Ackerbau) 
für  entehrend,  während  andere  (z.  B.  die  Versorgung  des  Viehs)  gerade  den 
Herren  vorbehalten  ist.  Besonders  solche  Betätigungen,  die  ihren  ursprüng- 
lichen Zweck  nicht  mehr  erfüllen  und  nicht  unmittelbar  der  Lebenserhaltung 
und  Nahrungserzeugung  dienen,  werden  leicht  zur  auszeichnenden  Beschäf- 
tigung der  Herren,  namentlich  also  das  Waffenhandwerk,  Tanz  und  Spiel. 
Während  nun  der  kriegerische  Herr,  der  Adlige  und  Freie,  schon  deshalb 
die  körperliche  Übung  nicht  ganz  vernachlässigen  wird,  weil  auf  seiner  kör- 
perlichen Überlegenheit  zum  Teil  seine  bevorzugte  Stellung  beruht,  geht  der 
Priester  nicht  selten  so  weit,  daß  er  sich  einem  rein  geistigen  Leben  und 
Wirken  hingibt.  Er  bringt  es  dahin,  daß  man  ihn  ehrt  und  fürchtet,  kleidet 
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und  nährt,  obwohl  er  durchaus  nicht  körperlich  überlegen  ist  und  zur  Ei 
Zeugung  und  Mehrung  von  Gütern  unmittelbar  nicht  beiträgt.  Manchmsj 
kommt  er  dabei  allerdings  in  die  Lage,  sich  als  geduldetes  Anhängsel,  alj 
Bettler  durchbringen  zu  müssen;  aber  auch  in  dem  priesterlichen  Bettle 
steckt  immer  noch  ein  Herrscher,  ein  gef  ürchtetes,  scheinbar  unentbehrliche 
Glied  der  sozialen  Gemeinschaft. 

Also  der  Priester  geht  müßig  und  hat  Zeit  zum  Träumen  und  Nachdenken 
Er  gräbt  Schachte  in  die  menschliche  Seele.  Er  erbaut  sich  eine  Welt  de; 
Phantasmen,  ein  seltsames  Reich,  in  welchem  er  Herr  und  Meister  ist.  K\ 
entdeckt  die  schlummernden  Geisteskräfte  des  Menschen  und  lernt  sie  zi 
gebrauchen.  Als  Herr  des  geistigen  Reiches  geht  er  dann  auf  Eroberung  dei 
äußeren  Welt  aus.  Er  macht  sich  die  Menschen  dienstbar,  er,  der  Schwache 
die  Starken.  Wenn  der  Stamm  einen  Jagdzug  unternimmt  —  der  Priestei 
zieht  mit,  obwohl  er  kaum  den  Speer  gegen  die  Tiere  zu  schwingen  vermag, 
Er  weiß  ein  anderes  Mittel,  sie  zu  bewältigen.  Er  beschwört  die  Geister  dei| 
Jagdtiere,  zwingt  sie  herbei  und  macht  sie  gefügig.  Die  Speere  und  Pfeile 
der  Jäger  richten  nur  dann  etwas  aus,  wenn  der  Priester  vorher  geheimnis-| 
volle  Zauberdinge  treibt.  Und  wenn  die  Tiere  erlegt  sind,  muß  wiederum  der 
Priester  eingreifen  und  die  erzürnten  Tiergeister  versöhnen,  ehe  sich  die 
Jäger  des  Fanges  freuen  dürfen  (vgl.  z.  B.  von  den  Steinen,  Unter  den 
Naturvölkern  Zentralbrasiliens).  Er  ist  die  wichtigste  Persönlichkeit,  ohne 
deren  Mithilfe  nichts  gelingen  würde.  Nur  wo  er  mitwirkt,  ist  Segen  bei  den 
Unternehmungen;  denn  er  verfügt  über  den  göttlichen  Segen,  und  an  diesem 
göttlichen  Segen,  versichert  er,  ist  alles  gelegen. 

Der  Priester  ist  ein  Herrscher,  aber  ein  Herrscher,  der  nicht  vermöge  kör- 
perlicher Überlegenheit,  nicht  durch  Kühnheit  und  Gewandtheit  im  männ- 
lichen Streit  herrscht,  sondern  durch  geistige  Überlegenheit  und  Gewandt- 
heit. Er  bezwingt  die  Seelen.  Welche  Charaktereigenschaften  werden  sich 
bei  dieser  Art  Herrschaft  entwickeln?  Er  kämpft  mit  geistigen  Waffen;  er 
kann  nie  offen  und  geradezu  auf  seinen  Gegner  losgehen,  er  muß  wie  alle 
Schwachen,  die  es  mit  Stärkeren  zu  tun  haben,  auf  Umwegen  heranschleichen 
und  durch  List  und  Verschlagenheit  den  Sieg  gewinnen.  Er  wird  kämpfen, 
wie  ein  Weib  kämpft,  wird  herrschen,  wie  Weiber  herrschen.  Es  ist  ihm  ver- 
sagt, seinen  Haß  und  Zorn  auf  der  Stelle  zu  entladen,  wie  der  kriegerische 
Mann,  der  daher  schnell  vergißt.  Der  Priester  muß  seine  Rache  auf  Eis  legen, 
muß  den  günstigen  AugenbHck  abwarten,  die  Schwächen  seiner  Gegner  und 
seiner  willigen  Freunde  erspähen.  Die  höheren  Mächte  muß  er  für  sich  in  die 
Schranken  treten  lassen,  muß  Angst  und  Grauen  für  sich  kämpfen  lassen, 
muß  alle  Gefühle  und  Erlebnisse,  alle  Wünsche  und  Begierden  der  Menschen 
für  sich  ausnutzen  lernen ;  kurz,  er  muß  erfinderisch  sein  und  nie  um  Mittel 
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und  Wege  verlegen,  um  seine  Herrschaft  aufrechtzuerhalten  und  zu  be- 
festigen. Vor  allem  muß  er  sorgen,  daß  nie  der  Gedanke  auftaucht,  daß  er 
als  Schwacher  kein  Recht  zu  herrschen  habe.  Und  wo  trotzdem  dieser  Ge- 
danke auftaucht,  wo  der  männliche  Mensch,  der  Krieger,  den  Priester  ab- 
schütteln will,  da  muß  er  alle  guten  und  bösen  Geister,  über  die  er  gebietet, 
zu  Hilfe  rufen,  alle  Menschen-  und  Weltkenntnis,  die  er  besitzt,  zusammen- 
nehmen, sein  langes  Gedächtnis,  seine  willige  Phantasie  in  Tätigkeit  setzen,  um 
die  Empörer  niederzuzwingen.  Sein  furchtbarstes  Kampfmittel  ist  stets  das 
gewesen,  daß  er  seine  Sache  für  die  Sache  Gottes  ausgegeben,  seine  Feinde 
zu  Feinden  Gottes  gestempelt  und  dadurch  alle  Leidenschaften,  alle  edelsten 
und  niedrigsten  Triebe  seiner  Anhänger  gegen  seine  Feinde  entfesselt  hat. 

Aber  neben  dem  hassenden  Priester  steht  der  liebende  Priester,  neben  dem 
Rache  brütenden  der  milde  und  gütige.  Herrschen  will  dieser  wie  jener,  auch 
schwach,  mehr  weiblichen  als  männlichen  Charakters  ist  dieser  wie  jener. 
Man  hat  wohl  gesagt,  daß  der  Liebende  der  wahrhaft  Starke  sei,  daß  Schwä- 
che engherzig,  boshaft,  rachsüchtig  mache.  Der  mächtigste  König  der  Welt 
sei  der  sanftmütige,  geduldige,  sich  selber  opfernde  Menschensohn,  der  am 
Kreuze  starb.  Daher  sei  es  der  einzige  Weg  zur  wahren  Stärke,  die  feind- 
lichen Gefühle  in  sich  zu  ertöten  und  nur  den  freundlichen  Raum  zu  geben. 
Diese  Lehre  verrät  deutlich  ihre  priesterliche  Herkunft;  denn  wer  gewinnt 
dadurch,  daß  die  Kampf  Instinkte  im  Menschen  verschwinden?  Derjenige, 
dessen  Herrschaft  nur  im  Frieden  gedeiht,  der  dem  kriegerisch  mutigen 
Geiste  nicht  zu  gebieten  vermag. 

Aber  die  Lehre  enthält  etwas  Richtiges.  Jeder  kann  die  Erfahrung  machen, 
daß  er  in  glücklichen  und  kräftigen  Zeiten  Welt  und  Menschen  mit  freund- 
licheren Augen  ansieht  als  in  Zeiten,  wo  er  sich  nur  mühsam  im  Leben  be- 
hauptet. Man  hat  bei  Geisteskranken  beobachtet,  daß  sie  sich  entsprechend 
dem  Grade  der  geistigen  Erschöpfung  aus  den  liebenswürdigsten  in  die  ge- 
hässigsten Charaktere  umwandeln.  Und  Pierre  Janet  sagt  in  seinen  feinen 
Untersuchungen  über  Hysterie:  ,, Einen  anderen  lieben,  d.  h.  ihn  verstehen, 
ist  in  einem  Überfluß  der  geistigen  Spannkraft  begründet.  Man  muß,  um 
dazu  imstande  zu  sein,  neben  der  Verknüpfung  der  eignen  seelischen  Vor- 
gänge auch  die,  welche  anderen  zugehören,  in  sich  aufnehmen  können.  Die 
armen  Hysterischen  kommen  nicht  einmal  dazu,  sich  selber  zu  begreifen, 
und  haben  auch  nicht  die  Kraft,  ihr  eigenes  Ich  aufzubauen."  Wie  sollten 
sie  an  andere  abgeben  und  sie  liebend  verstehen  können !  —  Danach  wäre 
also  der  Egoismus  der  Ausdruck  eines  geistigen  Schwächezustandes. 

Diesen  Egoismus  der  Schwäche,  der  oft  mit  Roheit  und  Härte  gepaart  ist, 
bekämpfen  die  Priester  mit  Recht.  Zunächst  ist  es  nun  aber  unleugbar,  daß 
sich  dieser  Egoismus  nicht  bloß  bei  unpricstcrlichen  und  unrehgiösen  Kran- 
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ken  findet,  sondern  gerade  auch  bei  gewissen  priesterlichen  Typen.  Mancher 
blutgierige  Priester  zeigt  die  herzloseste  Einengung  der  Gefühle  auf  die  eigene 
Person  und  den  eigenen  Götzen,  mancher  harmlose  Einsiedler  und  Asket  ist 
durch  und  durch  lieblos.  Diese  sanftmütigen  Gottesmänner  verließen  ihren 
natürlichen  Lebens-  und  Wirkungskreis,  gaben  ihre  Familien  und  alles  son- 
stige ,, Irdische"  preis,  schlugen  sich  die  ganze  Welt  aus  dem  Sinne  und 
lebten  ein  egoistisches  Leben  im  Herrn,  lebten  dem  Heil  ihrer  Seele,  wie  sie 
es  nannten.  Die  Welt  mochte  gehen,  wie  sie  wollte;  Weib  und  Kind  mochten 
zugrunde  gehen.  Es  geschieht  ihnen  recht,  meinte  der  Anachoret;  warum 
retten  sie  sich  nicht  ebenfalls  zu  Gott ! 

Eine  solche  Einengung  der  Persönlichkeit  ist  mitunter  eine  notwendige 
Schutzmaßregel.  Der  Eremit  und  Klosterbruder  ist  den  Stürmen  der  Welt 
nicht  gewachsen ;  er  braucht  Ruhe,  Aufhören  aller  Anforderungen  und  Ein- 
drücke von  außen,  um  überhaupt  weiterleben  zu  können.  Er  muß  alle  Tore 
zuschließen,  um  sich  zu  sammeln  und  die  verlorene  oder  geschwächte  Spann- 
kraft wieder  zu  gewinnen.  Diese  richtige  Empfindung  des  Erschöpften  — 
gleichviel  wodurch  die  Erschöpfung  verursacht  ist  —  kleidet  sich  bei  dem 
weltflüchtigen  Priester  in  ein  religiöses  Gewand  und  äußert  sich  als  Ruf 
Gottes  in  die  Wüste  oder  in  die  Klostermauern.  So  sehen  wir  denn  auch,  daß 
die  egoistische  Einengung  verschwindet  und  die  Liebe  wiederkehrt,  sobald 
der  Heihge  die  tiefe  Schwäche  überwindet.  Er  beginnt  z.  B.  die  anderen  in 
sein  Gebet  einzuschheßen.  Ferner  wird  er  Prediger,  Missionar,  Kranken- 
pfleger; sein  ganzer  Gottesdienst  kann  schließhch  in  der  liebenden  Sorge  für 
die  Mitmenschen  aufgehen.  Das  ist  die  Form  der  Liebe,  die  der  christliche 
Priester  verkündet  und  nicht  selten  in  hoher  Vollkommenheit  betätigt  hat. 

Und  diese  Liebe  ist  Stärke.  Jedoch  verrät  sich  darin  wieder  die  priester- 
liche, die  weibliche  Form  der  Stärke.  Denn  wer  sich  anderen  Wesen  ganz 
hingibt,  wer  in  ihnen  aufgeht,  verschwindet,  erlischt,  wer  in  dienender  Liebe 
zu  den  Brüdern  sein  Leben  verliert,  —  der  gewinnt  sein  Leben  freilich  und 
bejaht  es  aufs  stärkste;  aber  er  bejaht  es  wie  das  Weib.  Die  Selbstverleu- 
gnung ist  weibliche  Bedürftigkeit,  ist  Verlangen  nach  Bestimmung,  Führung, 
Erfüllung  durch  fremde  Wesen  und  Mächte.  Wir  könnten  hier  wiederum 
Janet  anführen,  der  bei  seinen  Kranken  ein  unwiderstehliches  Bedürfnis  ge- 
funden hat,  sich  bestimmen  und  führen  zu  lassen,  sich  anzuschmiegen  und 
unterzuordnen,  sich  dem  Einflüsse  des  entschlossenen  Arztes  oder  des  Ge- 
wissensleiters, des  Beichtvaters  hinzugeben.  Der  priesterliche  Liebestrieb 
scheint  wirldich  ein  wenig  Verwandtschaft  mit  der  magnetischen  Leiden- 
schaft mancher  Neurotiker  zu  haben,  obwohl  wir  der  Aufopferungsfreudig- 
keit jener  religiösen  Männer  und  Frauen,  die  namentlich  in  der  Geschichte 
des  Christentums  einen  so  ehrenvollen  Platz  einnehmen,  gewiß  nicht  unsere 
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Hochachtung  versagen  werden.  Die  Liebes-  und  Leideshelden  aus  der  Früh- 
zeit der  christhchen  Rehgion,  die  rührenden  Gestalten  späterer  Zeit,  die 
tapferen  Missionare  und  unermüdlichen  Krankenschwestern,  wie  wir  sie 
heute  noch  finden,  sind  verehrungswürdige  Muster  priesterlicher  Kraft  und 
Schönheit  und  legen  Zeugnis  ab  für  die  Wahrheit  der  oben  erwähnten  priester- 
lichen Lehre,  daß  die  Ertötung  feindlicher  Instinkte  und  die  ausschließliche 
Pflege  der  Liebesgefühle  wahre  Stärke  erzeugen  kann.  Trotzdem  bleibt  die 
Verwandtschaft  mit  gewissen  pathologischen  Erscheinungen  bestehen.  Wenn 
wir  sehen,  wie  sich  diese  Naturen  inbrünstig  in  Gott  versenken,  sich  an  Gott 
anklammern  und  festsaugen,  wie  sie  für  ihr  Verhältnis  zu  Gott  mit  Vorliebe 
Ausdrücke  aus  dem  erotischen  Gebiet  wählen,  ferner  wie  sie  die  völlige  Preis- 
gabe ihres  eigenen  Seins,  die  Zerstörung  eigenen  Denkens  und  Wollens  ge- 
flissentlich erstreben,  wie  sie  auch  bei  anderen  jede  selbständige  Regung  er- 
sticken wollen,  aus  Liebe  natürlich,  wie  sie  in  der  Knickung  und  Nieder- 
werfung der  erobernden  Männlichkeit  ihre  gottgewollte  Aufgabe  erbhcken, 
so  können  wir  wohl  kaum  verkennen,  daß  der  priesterliche  Menschentypus 
sich  hier  auf  einer  Grenze  zwischen  Gesundheit  und  Krankheit  bewegt  und 
seine  Stärke  gar  sehr  von  der  festen  Kraft  des  männlichen  Wesens  entfernt  ist. 
Auch  darin  zeigt  der  liebende  Priester  seine  mehr  weibhche  Natur,  daß  er 
seine  Liebe  als  Mitleid  bezeichnet.  Was  ist  Mitleid?  Wir  können  dies  Gefühl 
hier  leider  nicht  näher  untersuchen,  so  wünschenswert  eine  psychologische 
Monographie  über  das  Mitleid,  namentlich  seit  Nietzsches  hartem  Urteil 
über  dies  Gefühl,  wäre.  Das  eine  läßt  sich  jedenfalls  nicht  leugnen,  daß  der 
Mensch  im  Zustande  nervöser  Schwäche  nicht  selten  abnorm  feinfühlig  und 
infolgedessen  sehr  mitleidig  ist.  Er  empfindet  Zustände  und  Nöte  anderer 
Menschen  unnatürlich  stark  und  deutlich,  er  leidet  seeHsch  und  körperlich 
die  fremden  Schmerzen  mit,  als  wären  es  seine  eigenen,  und  bietet  infolge- 
dessen alles  auf,  um  das  fremde  Leid  zu  lindern,  damit  er  das  quälende  Ge- 
fühl, unter  dem  er  selber  leidet,  los  wird.  Unter  den  größten  Opfern  schafft 
er  jeden  Kampf,  jede  Störung,  die  sich  in  seinem  Gesichtskreis  ereignet,  aus 
der  Welt,  weil  ihm  solche  Störungen  bei  seiner  geschwächten  Widerstands- 
kraft unerträglich  sind.  Er  will  Frieden,  will  Harmonie  um  jeden  Preis,  weil 
er  zu  der  Willensanspannung  nicht  imstande  ist,  die  jeder  Kampf  mit  sich 
bringt.  Er  ist  nicht  stark,  nicht  männlich  genug  für  die  Erkenntnis,  daß  das 
Leiden  und  Sterben  die  unentbehrliche  Voraussetzung  und  Begleiterschei- 
nung des  Zeugens  und  Lebens  ist,  daß  das  Böse  der  Boden  ist,  auf  dem  sich, 
zur  Sonne  emporgewandt,  das  Gute  aufrichtet.  Er  glaubt,  daß  das  Aufliören 
des  Kampfes  und  des  Leidens  wahres  Glück  und  wahres  Leben  bringen 
werde;  und  wirklich  bringt  dies  Aufhören  dasjenige  Glück  und  Leben,  das 
für  ihn,  für  den  Erschöpften  und  Müden,  das  richtige  ist,  nämlich  das  Glück 
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des  Schlafes,  des  Vergessens,  das  Leben  im  seligen  Nirwana.  So  lindert  denn 
der  mitleidige  Priester  jeden  Schmerz,  streicht  jede  Falte  glatt,  erweicht  alles 
Harte,  beugt  alles  Unbeugsame,  überbrückt  alle  Klüfte,  verwischt  alle  Ge- 
gensätze, lullt  alle  Kampfinstinkte  in  Schlaf,  predigt  Güte  und  Nachsicht, 
Vergebung  und  Frieden. 

Der  tatenfrohe  Krieger,  der  Mann,  ist  nicht  mitleidig;  er  ist  edelmütig. 
Er  gibt,  weil  er  sich  reich  fühlt,  weil  Schenken  seine  Natur  ist,  weil  er  seiner 
Kraft  erst  dann  recht  inne  wird,  wenn  Schwache  sich  an  ihn  drängen.  Fal- 
lende sich  an  ihm  halten.  Er  will  führen,  darum  braucht  er  der  Führung 
Bedürftige;  er  will  siegen,  darum  braucht  er  Feinde  und  Widerstrebende;  er 
will  abgeben,  darum  braucht  er  Empfangende.  Aber  er  fühlt  nicht  die 
Schmerzen  der  Besiegten,  die  Kümmernisse  der  Beladenen  mit ;  er  versenkt 
sich  nicht  liebend  in  die  Seele  der  Unglücklichen.  Das  ist  Sache  des  Weibes. 
Das  Weib  versteht  jede  Art  von  Bedürftigkeit  und  Sehnsucht;  ist  doch  sein 
eigenes  Wesen  Bedürftigkeit  und  Sehnsucht !  Das  Weib  will  empfangen,  der 
Mann  will  geben ;  so  hat  es  die  Natur  den  Geschlechtern  vorgezeichnet.  Aber 
gibt  nicht  auch  das  Weib?  Doch;  aber  sein  Geben  ist  mütteriiches  Geben. 
Als  Mutter  ist  auch  das  Weib  stark,  als  sorgende,  verstehende,  nie  ermat- 
tende Schützerin  des  Kindes.  Und  von  derselben  Art  ist  die  Liebe  Gottes, 
d.  h.  die  Liebe  des  Priesters.  Wer  fühlte  nicht  das  Mütterliche  in  dem  er- 
barmungsreichen  Wirken  der  edelsten,  religiösen  Männer!  Jesu  Herz  war 
das  einer  Mutter,  nicht  das  eines  Vaters.  Die  Mutter  kann  ihr  Kind  nicht 
leiden  sehen;  sie  will  immer  lindem,  trösten,  beglücken,  möchte  alles  Übel 
selber  tragen,  alle  Sünden  auf  sich  allein  nehmen.  Sie  vermag  den  Wert  der 
Schmerzen  für  ihr  Kind,  die  Notwendigkeit  des  Übels  in  der  Welt  nicht 
einzusehen.  Sie  ist  nicht  hart  genug,  ihr  Kind  wirklich  zu  erziehen,  d.h.  zum 
Kämpfen  und  Siegen,  Herrschen  und  Dienen,  Geben  und  Halten  von  Ge- 
setzen tüchtig  zu  machen;  sie  kann  es  nur  lieben,  hegen,  nähren,  verteidigen, 
kurz,  es  ,, retten". 

Dasselbe  gilt  vom  Wirken  des  liebenden  Priesters.  Jesus  wollte  die  Mensch- 
heit nicht  erziehen,  sondern  beglücken.  Er  wollte  alle  Gesetze  aufheben  und 
nur  die  Liebe  herrschen  lassen,  alle  Leidenden  trösten  und  allen  Armen  das 
Evangelium  vom  Reiche  Gottes  predigen,  allen  Hader  aus  der  Welt  schaffen 
und  eitel  Frieden  auf  Erden  stiften.  Wäre  die  Welt  ihm  gefolgt,  ihm  und 
seinen  Nachfolgern  allein  gefolgt,  so  wäre,  wie  Goethe  einmal  sagt,  die 
Welt  ein  Krankenhaus  und  jeder  des  anderen  humaner  Krankenwärter  ge- 
worden. Aber  das  Wirken  dieser  Mitleidigen  fand  seine  Ergänzung  und  Ge- 
genwirkung, teils  dutch  härtere  Priesternaturen,  teils  durch  kriegerische, 
wirtschaftliche  und  andere  weltliche  Einwirkungen,  die  den  europäischen 
Menschen  immer  wieder  aus  den  mütterlichen  Armen  der  Priesterliebe  rissen* 
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pHier  ist"  der  Ort,  um  gleich  ein  Wort  über  die  Frau  als  Priester  anzu- 
schließen. Wir  finden  bei  vielen  Völkern  weibhche  Priester,  was  uns  nach 
dem  bisher  Gesagten  nicht  wundernehmen  kann ;  der  priesterliche  Beruf  er- 
fordert eben  eine  Vereinigung  weibhcher  und  männlicher  Charaktereigen- 
schaften. Bei  einer  ganzen  Anzahl  von  Völkern  steht  allerdings  die  Frau  dem 
Beruf  fern;  sie  ist  grundsätzlich  von  ihm,  ja  von  jeder  Religionsübung  aus- 
geschlossen. Sie  darf  den  Tempel  nicht  betreten,  nicht  mit  den  Göttern  ver- 
kehren, nicht  bei  religiösen  Feiern  zugegen  sein.  So  hören  wir  es  z.  B.  von 
der  Südsee  her.  Die  Frauen  bereiten  wohl  die  Speisen  und  Getränke  für  die 
wilden  religiösen  Festhandlungen  der  Männer;  aber  teilnehmen  dürfen  sie 
nicht.  Sie  müssen  außer  Hör-  und  Sehweite  bleiben  und  werden  ohne  Er- 
barmen getötet,  wenn  sie  dies  Gebot  übertreten.  Sie  dürfen  die  religiösen 
Geräte,  z.  B.  die  Masken,  oft  nicht  sehen.  Sobald  das  Schwirrholz,  die  Stimme 
der  Geister,  ertönt,  müssen  sie  sich  zurückziehen,  und  sie  glauben  selber, 
daß  es  ihnen  Unheil  bringen  würde,  wenn  sie  das  nicht  täten.  Die  ReUgion 
ist  Sache  der  Männer,  des  Männerbundes,  in  den  der  Jüngling  durch  eine 
besondere  Feierlichkeit  aufgenommen  wird.  Die  nicht  Aufgenommenen, 
Frauen  und  Kinder,  stehen  mit  den  Bundesgeistern  gar  nicht  in  Beziehung, 
Auch  in  den  orientahschen  Religionen  und  im  Christentum  finden  sich  Spu- 
ren davon,  daß  das  Weib  von  der  Kultpflege  und  den  religiösen  Begehun- 
gen ferngehalten  wird. 

Dieser  Zurücksetzung  der  Frau  liegen  soziale  und  religiöse  Entwicklungs- 
formen zugrunde,  auf  die  wir  später  noch  gelegentlich  zurückkommen  müs- 
sen. Es  handelt  sich  um  Kämpfe  zwischen  Mann  und  Weib,  zwischen  dem 
staatlichen  und  dem  Familienideal,  zwischen  Vaterrecht  und  Mutterrecht. 
Die  Priesterin,  die  Seherin,  die  weise  Frau  ist  zum  Teil  gewiß  ein  Über- 
bleibsel aus  der  Zeit  des  Mutterrechts.  Man  nimmt  bekanntlich  an,  daß  die 
Mutter  das  verbindende  und  bis  zu  einem  gewissen  Grade  das  herrschende 
Glied  der  Urfamilie  war.  Der  Vater  hat  keinen  Einfluß  und  ist  oft  gar  nicht 
bekannt.  Allmählich  änderte  sich  das;  der  Vater,  andererseits  der  Männer- 
bund, verdrängte  die  Mutter  aus  ihrer  Stellung,  wobei  jedoch  auch  andere 
Umstände  mitwirkten.  Die  mythologischen  Vorstellungen  bestätigen  diesen 
Verlauf.  In  vielen  Mythologien  sind  die  ältesten  Gottheiten  weiblichen  Ge- 
schlechts; die  Götter  stammen  von  einer  Urmutter,  einer  Erdmutter  ab, 
die  später  aus  dem  Regiment  vertrieben  wird  oder  wenigstens  an  Ansehen 
verliert.  Sie  wird  böse,  wird  zur  Feindin  ihrer  Kinder,  und  der  Götterheros, 
der  Kulturbringer  kämpft  mit  ihr.  Woher  kommt  es  wohl,  daß  das  böse 
Wesen  so  oft  weiblichen  Geschlechts  ist,  daß  es  als  Schlange,  als  Misch wesen, 
als  Zauberin  und  Teufelin  dem  guten  männlichen  Gotte  und  Götterstaate 
gegenübergestellt  wird  ? 


Gewiß  hat  Schurtz  („Altersklassen  und  Männerbünde")  recht,  wenn  er 
soziale  Gründe  dafür  ins  Feld  führt.  Die  Frau  wehrte  sich  gegen  die  Kultur 
der  Männer;  sie  begriff  den  höheren  Gemeinsamkeitsdrang  nicht,  der  die 
Männer  ohne  Rücksicht  auf  verwandtschaftliche  Bande  zusammenführte 
und  sie  zur  Bildung  kriegerischer  und  religiöser  Bünde  trieb.  Sie  verteidigte 
das  Familienwesen,  dessen  Symbol  sie  war,  und  bekämpfte  den  Staat  und 
die  Gemeindereligion.  Darum  war  sie  in  den  Augen  der  Männer  böse,  war 
sie  eine  Hexe;  namentlich  die  ältere  Frau,  die  nicht  mehr  Begierde  weckte 
und  selber  nicht  mehr  Liebe  fühlte.  Die  ,,böse  Schwiegermutter"  ist  eine 
urcdte  Erscheinung,  deren  Entstehen  freilich  auch  mit  den  Heiratssitten 
zusammenhängt,  die  uns  hier  nichts  angehen. 

Der  Gegensatz  ^vurde  verschärft  durch  wirtschaftliche  Kämpfe  (vgl.  Ed. 
Hahn,  Entstehung  der  wirtschafthchen  Arbeit).  Der  Ernährer  hat  die 
Macht  und  steht  der  Gottheit  näher,  eignet  sich  also  besser  zum  Priester. 
Nun  gewann  der  Mann  als  der  körperlich  Stärkere  meist  die  Fleischnahrung 
(Jagd  und  Fischfang),  die  Frau  sorgte  durch  Sammeln  von  Pflanzen  für  die 
vegetabilische  Nahrung.  Der  Mann  wurde  allmählich  zum  Viehzüchter,  die 
Frau  lernte  Nährpflanzen  anzubauen  und  zuzubereiten.  War  es  mit  der  Jagd 
schlecht  bestellt  und  die  Viehzucht  mangelhaft  oder  noch  unbekannt,  so 
konnte  es  dahin  kommen,  daß  der  Mann  in  Abhängigkeit  von  der  Frau  ge- 
riet, deren  Helfer  beim  Ackerbau  er  dann  in  der  Regel  wurde.  Umgekehrt 
gestaltete  sich  das  Verhältnis,  wenn  der  Mann  die  Nahrungsmittel  und  Ar- 
beitskräfte der  Frau  nicht  sonderUch  entbehrte.  Diese  wirtschaftlichen  Ver- 
hältnisse wirkten  aber  auf  die  soziale  Stellung,  auf  die  religiösen  Formen, 
auf  die  Ausübung  des  Priesterberufes  zurück.  Bald  wurde  die  Frau  gering 
geschätzt  und  von  der  Religion  ausgeschlossen,  bald  war  sie  das  gefürchtete 
Wesen,  dem  man  geheime  Kräfte  zutraute;  angeblich  errang  sie  ja  ihre  wirt- 
schaftlich günstigere  Lage  durch  die  Hilfe  der  Geister.  Entweder  suchte 
man  dann  gegen  ihre  bösen  Geister  durch  andere,  gute  Geister  anzukämp- 
fen, wie  wir  es  oft  bei  den  Geheimbünden  finden,  die  Trutzgenossen- 
schaften gegen  den  Einfluß  der  Frauen  sind ;  oder  man  fand  es  vorteilhafter, 
die  Hilfsgeister  der  Frau  ebenfalls  anzurufen.  Man  machte  sie  daher  zur 
Priesterin  und  gab  sich  ihrem  feinen  Instinkt  und  klugen  weibüchen  Fa- 
natismus gefangen. 

Noch  wichtiger  für  uns  ist  der  sexuelle  Gegensatz  der  Geschlechter.  Der 
Mann  sieht  in  der  Frau  nicht  bloß  deshalb  ein  unheimliches  Wesen,  weil  er 
ihre  wirtschaftliche  Nebenbuhlerschaft  und  ihre  praktische  Klugheit  fürch- 
tet, sondern  weil  er  in  sexuelle  Abhängigkeit  von  ihr  gerät.  Das  Liebesgefühl 
wird  schon  früh  auf  den  Einfluß  von  Dämonen  zurückgeführt,  wie  der 
Mensch  jede  starke  und  überraschende  Wirkung,  die  er  von  außen  erfuhr, 
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mit  der  Dämonen-  und  Zauberwelt  in  Beziehung  brachte.  Natüriiche  Wir- 
kungen kennt  der  primitive  Mensch  gar  nicht  oder  nur  in  beschränktem 
Maße.  Wenn  wir  heute  von  Bezauberung  durch  Frauenreize  reden,  so  ist  das 
bildlich  gemeint ;  ehedem  verstand  man  es  wörtHch.  Das  Weib  flößt  Begierde 
ein,  d.  h.  sie  schickt  Zaubersubstanzen,  über  die  sie  verfügt,  Geister,  von 
denen  sie  besessen  ist,  gegen  den  Mann  aus,  damit  sie  in  ihm  Wohnung 
nehmen  und  ihn  an  sie  ketten. 

Ferner  ist  das  weibliche  Geschlechtsleben  bei  fast  allen  Völkern  Gegen- 
stand religiöser  Scheu.  Aus  der  Menstruation  und  dem  Geburtsakt  folgert 
der  primitive  Mensch,  daß  in  der  Frau  wundersame  Zauberkräfte  verborgen 
seien,  weshalb  denn  auch  das  Menstrualblut,  die  Nachgeburt  usw.  zu  den 
wirkungsvollsten  Zaubermitteln  gehören.  Bei  der  Geburt  finden  fast  überall 
religiöse  Handlungen  statt,  die  deutlich  den  Glauben  erkennen  lassen,  daß 
bei  dem  Erscheinen  eines  neuen  Erdenbürgers  geheimnisvolle  Mächte  im 
Spiele  seien.  Man  wendet  die  verschiedensten  Mittel  an,  um  sich  des  Schäd- 
lichen und  Gefährlichen  zu  entledigen,  das  sich  dabei  angeblich  bemerkbar 
macht,  und  die  angeblichen  Geburtsdämonen  oder  Götter  günstig  zu  stim- 
men und  zu  versöhnen.  Die  Gebärende  ist  heihg,  oder  sie  ist  unrein  —  beide 
Begriffe  entwickeln  sich  aus  dem  gemeinsamen  Urbegriff  des  Zauberhaften 
und  Dämonischen  — ;  daher  sind  umständliche  Zeremonien,  Reinigungen 
und  Opfer  nötig,  um  sie  wieder  in  den  undämonischen  und  ungefährUchen 
Zustand  zurückzuversetzen,  :...■.  ;;^y  ^ 

Alle  diese  Vorstellungen  machen  es  recht  wohl  begreiflich,  daß  man  die 
Frau  zur  Priesterin  machte,  d.  h.  ihr  den  Verkehr  mit  den  Geistern  und 
Göttern  ganz  übertrug,  da  sie  doch  mit  ihnen  in  so  naher  Verbindung  stand. 
Sie  mußte  es  am  besten  verstehen,  diese  Mächte  zu  gewinnen.  Sie  konnte 
auch  am  besten  die  Gefahren  auf  sich  nehmen,  die  dieser  Verkehr  mit  sich 
brachte;  denn  man  sah  ja,  daß  sie  ohne  Schaden  die  Einwirkungen  der 
Geister  auf  ihren  Körper  ertrug.  Sie  hatte  ja  sovvdeso  Umgang  mit  ihnen. 

Dazu  kamen  nun  andere  Eigenschaften,  die  das  Weib  zum  Priesterberuf 
geeignet  erscheinen  ließen.  Die  Frau  ist  suggestibler  als  der  Mann,  sie  sieht 
in  erregten  Augenblicken  die  unsichtbaren  religiösen  Gestalten  leichter,  hört 
die  göttlichen  Stimmen  deuthcher  und  kann  sich  besser  in  jene  ekstatischen 
Zustände  versetzen,  die  der  Priester  bei  seiner  Berufstätigkeit  so  nötig 
brauchte.  Überall,  wo  es  sich  um  Ahnungen,  Erinnerungsfälschungen,  Sin- 
nestäuschungen, unbestimmte  Angst-  oder  Glücksgefühle,  Gemütserregun- 
gen jeder  Art  handelt  —  und  in  der  Religion  handelt  es  sich  sehr  häufig  um 
diese  Dinge  — ,  ist  die  Frau  an  ihrem  Platze.  Sie  übertrifft  den  Mann  an 
Phantasie,  wenigstens  steht  sie  mehr  unter  der  Herrschaft  ihrer  Phantasie 
und  ihrer  unbewußten  Seelenregungen  als  der  Mann. 
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Nun  ist  die  übergroße  Suggestibilität  ein  Hauptsymptom  der  Hysterie,  und 
die  Hysterie,  eine  typische  Priesterkrankheit,  sucht  häufiger  die  Frau  als 
den  Mann  heim.  Wir  kennen  viele  hysterische  Priesterinnen;  zu  ihnen  ge- 
hören z,  B.  die  meisten  Hexen  des  Mittelalters,  deren  hysterische  Natur 
neuerdings  unzweideutig  festgestellt  worden  ist.  Diese  Hexen  waren  nicht 
bloß  sehr  bedauernswerte  Geschöpfe,  die  unter  der  menschlichen  Torheit 
schwer  zu  leiden  hatten,  sondern  waren  wirkliche  Priesterinnen  und  Prophe- 
tinnen. Sie  hatten  —  so  meinte  man  wenigstens,  und  einige  Hexen  meinten 
es  selber,  waren  also  ,, wirkliche"  Hexen,  die  den  Feuertod  nach  damaliger 
Anschauung  vollauf  verdient  hatten  —  einen  Bund  mit  den  überirdischen 
Mächten  geschlossen,  ebenso  wie  jeder  Priester  aller  Zeiten  einen  Bund  mit 
solchen  Mächten  abschüeßt.  Nur  waren  es  angebhch  böse  Mächte,  mit  denen 
die  Hexen  einen  Vertrag  eingingen,  es  war  der  Teufel  und  die  unter  seinem 
Namen  versteckten  altheidnischen  Götter,  denen  sie  ihr  Gelübde  darbrach- 
ten und  in  deren  Namen  sie  Zauberdinge  vollführten.  Die  christüchen 
Priester  und  heiligen  Frauen  schlössen  ihren  Vertrag  mit  dem  guten  Christen- 
gott und  seinen  Heiligen.  Die  Hexen  waren  Teufelsbräute,  die  Nonnen 
Gottesbräute;  den  heiligen  Stigmaten  der  frommen  Hysterischen  entspra- 
chen die  Teufelsmale  der  verworfenen  Hysterischen. 

Das  alles  gehört  in  den  uralten  Kampf  zwischen  verschiedenen  Religionen, 
Glaubens-  und  Kultsystemen  hinein.  Solange  die  Welt  steht,  kämpfen  böse 
mit  guten,  schädhche  mit  nützlichen  Mächten.  Und  dieser  Kampf  bedeutet 
auf  höheren  Kulturstufen  nichts  anderes,  als  daß  unterworfene  Völker  mit 
Eroberervölkem  kämpfen,  zurückgedrängte  Kulturschichten  mit  der  auf 
ihr  lagernden  höheren  Kulturschicht;  ein  friedlos  gewordener  Barbaren- 
glaube empörte  sich  im  Mittelalter  gegen  den  organisierten,  von  der  Gesell- 
schaft geschützten  höheren  Glauben.  Wir  sahen  oben,  daß  die  Frau  schon 
bei  unentwickelten  Völkern  oft  als  das  böse  Wesen  gilt ;  nicht  erst  in  christ- 
lichen Zeiten  ist  es  die  Frau,  die  gegen  neue  Glaubensformen,  gegen  die  Kul- 
tur der  Männer,  gegen  die  Gemeindeorganisation  ankämpft.  Die  Frau  wird 
zur  ,,Hexe",  d.  h.  sie  ist  die  Hüterin  und  Bewahrerin  älterer  Glaubens- 
formen, sie  ist  die  Priesterin  überwundener  Götter.  Die  Frau  ist  konserva- 
tiver als  der  Mann ;  sie  behält  das  Alte  im  Gedächtnis,  sie  betet  zu  den  Göttern 
ihrer  Kindheit,  sie  sucht  die  Glaubensgebilde  und  Bräuche  der  menschlichen 
Kindheit  immer  wieder  hervor.  Darum  ist  sie  ,, abergläubisch".  Man  kann 
sagen,  daß  jede  Frau  der  Gegenwart,  die  etwas  auf  Besprechungen,  Wahr- 
sagungen und  andere  geheime  Künste  hält,  eine  unbewußte  Priesterin  unter- 
gegangener Religionen  ist.  Sie  ist  eine  Kämpferin  für  den  uralten,  unterdrück- 
ten Zauberglauben,  eine  Kämpferin  gegen  den  bestehenden  höheren  Glauben. 

Wir  haben  von  dem  Einfluß  der  sexuellen  Dinge  auf  das  religiöse  Leben 
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nun  noch  weiter  zu  sprechen.  Die  Frau  ruft  durch  die  erotische  Einwirkung, 
die  sie  ausübt,  ferner  durch  die  Erscheinungen  ihres  sexuellen  Lebens  reli- 
giöse Stimmungen  und  Gedanken  bei  dem  Manne  hervor.  Damit  steht  es  in 
Zusammenhang,  daß  die  Priesterinnen,  überhaupt  diejenigen  Frauen,  die 
mit  dem  religiösen  Kult  in  ein  näheres  Verhältnis  treten,  auf  sexuellem  Ge- 
biet oft  von  der  Norm  abweichen.  Manchmal  allerdings  leben  diese  religiösen 
Frauen  ebenso  wie  die  anderen  Frauen  des  Stammes  oder  Volkes;  oft  aber 
finden  wir  es  anders.  Oft  finden  wir,  daß  die  Priesterin  entweder  Dirne  oder 
Jungfrau  sein  muß.  Uns  Heutigen  will  es  nicht  recht  in  den  Sinn,  daß  das 
Dirnentum  mit  dem  rehgiösen  Beruf  in  enger  Verbindung  stehen  soll ;  trotz- 
dem ist  es  so.  Die  Tempelprostitution  war  eine  weitverbreitete  Einrichtung 
des  Altertums;  sie  gehört  dem  Aphrodite- Astartekult  der  Mittelmeerländer 
an,  findet  sich  auch  in  Indien  und  in  Spuren  auch  bei  den  Naturvölkern.  Die 
Dirne,  die  sich  allen  hingab,  wurde  ursprünglich  nicht  verachtet,  sondern 
genoß  mitunter  ein  höheres  Ansehen  als  die  Ehefrau,  die  sich  im  Besitze 
eines  einzelnen  Mannes  befindet.  Oft  vertauschte  sie  später  ihren  Beruf  mit 
dem  ehehchen.  Es  ist  mögUch,  daß  die  rehgiöse  Dirne  ein  Rest  aus  älteren 
gesellschaftlichen  und  geschlechtlichen  Zuständen  ist.  Jedenfalls  galt  ihr  im 
Heiligtum  geübtes  Gewerbe  als  ein  Gottesdienst ;  die  Hingabe  war  eine  reli- 
giöse Handlung.  Daher  stand  die  Hierodule,  die  Bajadere,  unter  unmittel- 
barem göttlichen  Schutz;  sie  gehörte  zu  den  Kultgeräten,  zu  den  Mitteln, 
mit  denen  der  Gläubige  seinen  religiösen  Bedürfnissen  genügt.  Wir  werden 
später  zu  erklären  versuchen,  inwiefern  der  Geschlechtsakt  zu  einer  reli- 
giösen Handlung  werden  konnte.  Bekanntlich  erzählt  Herodot  aus  Baby- 
lon, daß  dort  jede  Frau  einmal  in  ihrem  Leben  in  den  Istartempel  gehen  und 
sich  einem  Fremden  für  Geld  hingeben  mußte.  ,,Hat  sich  eine  Frau  hier  ein- 
mal niedergelassen,  so  darf  sie  nicht  eher  nach  Hause  zurückkehren,  als  bis 
einer  der  Fremden  ihr  Geld  in  den  Schoß  geworfen  und  sie  draußen  außer- 
halb des  Heiligtums  geschändet  hat.  Wenn  er  ihr  das  Geld  zuwirft,  braucht 
er  nur  die  Worte  zu  sprechen:  ,ich  rufe  dich  zum  Dienste  der  Göttin  My- 
litta'  ...  Ist  es  vorüber,  so  geht  sie  heim  und  ist  der  Pflicht  gegen  die  Göttin 
ledig."  Diese  Frauen  sind  freilich  keine  Priesterinnen  von  Beruf;  aber  sie 
treten  durch  jene  Pflicht  mit  der  Göttin  in  ein  engeres  Verhältnis ;  sie  werden 
Mittlerinnen  zwischen  Gott  und  Mensch.  Denn  diesem  Brauche,  dessen  reli- 
giöse Bedeutung  schon  aus  dem  heiligen  Ort  der  Handlung  und  aus  den  be- 
gleitenden Umständen  erhellt,  liegt  entweder  die  Vorstellung  zugrunde,  daß 
die  Frau  in  jenem  Augenblick  für  die  Göttin  eintritt,  oder  daß  der  Fremde 
seinerseits  die  Stelle  eines  göttlichen  Wesens  einnimmt.  Wahrscheinlich  ist 
es  ein  Fruchtbarkeitszauber,  der  zugunsten  des  Landes  und  der  Nachkom- 
menschaft vorgenommen  wird. 
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Oder  die  religiöse  Frau  muß  enthaltsam  leben  und  Jungfrau  bleiben.  Das 
scheint  zunächst  dem  oben  behaupteten  Zusammenhang  zwischen  Priester- 
tum  und  Sexualleben  zu  widersprechen.  Denn  wenn  der  Mensch  bei  ero- 
tischen Gefühlen  und  Handlungen  die  Gottheit  wirksam  glaubte,  wie  konnte 
er  dann  der  gottgeweihten  Frau  die  sexuelle  Betätigung  verwehren?  Aber 
auch  das  läßt  sich  aus  den  Vorstellungen  der  primitiven  Menschheit  ganz 
wohl  verstehen.  Die  j  ungf räuliche  Priesterin  blieb  dem  Gotte  vorbehalten ;  sie 
trat  geradezu  mit  ihm  in  geschlechtlichen  Verkehr ;  darum  durfte  kein  Mann 
sie  berühren.  Wiederum  hat  Herodot  über  diese  auch  ihn  seltsam  berührende 
Vorstellung  berichtet.  In  Babylon  und  in  Ägypten  wurde  zur  Zeit,  wo  man 
den  Gott  im  Tempel  anwesend  glaubte,  eine  Frau  in  den  Tempel  geführt, 
die  dort  die  Nächte  zubringen  mußte.  Und  in  Mendes  begattete  sich  der  Gott 
in  Gestalt  des  heiligen  Ziegenbockes  mit  der  erwählten  Frau.  Aber  der  diesen 
Bräuchen  zugrunde  liegende  Gedanke  ist  viel  älter  und  reicht  bis  in  die  Ur- 
zeit des  Menschengeschlechts  zurück.  Erst  ganz  neuerdings,  auf  Grund  der 
genaueren  Erforschung  der  australischen  Naturvölker,  ist  die  Ethnologie 
zu  der  Überzeugung  gelangt,  daß  der  Mensch  die  Bedeutung  des  Zeugungs- 
aktes ursprünglich  nicht  verstanden  und  die  Schwangerschaft  und  Geburt 
auf  ganz  andere  Dinge  zurückgeführt  hat  (vgl.  Reitzen stein,  Zusammen- 
hang zwischen  Geschlechtsverkehr  und  Empfängnis,  in  der  Zeitschr.  f. 
Ethnologie,  Jahrg.  1909).  Der  Kindeskeim  gelangt  nicht  durch  den  Verkehr 
mit  dem  Manne  in  die  Frau,  sondern  durch  Zauberei.  Überall  in  der  Natur 
befinden  sich  Kindeskeime,  die  als  dämonenartige  Substanzen  gedacht  wer- 
den, namentlich  an  gewissen  heiligen  Orten  und  in  gewissen  Gegenständen, 
Bäumen,  Pflanzen,  Früchten.  Manchmal  sind  es  die  Seelen  verstorbener 
Menschen,  die  auf  diese  Weise  zu  neuem  Leben  streben.  Auch  Tiere,  nament- 
lich die  Seelentiere,  wie  Schmetterling  und  Schlange,  enthalten  solche  Kin- 
deskeime. Aber  auch  vom  Wasser,  vom  Winde,  von  den  Gestirnen  her  werden 
sie  herbeigetragen.  Die  deutschen  Kinderteiche  und  -brunnen  bezeugen  noch 
heute  diesen  Glauben ;  der  kinderbringende  Storch  ist  keine  neue  Erfindung, 
sondern  ein  Rest  des  ältesten  menschlichen  Glaubens  (vgl.  Dieterich, 
Mutter  Erde). 

Die  schwangere  Frau  also  war  durch  einen  Zauber  gesegnet;  nicht  der 
Mann,  sondern  etwas  Dämonisches  und  Göttliches  hatte  sie  befruchtet.  Auch 
als  man  gelernt  hatte,  daß  der  Verkehr  mit  dem  Manne  für  die  Befruchtung 
unentbehrlich  ist,  galt  dieser  Verkehr  doch  noch  lange  als  eine  bloße  Unter- 
stützung der  dämonischen  Kräfte,  die  die  eigentliche  Befruchtung  vollzogen. 
Daher  die  vielen  und  oft  so  seltsamen  Hochzeitsbräuche,  die  alle  darauf 
zielen,  die  Braut  des  göttlichen  Segens  teilhaftig  zu  machen  und  die  bösen 
Geister,  die  sich  ebenfalls  zur  Befruchtung  drängen,  von  ihr  fernzuhalten. 
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Daher  die  vielen  Sagen  von  Jungfrauen,  die  von  Göttern  heimgesucht  wer- 
den, wenn  sie  einsam  in  Wäldern  und  an  Gewässern  weilen.  Die  Götter  ehe- 
hchen  sie;  die  Jungfrauenkinder  sind  Götterkinder.  So  ist  denn  der  Mythus 
von  der  jungfräulichen  Mutter,  die  von  keinem  Manne  weiß  und  den  gött- 
lichen Helden  gebiert,  den  Bezwinger  des  Todes,  einer  der  ehrwürdigsten 
Mythen,  die  wir  kennen  (vgl.  Frobenius,  Das  Zeitalter  des  Sonnengottes). 
Von  der  Gottheit  wird  sie  befruchtet,  götthch  ist  ihr  Kind.  Gesegnet  ist  da- 
her die  Frau,  die  sich  keinem  menschlichen  Gatten  hingibt,  sondern  sich  dem 
himmlischen  Bräutigam  anvertraut  und  ganz  in  seinem  Dienste  ihr  Leben 
verbringt.  Die  Priesterin,  die  sich  dem  natürlichen  Frauenberuf  entzieht, 
die  heilige  Jungfrau,  deren  Keuschheit  angebetet  wird,  ist  die  höchste  Stei- 
gerung des  einfachen  Weibes,  dessen  Schwangerschaft  und  Niederkunft  dem 
Naturmenschen  Staunen  und  Scheu  abnötigte,  weil  er  sich  die  Herkunft  des 
Kindes  nicht  erklären  konnte. 

Es  ist  auch  psychologisch  wohl  verständlich,  daß  diejenige  Frau  höhere 
Achtung  und  selbst  Ehrfurcht  genießen  kann,  die  sich  den  Männern  versagt, 
die  nicht  Geschlechtswesen  sein  will,  sondern  durch  andere,  angebhch  höhere 
Leistungen  ihrem  Stamme  und  Volke  dienen  will.  Das  Wichtigste  blieb  frei- 
lich immer,  daß  man  sie  als  eine  Gottgeweihte  betrachtete.  Das  verlieh  ihr 
Heiligkeit  und  ließ  jeden  Angriff  auf  sie  als  einen  fast  unsühnbaren  Frevel 
erscheinen.  Nach  Meinung  der  Römer  hing  geradezu  der  Bestand  ihres 
Staatswesens  von  dem  Priesterinnenkollegium  der  Vestalinnen  ab.  Wenn 
eine  Vestalin  das  Keuschheitsgelübde  brach  oder  vergewaltigt  wurde,  so 
schwebte  ganz  Rom  in  Angst  und  alles  Erdenkliche  wurde  getan,  um  den 
drohenden  Götterzorn  abzuwenden. 

Die  priesterliche  Frau  hatte  nach  Meinung  vieler  Völker  auch  die  Seher- 
gabe, die  Fähigkeit,  das  Verborgene  und  Zukünftige  zu  sehen  und  den  Göt- 
terwillen zu  verkünden.  Wir  kennen  solche  priesterlichen  Seherinnen  z.  B. 
bei  den  alten  Germanen.  Tacitus  erwähnt  eine  Frau  namens  Velaeda,  die 
zu  Vespasians  Zeit  bei  vielen  germanischen  Stämmen  im  Rufe  einer  Gottheit 
stand,  und  sagt,  daß  auch  andere  Frauen  bei  ihnen  als  Prophetinnen  geehrt 
wurden.  In  Dodona  im  alten  Griechenland  schalteten  Priesterinnen  und 
Seherinnen  des  Zeus,  in  Delphi  weissagte  die  Pythia.  In  Thrakien,  Klein- 
asien, Palästina,  im  kultivierten  und  unkultivierten  Afrika  und  anderwärts 
iinden  sich  ebenfalls  Frauen  als  berufene  Mittlerinnen  zwischen  dem  Volk 
und  seinen  Göttern. 

Nicht  selten  schwingen  sich  solche  Frauen  zu  wirklichen  Herrscherinnen 
auf,  und  zwar  ist  ihre  Herrschaft  durchaus  priesterlicher,  d.  h.  geistiger  Art. 
Durch  Körperkraft  und  ein  machtvolles  Äußere  werden  sie  nur  in  seltenen 
Fällen  Gehorsam  erzwingen  können;  selten  werden  sie  auch  wie  die  jüdische 
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Debora  (und  die  heilige  Jeanne  d'Arc)  mit  in  den  Krieg  ziehen.  Meist  werden 
sie  ihren  Einfluß  durch  Klugheit  und  Prophetie  gewinnen  und  aufrechter- 
halten; sie  werden  den  Moiren,  den  mythologischen  Schicksalsfrauen  der 
Hellenen  und  der  Germanen  gleichen.  Die  Männer  werden  ihre  Zauber- 
gespinste fürchten  und  ihrem  phantastischen  Geheimwissen  lauschen. 


™  3.  DISHARMONIE  1^1 

Wir  kehren  zur  Psychologie  des  männlichen  Priesters  zurück.  Die  PfUcht 
keuschen  oder  unzüchtigen  Lebens,  die  priesterlichen  Frauen  auferlegt  wird, 
fehlt  auch  bei  dem  männlichen  Priester  nicht.  Man  fordert  von  ihm,  daß  er 
sexuell  anders  empfindet  und  lebt  als  die  anderen  Menschen,  und  treibt  ihn 
dadurch  den  verhängnisvollsten  Abnormitäten  in  die  Arme.  So  merkwürdig 
es  ist:  die  Menschheit  verehrte  abnorme  geschlechthche  Veranlagung  und 
hielt  die  mit  solcher  Veranlagung  Behafteten  für  begnadet  und  zum  Priester- 
beruf besonders  geeignet.  In  dem  sibirischen  Polarvolk  der  Tschuktschen 
sind  die  Priester  zum  Teil  angebliche  Weibmänner.  Während  der  Entwick- 
lungsjahre, so  wird  uns  berichtet,  bilden  sich  manche  Knaben  plötzhch  ein, 
Mädchen  zu  sein.  Sie  legen  weibliche  Kleidung  an,  lassen  ihr  Haar  wachsen 
und  tun  weibliche  Arbeiten.  Sie  heiraten  als  Frau  einen  Mann  und  pflegen 
Umgang  mit  ihm.  Und  diese  ,, Verwandelten"  widmen  sich  in  den  meisten 
Fällen  dem  Schamanenberuf.  Das  Volk  ist  überzeugt,  daß  eine  körperliche 
Verwandlung  stattgefunden  habe,  und  sie  selber  mögen  in  einzelnen  Fällen 
auch  davon  überzeugt  sein ;  solche  Wahnideen  kommen  auf  Grund  von  Auto- 
suggestion und  psychopathischer  Veranlagung  vor,  das  veränderte  sexuelle 
Empfinden  erzeugt  trughafte  Körperempfindungen.  Außerdem  findet  bei 
passiven  Homosexuellen  manchmal  eine  wirkliche  Rückbildung  der  männ- 
lichen Teile  statt,  falls  sie  nicht  von  Haus  aus  schon  abnorm  gebildet  waren, 
was  ebenfalls  vorkommt. 

Diese  Verquickung  sexueller  Abnormität  mit  dem  Priesterberuf  ist  nun 
nicht  auf  dies  eine  Volk  beschränkt.  Wir  hören  ähnliches  von  anderen  Völ- 
kern. Die  religiöse  Begabung  steht  nach  Anschauung  dieser  Völker  in  in- 
nerem Zusammenhang  mit  geschlechtlicher  Perversion  oder  wenigstens  Per- 
versität. Herodot  erzählt  von  priesterlichen  Weibmännem  bei  den  Skythen. 
Westermarck  (,, Ursprung  und  Entwicklung  der  Moralbegriffe")  betont, 
daß  die  ,,zu  Weibern  gewordenen"  Zauberer  am  meisten  gefürchtet  sind  und 
für  weit  zauberkräftiger  und  dämonischer  gehalten  werden  als  die  normalen. 
Bethe  (im  Rheinischen  Museum  für  Philologie,  Bd.  62)  hat  die  religiöse  Be- 
deutung der  dorischen  Päderastie  ausführlich  dargelegt  und  zur  Erklärung 
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dieser  Erscheinung  manches  beigetragen.  Bei  den  Griechen  handelt  es  sich 
nicht  um  Priester,  aber  um  Männerbünde,  die  bei  vielen  Völkern  die  priester- 
lichen Aufgaben  ganz  oder  zum  Teil  übernehmen.  Jeder  streng  abgeschlos- 
sene Männerbund  leistet  aber  naturgemäß  den  homosexuellen  Verirrungen 
Vorschub ;  dafür  haben  nicht  nur  die  rehgiösen,  sondern  auch  andere  Bünde 
zu  den  verschiedensten  Zeiten  den  Beweis  geliefert. 

Wie  erklären  wir  uns  die  Verbindung  von  Religion  und  abnormem  Ge- 
schlechtsempfinden ?  Wir  bedauern  doch  höchstens  den  Homosexuellen  oder 
empfinden  Abneigung  gegen  die  Verkehrtheit  seiner  Triebe ;  aber  wir  sehen 
keinen  Vorzug  in  seiner  Veranlagung  und  machen  ihn  nicht  zum  Priester. 
Die  Gründe  sind  wohl  nicht  schwer  zu  finden.  Einmal  empfand  der  primitive 
Mensch  Gegensätze  sexueller  und  sittlicher  Art  viel  weniger  schroff  als  wir. 
Die  Abirrung  war  viel  eher  möglich;  die  Triebe  und  Vorstellungen  waren 
noch  ungefestigt  und  konnten  leicht  abgelenkt  und  auf  eine  falsche  Bahn  ge- 
führt werden.  Der  Seelen-  und  Zauberglaube  begünstigte  solche  Abirrungen. 
Die  Abnormen  fanden  Nachahmer  und  Bewunderer.  Sie  schienen  dämo- 
nischer Natur  zu  sein;  das  Unnatürliche  empfand  man  als  übernatürlich. 
Der  primitive  Mensch  schließt  —  und  in  gewissem  Sinne  folgt  ihm  auch  der 
heutige  noch  darin  — :  wer  anders  empfindet  und  anders  ist  als  die  Vielen, 
der  ist  mehr  als  sie,  der  vermag  mehr,  der  steht  mit  den  geheimen  Mächten 
in  näherer  Verbindung.  Wenn  man  sich  von  diesen  Mächten  bedrängt  fühlte 
und  von  ihnen  Hilfe  verlangte,  wendete  man  sich  daher  an  den  Abnormen. 
So  wird  er  zum  Vermittler.  Die  Verkehrung  seiner  Triebe,  die  Verwandlung, 
die  mit  ihm  vorgeht,  beweist  nach  Meinung  der  primitiven  Menschen  deut- 
lich den  Anteil,  den  diese  Mächte  an  ihm  nehmen.  Ohne  ihr  Eingreifen,  ohne 
Zauberei  scheint  ein  solcher  Vorgang  nicht  erklärbar.  Seine  Zauberkraft  ist 
damit  bewiesen ;  die  Götter  zeichnen  ihn  als  den  ihrigen,  sie  ergreifen  Besitz 
von  ihm. 

Dieser  Meinung  ist  der  Betreffende  selber.  Auch  er  kann  sich  sein  Anders- 
sein, seine  Abweichung  von  der  Norm  nicht  anders  als  durch  Zauberei»  bei 
entwickelterer  Mythologie:  durch  den  göttlichen  Willen  erklären.  Er  ahnt 
besondere  Kräfte  in  sich,  ahnt,  daß  er  nicht  umsonst  anders  sei  als  die  an- 
deren, daß  in  dieser  Abseitsstellung  eine  Auszeichnung  liege.  Wenn  er  nun 
merkt,  daß  die  anderen  ihn  nicht  verstehen  und  ihn  fürchten,  daß  auch 
feindliche  und  verächtliche  Empfindungen  gegen  ihn  rege  werden,  was  ja 
nicht  ausbleiben  kann,  so  wird  er  in  sich  selber  hineingedrängt,  zum  Nach- 
denken und  Fragen  gezwungen  und  auf  die  Geister,  die  ihm  das  angetan  zu 
haben  scheinen,  hingelenkt.  Er  nähert  sich  Gott,  er  wird  sich  seines  Gegen- 
satzes gegen  den  normalen  Menschen  bewußt.  Damit  beginnen  auch  jene 
furchtbaren  Kämpfe  zwischen  gutem  und  bösem  Gewissen,  zwischen  himm- 
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lischen  und  höllischen  Gefühlen,  von  denen  allenthalben  auf  Erden  der 
Priester  heimgesucht  worden  ist,  die  Kämpfe,  die  ihn  zu  Gott  und  zu  sich 
selber  geführt,  die  ihn  reif  und  tief,  aber  auch  krank  und  müde  gemacht 
haben.  Er  wird  der  Ausgestoßene,  den  man  doch  wieder  nicht  entbehren 
kann,  der  Verachtete,  vor  dem  man  doch  wieder  auf  den  Knien  liegt.  Auch 
wer  ihn  liebt,  fühlt  die  Kluft  zwischen  sich  und  ihm,  und  seine  eigene  Liebe 
ist  anderer  Art  als  die  der  Vielen.  Er  weicht  immer  mehr  in  sein  den  Nor- 
malen unzugängliches  Reich  zurück,  bestärkt  sich  in  seinen  abnormen  Trie- 
ben und  Neigungen,  findet  sie  reiner  und  göttlicher  als  die  der  profanen 
Menge,  ohne  doch  das  Gefühl  ganz  bannen  zu  können,  daß  er  ein  Verirrter, 
ein  Gezeichneter  ist. 

Ich  denke  hierbei  nicht  bloß  an  Homosexualität,  sondern  weit  mehr  noch 
an  andere  Abweichungen  von  der  Norm,  die  das  priesterliche  Empfinden  und 
Leben  zeigt.  Der  Priester  stand  fast  immer  in  irgendeinem  Sinne  abseits  von 
den  Normalen,  die  in  Gesundheit  und  ruhiger  Sicherheit  ihres  vorgezeichne- 
ten Weges  gehen.  Schon  seine  körperliche  Schwäche  und  Ungewandtheit, 
sein  auf  das  Geistige  gerichteter  Sinn  richteten  eine  Scheidewand  auf.  Dazu 
kamen  die  krankhaften  Verzückungen  und  Rauschzustände,  denen  er  sich 
von  Berufs  wegen  hingeben  mußte;  ferner  die  asketischen  Übungen:  Hun- 
ger, Einsamkeit,  Selbstmißhandlung,  Schlaflosigkeit  und  viele  andere,  die 
Gesundheit  untergrabende  Verpflichtungen.  Daß  er  sich  allen  diesen  Dingen 
unterzog,  daß  er  sie  selber  erfand  und  mit  Stolz  ausübte,  das  deutet  schon 
an  und  für  sich  auf  eine  abnorme  Seelen-  und  Nervenverfassung  des  Priesters 
hin.  Wenn  es  nicht  in  der  priesterlichen  Natur  krankhafte,  dem  normalen 
Triebleben  widerstreitende  Züge  gäbe,  so  wäre  die  menschliche  Religion  ge- 
wiß nicht  der  Schauplatz  so  vieler  Krankheitsvorgänge  und  so  schwerer 
Seelenkämpfe  geworden.  Ich  weiß  wohl,  daß  der  Menschheit  aus  diesen 
priesterlichen  Zügen  auch  viel  Gutes  erwachsen  ist,  und  bin  weit  davon  ent- 
fernt, den  Priester  verächtlich  machen  zu  wollen,  wenn  ich  das  Abnorme 
und  Pathologische  in  seinem  Charakter  und  Leben  hervorhebe.  Später  wer- 
den wir  nicht  ermangeln,  diese  Seiten  seines  Wesens  als  notwendige  Begleit- 
erscheinungen seiner  Kraft  und  Größe  zu  kennzeichnen  und  dadurch  auch 
zu  rechtfertigen.  Jetzt  handelt  es  sich  nur  um  einfache  Beschreibung  der 
Tatsachen,  und  wer  unbefangen  genug  ist,  muß  zugeben,  daß  die  abnormen 
Züge  im  priesterlichen  Wesen  unbestreitbare  Tatsachen  sind. 

Wie  abnorm  ist  bis  zum  heutigen  Tage  das  Leben  des  ehelosen  katholischen 
Priesters!  Er  darf  eine  der  wichtigsten  und  natürlichsten  Erfahrungen  jedes 
gesunden  Menschen  niemals  machen.  Die  Welt  der  sexuellen  Empfindungen 
soll  ihm  dauernd  fremd  bleiben;  am  eigenen  Leibe  lernt  er  die  Liebe  nur 
als  eine  Versuchung,  als  ein  verfluchtes,  widergöttUches  Gefühl  kennen.  Da 
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nun  Gott  Eros  sich  nicht  so  leicht  um  sein  Recht  auf  den  Menschen  betrügen 
läßt,  so  können  schwere  Gewissenskämpfe  kaum  ausbleiben,  und  eine  patho- 
logische Frontstellung  gegen  die  Natur  ist  fast  unvermeidlich,  gesetzt  daß 
der  Priester  bitteren  Ernst  mit  seinem  Gelübde  macht.  Eros  weiß  sich  zu 
rächen,  wenn  man  ihm  mit  Verachtung  begegnet.  Er  findet  schon  die  Stelle, 
wo  er  seine  Krallen  einschlagen  kann.  Er  straft  die  Ablehnung  normalen 
Liebesverkehrs  durch  sexuelle  Überempfindlichkeit,  durch  perverse  Gelüste 
mannigfacher  Art.  Oder  die  unbefriedigten  Sexualtriebe  wenden  sich  ins 
Geistige  und  rufen  jene  hysterische  Art  von  Religiosität  hervor,  die  wir  bei 
so  vielen  Heiligen  beiderlei  Geschlechts  finden.  Schon  lange,  namentlich  aber 
in  letzter  Zeit,  sind  die  Gefahren  des  erzwungenen  Zölibats  besprochen  und 
beschrieben  worden;  man  hat  behauptet,  daß  nirgends  die  Masturbation, 
die  Homosexualität  und  die  sexuelle  Lüsternheit  so  verbreitet  seien  wie  im 
katholischen  Klerus;  schon  das  Wühlen  im  erotischen  Schmutz,  wie  es  in 
der  jesuitischen  Moraltheologie  theoretisch  und  in  der  Beichte  praktisch  ge- 
übt werde,  deute  auf  krankhaft  gesteigerte  und  gerichtete  Sexualität  hin. 

Das  sind  nun  freilich  Behauptungen,  die  sich  der  Natur  der  Sache  nach 
nicht  nachprüfen  lassen.  Wir  werden  wohl  Moll  (,,Die  konträre  Sexual- 
empfindung") recht  geben  müssen,  wenn  er  meint:  es  läge  nahe,  daß  sich 
zum  Priesterberuf  vorwiegend  diejenigen  entschlössen,  die  wenig  Neigung 
für  das  andere  Geschlecht  verspürten.  Diese  mangelnde  Neigung  sagt  noch 
nichts  darüber  aus,  ob  eine  Neigung  für  das  gleiche  Geschlecht  vorhanden 
ist  oder  sich  allmählich  entwickelt,  auch  nicht  ob  sich  andere  Erscheinungen 
herausbilden,  die  mit  erzwungener  Enthaltung  zuweilen  verknüpft  sind.  Wir 
müssen  immerhin  bedenken,  daß  bei  einer  Anzahl  von  Menschen  der  ero- 
tische Trieb  spärlich  entwickelt  ist  und  nur  dann  in  die  Erscheinung  tritt, 
wenn  er  lebhaft  geweckt  und  gereizt  wird.  Da  es  nun  aber  das  ausdrückliche 
Ziel  der  höheren  Religionen  ist,  die  Weckung  und  Reizung  des  erotischen 
Triebes  bei  den  Priestern  nach  Möglichkeit  zu  verhindern,  so  zweifle  ich 
nicht,  daß  viele  katholische  Priester  ihr  Gelübde  treu  und  ohne  Abschwä- 
chung  halten.  Der  Buddhismus  und  das  ältere  Christentum  strebten  sogar 
dahin,  das  sexuelle  Empfinden  der  Priester  gänzlich  zu  beseitigen;  sie  for- 
derten Abtötung,  schrieben  eine  schwächende  Lebens-  und  Ernährungs- 
weise vor  und  suchten  eine  Art  Mensch  zu  züchten,  die  bloß  Seele  und  gar 
nicht  Körper  war. 

So  traten  jene  überirdischen  Heihgen  beiderlei  Geschlechts  in  die  Welt, 
die  gar  keine  oder  nur  ganz  vergeistigte  Triebe  besaßen.  Sie  sind  die  wahren 
Erfüller  des  Keuschheitsideals,  und  kein  feiner  empfindender  Mensch  wird 
sich  dem  Zauber  dieser  reinen  und  hoheitsvollen  Gestalten  entziehen  können. 
Ihre  Geschlechtslosigkeit  ist  wie  eine  Verklärung  der  Gcfühlsweisc  des  Kin- 
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des;  denn  auch  das  Kind  ist  geschlechtslos,  wenn  es  kein  frühreifes,  neuro- 
pathisches  Wesen  ist.  Neuerdings  hat  freilich  der  Psychiater  Freud  den 
Kindern  ein  lebhaftes  geschlechtUches  Empfinden  zugeschrieben  und  vieles 
darauf  aufgebaut ;  nicht  ohne  Grund,  aber  die  infantile  (und  senile)  Sexuali- 
tät ist  doch  ganz  anderer  Art  als  die  der  Erwachsenen.  Auch  im  Greisenalter 
kehrt  manchmal  eine  gewisse  Geschlechtslosigkeit  zurück,  ein  Abglanz  der 
kindlichen  Seelenbeschaffenheit.  Aber  so  hoch  wir  diese  Kindlichkeit  ver- 
ehren werden,  so  müssen  wir  sie  doch  bei  Menschen  des  geschlechtsreif en 
Alters  für  abnorm  erklären  und  müssen  offen  aussprechen,  daß  das  Ideal 
der  Geschlechtslosigkeit  (oder  besser :  vergeistigten  Geschlechtüchkeit)  lebens- 
und  naturwidrig  ist.  Wir  müssen  uns  auch  des  teuren  Preises  erinnern,  den 
die  Menschheit  für  die  Schönheiten  dieses  Ideals  hat  zahlen  müssen.  Wieviel 
Gesundheit  ist  zerstört,  wieviel  Kraft  gebrochen  worden,  um  jenen  himm- 
lischen Blüten  ans  Licht  zu  helfen!  Welche  Verdüsterung  des  Lebens  ging 
von  ihnen  aus,  welche  Entartung  brachten  sie  mit  sich !  Wie  nahe  lagen  hier 
Himmel  und  Hölle  beieinander !  Wie  lauerte  hinter  Gottes  lichtem  Angesicht 
die  Teufelsfratze ! 

Die  katholischen  Christen  gestehen  sich  das  freilich  nicht  ein.  Sie  wollen 
den  notwendigen  Zusammenhang  zwischen  ihrem  exzentrischen  Ideal  und 
der  Entartung  nicht  anerkennen.  Trotzdem  sind  auch  sie  von  dem  Ideal  der 
vollen  Menschlichkeit,  das  in  den  letzten  Jahrhunderten  mehr  und  mehr 
zum  Siege  gekommen  ist,  nicht  unbeeinflußt  geblieben.  Zwar  halten  sie  an 
dem  älteren  Ideal  der  reinen  Geistigkeit  fest,  fühlen  aber  das  Bedürfnis,  uns 
zu  beweisen,  daß  beides,  die  geschlechtslose  und  die  geschlechtlich  geregelte 
Sittlichkeit,  im  Grunde  auf  dasselbe  hinausliefen.  Sie  seien  weit  entfernt,  be- 
haupten sie,  das  Unnatürliche  als  solches  zu  erstreben  und  zu  bewundern. 
Mag  sein ;  dann  waren  aber  frühere  Zeiten  in  diesem  Punkte  ehrlicher  und 
konsequenter.  Die  ältere  Christenheit  und  viele  frühere  Kulturen  bekannten 
offen  und  ohne  Scheu,  daß  sie  das  Widernatürliche  bewunderten,  daß  sie 
den  abnorm  Veranlagten  anbeteten,  den  Entarteten  und  Geistesgestörten 
verehrten,  den  gegen  sich  selber  wütenden  Asketen,  den  schlaflosen  Hunger- 
künstler, den  stammelnden  Ekstatiker  als  höchsten  und  schönsten  Menschen- 
typus anerkannten.  Sie  wählten  ohne  Besinnen  den  Fortpflanzungsunfähigen 
und  Geschlechtslosen  zum  Mittler  zwischen  Gott  und  Mensch.  Wohl  mischte 
sich  in  die  Ehrfurcht,  die  sie  empfanden,  ein  wenig  Grauen,  und  vielleicht 
war  dies  Grauen  vor  der  Unnatur  ursprünglicher  als  die  Ehrfurcht  und  Liebe. 
Aber  die  ältere  Menschheit  ahnte  einen  inneren  Zusammenhang  zwischen 
Abnormität  und  Übernormität ;  sie  schaute  gespannten  Blickes  in  die  Tiefe  a 
menschlicher  Verirrung  und  Entartung  hinein,  weil  sie  inne  wurde,  daß  aus 
diesen  Tiefen  auch  Köstliches  und  Wunderbares  her  vor  wuchs.  Sie  sog  die 

32 


berauschenden  Düfte  gefährlicher  Giftpflanzen  ein,  weil  sie  dem  Rausche 
die  beseligendsten  Gefühle  und  Erlebnisse  verdankte,  Sie  machte  den  Kran- 
ken und  Schwachen  zum  Führer,  weil  sie  begriff,  daß  Krankheit  und 
Schwäche  Leistungen  des  Empfindens,  Phantasierens,  Denkens,  ja  auch 
Leistungen  des  Wollens  und  Handelns  hervorbringen  kann,  die  dem  Ge- 
sunden und  Normalen  ewig  unerreichbar  bleiben.  —  Diesem  zunächst  be- 
fremdlich klingenden  Gedanken  werden  wir  später  eine  ausführliche  Be- 
trachtung widmen  müssen. 

Der  Priester  empfindet  sein  Anderssein  nicht  bloß  als  eine  Auszeichnung, 
sondern  zugleich  als  eine  Schuld  und  eine  Last.  Er  leidet  darunter,  weil  sein 
Verhältnis  zu  den  Menschen  und  das  Verhältnis  der  Menschen  zu  ihm  da- 
durch unsicher  und  unnatürlich  wird.  Namentlich  gelangt  er  nicht  zu  einem 
natürlichen  Verhältnis  zum  weiblichen  Geschlecht.  Das  Weib  ist  ihm  eine 
Verführerin  oder  eine  Göttin,  ein  Gegenstand  der  Furcht  oder  der  religiösen 
Phantasie.  Noch  mehr  aber  leidet  er  darunter,  daß  sein  Anderssein  gleich- 
bedeutend ist  mit  einem  inneren  Zwiespalt  in  seiner  eigenen  Seele.  Der 
Priester  ist  der  Mensch  der  ungelösten  und  unlösbaren  Disharmonien.  Er  ist 
Zerrissenheit  und  Wüste.  Seine  Triebe  und  Willensregungen  wirken  nicht 
miteinander,  sondern  gegeneinander;  die  Gesundheit  in  ihm  wehrt  sich  gegen 
die  Krankheit,  seine  Sinnlichkeit  kämpft  mit  seiner  Geistigkeit.  Im  Wesen 
des  Priesters  lebt  eine  ewige  Unruhe  und  Unbefriedigung,  und  aus  dieser  Un- 
ruhe und  Unbefriedigung  ringt  sich  eine  unnennbare  Sehnsucht  nach  Ruhe 
und  Frieden  empor.  Immer  erneute  Versuche  macht  er,  seiner  Zvideträchtig- 
keit  Herr  zu  werden,  immer  verzehrender  wird  seine  Sehnsucht,  über  dem 
Schlachtfeld  seiner  Seele  die  Friedenssonne  aufgehen  zu  sehen;  aber  es  ist 
alles  vergebens.  Es  sind  unversöhnliche  Gegensätze  in  ihm,  die  sich  nie  zum 
Ausgleich  bringen  lassen.  Wie  diese  Gegensätze  im  einzelnen  beschaffen  sind, 
ist  schwer  zu  sagen.  Sie  erscheinen  unter  den  verschiedensten  Formen.  Bald 
ist  es  mehr  ein  Riß  im  Gefühlsleben,  der  sich  dann  in  einem  Wechsel  von 
Depression  und  Exaltation  kundgibt,  bald  mehr  ein  Gegensatz  intellektueller 
Art,  der  sich  als  Kampf  zwischen  vernünftigem  Denken  und  wahnhaftem 
Phantasieren  äußert,  bald  eine  Unausgeglichenheit  im  Willensleben,  die  als 
Bewegungsdrang  und  Bewegungshemmung,  als  Starrheit  und  Willenlosig- 
keit  in  die  Erscheinung  tritt. 

Der  Priester  fühlt  sich  unglücklich;  er  ist  Pessimist.  Die  Welt  erscheint 
ihm  trübe  und  sinnlos,  die  Menschen  schlecht  und  sündhaft.  Er  seufzt  in  den 
Fesseln  seiner  eigenen  Unvollkommenheit ;  seine  Kämpfe  und  Niederlagen 
werden  Anlaß  zu  Selbstvorwürfen,  zu  tiefster  Selbstverachtung.  Es  ekelt  ihn 
vor  dem  Leben.  Diese  Stimmung  aber  kann  von  keinem  Menschen  das  ganze 
Leben  hindurch  festgehalten  werden.  Wenn  sie  nicht  zu  einer  Katastrophe 
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führt,  so  löst  sie  sich  durch  einen  mehr  oder  weniger  plötzhchen  Umschlag 
ins  Gegenteil.  Es  tritt  die  sogenannte  religiöse  Krise,  die  Bekehrung  ein, 
ein  Vorgang,  der  vorzüglich  geschildert  und  mit  vielen  Beispielen  aus 
der  Religionsgeschichte  belegt  worden  ist  von  Williams  James  in  seinem 
Werk  über  die  religiöse  Erfahrung  (deutsch  von  Wobbermin).  Den  Gequäl- 
ten durchdringt  auf  einmal  ein  strahlendes  Glücksgefühl,  das  Dunkel  ver- 
wandelt sich  in  Licht,  alles  ist  von  Frieden,  Schönheit  und  Güte  erfüllt; 
Gottes  Gnade  hat  sich  auf  Welt  und  Menschheit,  vor  allem  auf  den  Priester 
selber  herabgesenkt.  Die  psychologische  Erklärung  dieses  wunderbaren  Er- 
lebnisses bildet  eine  der  wichtigsten  Aufgaben,  die  der  wissenschaftlichen 
Seelenkunde  gestellt  sind.  Wir  können  hier  noch  nicht  näher  darauf  ein- 
gehen und  wollen  nur  feststellen,  daß  die  religiöse  Krise  nur  dann  verständ- 
lich wird,  wenn  man  gewisse  Krankheitserscheinungen  zur  Erklärung  heran- 
zieht. Nur  der  psychopathisch  Veranlagte  erlebt  voll  ausgebildete  Krisen 
dieser  Art. 

Uns  liegt  hier  die  Beantwortung  einer  anderen  Frage  ob,  nämhch  wie  der 
Priester  seinen  Seelenzustand  und  den  plötzlichen  oder  auch  allmählichen 
Gefühlsumschlag  religiös  verwertet.  Dabei  haben  wir  vor  allem  zu  bedenken, 
daß  dieser  Umschlag  selten  ein  einmaliges  Ereignis  im  Leben  ist.  Er  wieder- 
holt sich ;  es  treten  Rückschläge  ein ;  es  kann  zu  einem  Hin  und  Her  zwischen 
Gehobenheit  und  Gedrücktheit,  zwischen  Erlösungsgefühl  und  Sündengefühl 
kommen.  Auf  diesen  psychischen  Zustand  gründet  sich  die  dualistische  Lehre 
von  einer  guten  und  einer  bösen  Macht  in  der  Welt  und  im  Menschen,  die 
miteinander  im  Kampf  liegen.  In  verschiedenen  priesterlichen  und  philo- 
sophischen Systemen  hat  diese  Lehre  Ausdruck  gefunden  und  hat  mannig- 
fache mythologische  Verkleidungen  erfahren.  \\'ir  werden  auch  zugeben 
müssen,  daß  ihr  eine  richtige  und  allgemeingültige  seelische  Erfahrung  zu- 
grunde liegt;  denn  in  jedem,  auch  dem  normalsten  Menschen  findet  ein 
Kampf  der  Triebe  statt.  Die  Natur  und  die  menschliche  Gesellschaft  ent- 
zünden und  nähren  diesen  Kampf.  Es  kommt  zu  Niederlagen  und  Siegen, 
zu  gedrückten  und  gehobenen  Seelenzuständen ;  kurz,  das  Lebensgefühl 
schwankt  und  wechselt.  Daher  wird  der  Mensch  auch  in  das  Weltall  diesen 
Wechsel  und  Kampf  hineinverlegen;  er  wird  eine  Zweiheit  oder  Mehrheit 
von  Kräften  in  der  Welt  wirkend  glauben  und  wird  deren  Ausgleich  als  das 
Ziel  des  Gesamtlebens  zu  betrachten  geneigt  sein. 

Es  fragt  sich  nur,  wie  diese  Gegensätze  näher  bezeichnet  werden,  wie 
schroff  und  tiefgehend  sie  gedacht  werden,  und  vor  allem  mit  welchem  Sinne 
der  Mensch  dem  Kampfe  zuschaut,  mit  welchem  Willen  er  an  ihm  teilnimmt. 
Der  zwieträchtige  religiöse  Mensch,  der  sich  von  den  dunkelsten  Tiefen  zur 
Höhe  unsäglicher  Wonnen  emporgeschleudert  fühlt,  um  dann  wieder  in  sein 
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Weh-  und  Nichtigkeitsgefühl  zu  versinken,  gibt  jener  Weltanschauung  des 
ewigen  Kampfes  eine  ganz  andere  Wendung  als  der  Mensch,  der  seine  Kräfte 
ins  Gleichgewicht  zu  bringen  vermag.  Jener  wird  eine  unausfüUbare  Kluft 
zwischen  Gut  und  Böse,  Gott  und  Teufel  aufreißen  und  das  Verhältnis  zwi- 
schen den  Kräften  und  Wesen  in  der  Welt,  zwischen  Gott  und  Mensch,  Seele 
und  Leib  als  ein  tjn-annisches  Unterdrücken  und  Knebeln  auffassen.  Er  wird 
überall  Despotie  und  Sklaverei  sehen  und  sich  selber  als  ein  unseliges  Zwitter- 
wesen aus  Sklave  und  Sklavenaufseher  betrachten.  Er  wird  die  Dissonanzen 
im  AU  als  eine  unerträgliche  Qual  empfinden  und  sie  entweder  zu  übertönen 
suchen,  oder  sie  zu  vergessen  suchen. 

Wie  übertönt  der  Priester  den  Kampf  in  Welt  und  Seele  ?  Indem  er  sich 
in  hochgespannte  Seelenzustände  hinaufschraubt,  sich  aufregt  und  auf- 
peitscht, bis  er  ,, außer  sich",  d.  h.  in  Ekstase  kommt.  Die  zahlreichen,  natür- 
lichen und  künstHchen  Rauschmittel,  deren  er  sich  dazu  bedient,  lernen  wir 
später  genau  kennen.  Auf  diese  Weise  beseitigt  er  scheinbar  den  Kampf,  be- 
siegt er  scheinbar  die  bösen  Geister  in  der  Welt  und  in  sich  selber.  Im 
Rausche  schwingt  er  sich  zu  Gott  empor,  wird  selber  zum  Gott  und  kann 
nun  knechten  und  unterdrücken,  was  zu  benutzen  und  zu  beherrschen  er 
nicht  stark  genug  war. 

Wie  vergißt  der  Priester  den  unerträglichen  Kampf?  Indem  er  sein  Lebens- 
gefühl möglichst  herabstimmt,  die  Leidenschaften  einschläfert,  sich  schwächt 
bis  zur  tiefsten  Erschöpfung.  So  kehrt  Stille,  Harmonie,  göttlicher  Friede  bei 
ihm  ein.  Er  schließt  die  Augen,  und  sein  Geist  zaubert  ihm  freundliche  Bilder 
an  Stelle  der  harten  und  wilden  Wirklichkeit  vor.  Um  diesen  Zustand  zu  er- 
reichen, bedient  er  sich  ebenfalls  mannigfacher  schwächender  und  betäuben- 
der Mittel. 

Kurz,  er  sucht  sich  dem  Kampfe,  der  ihm  eine  Qual  ist  und  in  dem  er  zu 
unterliegen  fürchtet,  zu  entziehen,  indem  er  sich  in  Rauschzustände  oder 
Schlafzustände  versetzt.  Diese  Zustände  stehen  einander  sehr  nahe  und 
gehen  oft  ineinander  über.  —  Dementsprechend  stellt  sich  dem  Priester  nun 
das  Ziel  alles  Geschehens  und  das  eigentliche  Wesen  der  Welt  entweder  als 
ein  rauschähnliches,  krampfhaft  gespanntes  Sein  oder  als  ein  schlaf  ähnliches, 
sanft  abgespanntes  Nirwanasein  dar.  Um  diese  beiden  Pole  bewegt  sich  alle 
konsequente  priesterliche  Philosophie.  Erregung  und  Betäubung  sind  die 
Schlüssel  zum  Verständnis  des  priesterlichen  Geisteslebens. 

So  gelingt  es  dem  Priester,  die  Einheit,  die  ihm  fehlt,  scheinbar  herzu- 
stellen. Aber  es  ist  nur  eine  scheinbare  Einheit,  nur  ein  vergänglicher  Sieg; 
denn  alle  Räusche  verfliegen,  und  allen  Schläfern  kommt  die  Stunde  des  Er- 
wachens. Dann  aber  kehrt  das,  was  man  übertönen  und  vergessen  wollte,  in 
um  so  größerer  Stärke  und  um  so  quälenderer  Beharrlichkeit  zurück.  Neue 
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und  stärkere  Rausch-  und  Schlafmittel  werden  nötig,  um  den  glücklichen 
Zustand  wieder  herzustellen,  und  der  Priester  seufzt:  ach,  wenn  doch  der 
Rausch  ewig  dauerte,  wenn  man  doch  ohne  Erwachen  schlafen  könnte! 
Dieser  Wunsch  ist  mitunter  in  Erfüllung  gegangen,  wenn  nämlich  das  miß- 
handelte Gehirn  und  der  mißhandelte  Leib  dauernd  und  endgültig  zerstört 
waren.  Dann  trat  der  dauernde  Rausch,  den  wir  Geisteskrankheit  nennen,  und 
der  ewige  Schlaf,  den  wir  Tod  nennen,  ein.  Der  Priester  hat  sich  nicht  ge- 
scheut, diesen  beiden  Zuständen  mit  vollem  Bewußtsein  zuzustreben ;  er  hat 
den  Geisteskranken,  den  dauernd  „Verwandelten"  und  außer  sich  Seienden 
als  den  höchsten,  den  gottbegnadeten  Menschen  gepriesen,  und  hat  das  Auf- 
hören des  Lebens,  den  seelischen  und  leiblichen  Tod  als  das  höchste,  das  gott- 
erfüllte Leben  gepriesen.  Laut  und  ohne  Vorbehalt  hat  er  das  Wüten  gegen 
den  gesunden  Leib  und  die  gesunde  Seele  als  den  Weg  zum  Heil,  den  Weg  zu 
Gott  verkündet. 

Nicht  immer  ist  er  so  weit  gegangen.  Die  natürlichen  Gattungstriebe,  von 
denen  auch  er  sich  nicht  freimachen  konnte,  hielten  und  riefen  ihn  zurück. 
Aus  dem  Menschengeschlecht  scheidet  sich  das  Widernatürliche  doch  immer 
wieder  von  selber  aus.  Die  Gattung  erneuert  und  verjüngt  sich  beständig, 
und  so  zwang  sie  den  Priester  immer  wieder  auf  den  Weg  der  Norm  zurück. 
Aber  er  wehrte  sich  und  ging,  so  weit  er  konnte,  um  seinem  Hange  zur 
Selbstzerstörung,  er  nennt  es  Vergöttlichung,  Genüge  zu  tun.  Sein  dishar- 
monisches Naturell  trieb  ihn  immer  von  neuem  in  diese  Richtung.  Das  Leben 
türmte  sich  als  ein  unübersteigbarer  Berg  vor  ihm  auf.  Er  konnte  es  nicht 
durch  die  befreiende  Tat,  nicht  durch  die  geduldige  Übung,  nicht  durch 
nüchterne  Arbeit  besiegen.  Er  war  auch  nicht  stark  genug,  auf  andere  Weise 
mit  dem  Leben  fertig  zu  werden. 

Auf  welche  andere  Weise?  Auf  die  Weise  des  Künstlers.  Der  typische 
Priester  vermag  sich  nicht  zur  Kunst  zu  erheben ;  er  vermag  nicht  die  gären- 
den Disharmonien  in  seiner  Seele  zu  gestalten  und  sie  dadurch  wenigstens  zeit- 
weilig zur  Auflösung  zu  bringen.  Nie  hat  ein  typischer  Priester  ein  großes, 
d.  h.  ein  klassisches  Kunstwerk  hervorgebracht,  so  viel  die  Kunst  auch  dem 
Priester  verdankt.  Der  Priester  organisiert  nicht  die  Welt,  sondern  entflieht 
ihr;  er  will  die  Konflikte  und  Dissonanzen,  unter  denen  er  leidet,  nicht  zur 
klaren  Darstellung  bringen  und  sie  ins  helle  Tageslicht  rücken,  sondern  ver- 
hüllt sie  und  verdrängt  sie  aus  seinem  Bewußtsein,  so  weit  er  es  irgend  ver- 
mag. Er  ist  als  Künstler  immer  Romantiker;  seine  Kunstwerke  haben  wohl 
Erhabenheit,  aber  nicht  Schönheit;  er  weiß  wohl  zu  begeistern,  weiß  die 
Hörer  zu  packen  und  zu  überwältigen,  aber  er  weiß  sie  nicht  durch  sieghafte 
Klarheit  und  reine  Einfachheit  zu  rühren.  Das  liegt  im  letzten  Grunde  an 
den  ungelösten  Dissonanzen,  deren  er  nicht  Herr  wird.  Darum  vermag  er 
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den  ewigen  Kampf  nicht  gestaltend  zu  segnen,  darum  klingt  nie  sein  ganzer 
Mensch,  nie  sein  ganzes  Volk,  nie  die  ganze  Welt  als  gewaltiger  Resonanz- 
boden in  seinem  Kunstwerke  mit.  Wir  hören  immer  nur  den  tyrannischen 
Unterdrücker  sprechen,  der  über  niedergehaltene  Triebe  einen  Triumph 
feiert,  hören  nur  den  phantastischen  Träumer  singen,  der  in  die  Welt  seine 
ausschweifendenWünsche  hineinträgt,  oderden  moralischen  Fanatiker  eifern, 
der  das  blühende  Leben  in  der  Welt  zu  vernichten  trachtet. 

Der  Priester  kann  nicht  segnen,  ohne  zu  fluchen.  Er  versteht  sich  nicht  auf 
das  bedingungslose  Segnen,  das  aus  jedem  klassischen  Kunstwerke  spricht. 
Er  kann  nicht  ja  sagen.  Seine  Sehnsucht  schweigt  nie,  und  ein  Sehnsüchtiger 
kann  nicht  bedingungslos  ja  sagen.  Er  kann  nicht  mit  wissender  Liebe  alles 
Böse  und  Gute  umfassen  und  es  segnend  rechtfertigen. 


m 


m.M 


4.  FANATISMUS  iii 
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Aber  vergessen  wir  hier  nicht  den  nazarenischen  Propheten?  War  nicht 
Jesus  der  größte  Segner,  der  über  die  Erde  geschritten  ist  ?  Hat  er  nicht  alle 
Kreatur  erlöst  und  gerechtfertigt  und  durch  sein  Evangelium  Friede  und 
Freude  in  jedem  Herzen  entzündet? 

Ich  weiß  nicht,  ob  ich  mich  mit  meinen  Lesern  über  Jesus  werde  verstän- 
digen können.  Es  stehen  einer  psychologischen  Würdigung  dieses  Mannes 
zu  große  Hindemisse  entgegen.  Erstens  hat  er  vielen  Jahrhunderten  als  die 
Fleischwerdung  Gottes  und  als  Inbegriff  aller  Vollkommenheit,  als  Ziel  aller 
religiösen  Sehnsucht  gegolten,  und  auch  in  uns  wirkt  diese  Anschauung 
immer  noch,  wenn  auch  unbewußt  nach.  Ferner  hat  sich  durch  die  wissen- 
schaftHchen  Forschungen  ergeben,  daß  das,  was  im  Neuen  Testament  von 
Jesu  Taten  und  Schicksalen,  Lehren  und  Worten  berichtet  wird,  teils  rein 
mythisch,  teils  in  sich  widerspruchsvoll  ist,  so  daß  es  nicht  einer  einzigen 
Persönlichkeit  angehören  kann.  Ein  Leben  Jesu  auf  Grund  der  Überlieferung 
zu  zeichnen  ist  unmöglich,  aber  auch  ein  sicheres  Bild  von  seinem  Charakter 
und  seinen  Lehren  zu  geben,  hat  die  größten  Schwierigkeiten.  Es  ist  nicht 
einmal  ausgemacht,  ob  der  Prophet,  der  in  den  Evangelien  spricht,  den 
Namen  Jesus  getragen,  in  Palästina  als  Wanderprediger  gelebt  und  in  Jeru- 
salem den  Kreuzestod  erlitten  hat.  Die  heiligen  Urkunden  stellen  es  freilich  ^=;o 
dar,  als  ob  Leben  und  Lehre  zusammengehörten,  aber  da  sie  beides  als  göttlich 
und  durchaus  wunderhaft  auffassen,  so  wissen  wir  nicht,  wo  die  Legende 
beginnt  und  die  Geschichte  aufliört  (vgl.  meinen  Aufsatz:  Der  Stifter  dos 
Christentums,  in  der  Monatsschrift  ,, Die  Tat"  II,  9,  sowie  die  Aufsätze  von 
Havenstein  und  Lublinski  über  diesen  Gegenstand  in  derselben  Zeitschrift). 
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Trotzdem  können  wir,  wie  ich  wohl  sehe,  in  einer  Schilderung  des  priester- 
lichen Charakters  nicht  an  Jesus  vorübergehen,  und  ich  will  versuchen,  den 
Zug,  auf  den  es  uns  hier  ankommt,  im  Charakterbilde  Jesu,  wie  es  sich  mir 
darstellt,  aufzuzeigen.  Wir  werden  am  besten  zum  Ziele  kommen,  wenn  wir 
Jesus  mit  seinem  berühmtesten  Jünger,  mit  Paulus  in  Vergleich  setzen, 
Jesus  und  Paulus  sind  zwei  einander  ergänzende  Charaktere ;  ihre  Verschie- 
denheit hat  man  von  jeher  empfunden.  Heute  geht  man  hier  und  da  so  weit, 
sie  einander  schroff  gegenüberzustellen  und  Paulus  vorzuwerfen,  daß  er  das 
Evangelium  Jesu  völlig  mißverstanden  und  auf  das  werdende  Christentum 
den  verhängnisvollsten  Einfluß  ausgeübt  habe.  Mancher  wird  das,  was  wir 
soeben  über  die  Disharmonie  im  priesterlichen  Charakter  ausführten,  für 
Paulus  ohne  weiteres  gelten  lassen,  ihn  vielleicht  noch  weit  härter  beurteilen, 
als  wir  den  disharmonischen  Priester  beurteilt  haben ;  aber  auf  Jesus,  meint 
man,  sei  das  alles  ganz  und  gar  nicht  anwendbar.  Meiner  Meinung  nach  be- 
handelt man  Paulus  heute  zu  schlecht  und  übertreibt  die  Unterschiede  zwi- 
schen ihm  und  Jesus  ganz  gewaltig.  Alles,  was  unseren  Zeitgenossen  am 
Christentum  nicht  mehr  behagt,  bürdet  man  Paulus  auf  und  erklärt  leichten 
Herzens,  daß  die  Menschen  zwei  Jahrtausende  lang  das  Christentum  und 
seinen  Stifter  falsch  beurteilt  hätten,  so  daß  es  uns  Heutigen  vorbehalten 
blieb,  den  ,, Abfall"  von  Jesus,  der  mit  Paulus  begonnen  habe,  wieder  gut  zu 
machen  und  das  Christentum  im  Namen  Jesu  völlig  auf  den  Kopf  zu  stellen. 
Mir  scheint  diese  ganze  Aufstellung  verfehlt ;  mir  scheint,  daß  Jesus  und  die 
christhche  Religion  Europas  so  gut  miteinander  harmonieren,  wie  überhaupt 
eine  Prophetennatur  mit  einer  organisierten  religiösen  Gemeinschaft  har- 
monieren kann,  und  daß  es  für  den  Sieg  Jesu  über  Europa  geradezu  ent- 
scheidend war,  daß  er  in  Paulus  seinen  ergänzenden  Jünger  und  Apostel 
fand.  Von  fast  ebensogroßer  Bedeutung  für  die  von  Jesus  ausgehende  Re- 
ligion war  übrigens  noch  ein  dritter  Mann,  der  Verfasser  des  Johannis- 
evangeliums,  dessen  Persönlichkeit  jedoch  noch  weit  mehr  im  Dunkel 
schwebt  als  die  Persönlichkeiten  Jesu  und  Pauli.  Wir  gehen  hier  auf  ihn 
nicht  näher  ein. 

Um  mit  Paulus  zu  beginnen,  so  sei  vorausgeschickt,  daß  ich  unter  Paulus 
den  in  den  Paulinischen  Briefen  geschilderten  Mann  verstehe.  Ob  derselbe 
auch  der  Verfasser  der  Briefe  ist,  bleibe  dahingestellt.  Dem  Charakter  nach 
stimmt  das  Bild  der  Briefe  mit  dem  Helden  der  Apostelgeschichte  überein. 
Dieser  Paulus  nun,  so  scheint  es  mir,  war  einer  der  unharmonischsten  Men- 
schen und  verzweifeltsten  Ringer,  die  die  Welt  je  gesehen  hat.  Sein  aus- 
schweifender, ruheloser  Geist  war  von  einem  unnennbaren  Verlangen  nach 
Ruhe  und  Gefaßtheit  erfüllt;  und  mit  dem  ausschweifenden  Geist  verband 
sich  ein  eiserner  Machtwille,  der  die  widerspenstigen  Triebe  zu  bändigen 
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und  wie  Raubtiere  niederzuhalten  wußte.  Die  Gesundheit  des  Mannes  war 
zerrüttet,  sein  Äußeres  unansehnUch.  Ein  quälendes  Gefühl  der  Sündhaftig- 
keit und  Unzulänglichkeit,  das  seinem  nervösen  Zustande  entsprang,  warf 
ihn  in  eine  Hölle  von  Angst,  Hoffnungslosigkeit,  Wut  und  Haß,  bis  sich  in 
jenem  visionären  Anfall  vor  Damaskus  die  ,, Rettung"  vollzog  und  eine 
scheinbare  Überwindung  der  Disharmonien  gelang.  Die  große  Verwandlung 
war  eingetreten,  der  Strom  sich  gegenseitig  zerreibender  Kräfte  hatte  die 
Dämme  durchbrochen  und  flutete  in  rauschartiger  Ekstase  zum  höchsten 
Ziele  seiner  Sehnsucht  hin.  Die  Lösung,  die  seine  Natur  gefunden  hatte, 
lautete:  Gott  hat  durch  seine  Selbstopferung  alle  Sünden  getilgt,  alle  Dis- 
harmonien beseitigt,  alles  unheilbare  Weh  geheilt ;  sobald  wir  an  diese  Tat- 
sache glauben  und  uns  durch  mystische  Einverleibung  Gottes  mit  ihm  eins 
fühlen,  ist  alle  Qual  und  Schuld  verschwunden,  war  werden  lebensstark  und 
froh,  Haß  und  Wut  verwandeln  sich  in  Liebe  und  Geduld.  Nun  trieb  es  ihn, 
diese  wunderbare  Verwandlung  auch  bei  anderen  hervorzurufen  und  das 
Feuer,  das  ihn  verzehrte,  allenthalben  zu  entzünden.  Er  zog  unermüdlich 
von  Land  zu  Land  und  predigte,  daß  niemand  sich  auf  seine  gesunden, 
frohen  Kräfte  verlassen  dürfe,  daß  irdisches  Wollen  wertlos,  geistiges  Kämp- 
fen gefährlich  und  verderblich,  lebendige  Gesetzeserfüllung  ein  Selbstbetrug 
sei.  Der  Mensch  werde  nur  glücklich  und  stark  durch  Hingabe  an  das  un- 
begreifliche Wunder,  durch  wollüstiges  Erschauern  vor  dem  erharrten,  gött- 
lichen Geiste.  Nur  das  Übertönen  und  Vergessen  der  Disharmonien  löse  die 
unerträgliche  Gemütsspannung.  Paulus  war  unerschöpflich  in  spitzfindigen 
Erklärungen  und  Beweisen  dieses  Evangehums,  das  doch  nur  auf  unbeweis- 
baren und  unerklärbaren  Erfahrungen  seines  kranken,  nach  Friede  schreien- 
den Herzens  aufgebaut  war.  Für  alle,  die  sich  von  seinen  glühenden  Worten 
mit  fortreißen  ließen,  war  er  ganz  Liebe  und  Fürsorge.  Er  brauchte  Mit- 
fühlende und  Miterlebende;  er  empfand  das  Glück  jenes  Ereignisses  bei 
Damaskus  immer  von  neuem,  wenn  sich  die  Gemeinde  zu  gemeinsamem 
Beten  und  Schwärmen  um  ihn  sammelte  und  durch  den  Genuß  des  heihgen 
Leibes  und  Blutes  sich  zu  Gott  emporschwang.  Aber  er  war  maßlos  in  seinem 
Zorn,  wenn  man  sein  Evangelium  nicht  annahm  und  die  Welt  mit  anderen 
Mitteln  zu  besiegen  und  der  Sündengefühle  auf  andere  Weise  sich  zu  ent- 
ledigen trachtete.  Jedes  andere  Evangelium  belegte  er  mit  seinem  Fluche; 
denn  an  der  Allgemeingültigkeit  dieses  einen  hing  sein  Glück,  sein  Leben,  sein 
Alles.  Er  konnte  und  durfte  nicht  zulassen,  daß  gesündere  Menschen  andere 
Erfahrungen  und  Erlebnisse  haben,  konnte  nicht  dulden,  daß  sie  der  Welt 
mit  größerem  Vertrauen  und  freierem  Herzen  gegenüberstehen.  Er  mußte 
darauf  bestehen,  daß  der  disharmonische,  der  tyrannische  Mensch  der  allein 
berechtigte  Mensch  sei  und  daß  die  wahnhafte  Vereinigung  mit  Gott,  das 
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ekstatische  Überfliegen  unübersteigbarer  Schranken  der  allein  berechtigte 
Weg  zum  Heile  sei. 

Wendet  man  sich  von  diesem  gewaltigen  und  doch  furchtbaren  Mann  zu 
Jesus,  so  hat  man  freilich  ein  wohltuendes  Gefühl  der  Erleichterung.  Die 
düstere  Spannung  fehlt,  Jesus  ist  erlöst,  die  Disharmonie  ist  vergessen  und 
ausgelöscht.  Ihm  fehlen  die  wilden  Züge,  ihm  fehlt  der  Krampf  und  Druck 
des  Verworfenheitsgefühles.  Er  segnet  und  ist  heiter.  Aber  um  welchen  Preis 
hat  er  diesen  Seelenzustand  erreicht  ?  Wie  steht  Jesus  zu  der  Welt,  zu  den 
menschlichen  Kämpfen  und  Kräften,  Pflichten  und  Aufgaben?  Er  schlägt 
sich  die  Welt  aus  dem  Sinne,  er  lockt  die  Menschen  aus  dem  mannhaften 
Leben  des  Sorgens  und  Schaffens,  Pflanzens  und  Bauens  heraus  und  sagt  ; 
Eins  ist  not!  Lebet  in  Gott,  überlaßt  euch  seiner  Vaterhand,  löset  euch  aus 
den  unheilbaren  Widersprüchen  des  Daseins  durch  Gebet,  durch  goldene 
Sorglosigkeit  heraus !  Jesus  hat  nicht  die  innere  Kraft,  die  Welt  als  ein  Ganzes 
zu  segnen,  sich  in  sie  hineinzustellen  und  dem  Leben  durch  zähe  Arbeit  ein 
selbsterschaffenes  Glück  abzuringen.  Sein  Glück  heißt :  dulden,  lieben,  glau- 
ben; seine  Kraft  heißt:  Gottes  Geist  in  sich  tragen.  Und  unter  der  Decke 
seiner  scheinbar  so  unerschütterlichen  Sicherheit  schlafen  Angst  und  Zwie- 
spalt einen  nur  leisen  Schlaf.  Hinter  dem  segnenden  Blick  verbirgt  sich  die 
leichte  Verletzlichkeit  des  Kranken.  Es  ist  von  größter  Bedeutung,  daß  uns 
die  Flüche  Jesu  über  alle,  die  ihn  abgewiesen  haben,  und  sein  Ausspruch 
über  die  unvergebbare  Sünde  gegen  den  Geist  erhalten  geblieben  sind.  Sie 
geben  uns  Aufklärung  über  seinen  wahren  Seelenzustand.  Wer  die  Göttlich- 
keit des  Geistes  Jesu  leugnet,  wer  sein  Evangeüum  nicht  annimmt  und  der 
Welt  treu  bleibt,  der  bringt  ihn  um  seinen  Frieden  und  seine  überlegene 
Kraft.  In  Nazareth  gehen  ihm  seine  Wunderkräfte  aus;  wo  man  ihn  nicht 
liebt,  d.  h.  seinen  Glauben  an  sich  nicht  nährt  und  bestätigt,  da  ist  er  schwach 
und  muß  sich  mit  um  so  brünstigerem  Herzen  an  Gott  anklammern. 

Jesus  und  Paulus  haben  beide  den  eingeengten  Horizont  des  Kranken,  der 
an  nichts  als  an  Genesung  und  die  zur  Genesung  führenden  Heilmittel  denkt. 
Man  hat  wohl  gesagt,  daß  sich  in  den  Gleichnissen  Jesu  freie  künstlerische 
Freude  an  den  Schönheiten  der  Welt  offenbare.  Da  sei  scharfer  Blick  für  die 
Verhältnisse  des  menschlichen  Lebens  und  liebendes  Verständnis  für  alle  Er- 
scheinungen der  Natur.  Das  ist  ohne  Zweifel  richtig  und  diese  Gleichnisse 
wie  überhaupt  edle  Äußerungen  Jesu  gehören  zu  dem  Wunderbarsten,  was 
der  menschliche  Geist  hervorgebracht  hat.  Aber  trotzdem  bezieht  sich  alles, 
was  Jesus  sagt,  denkt  und  tut,  immer  nur  auf  den  einen  engen  Gedanken- 
und  Gefühlskreis.  Sein  ganzes  Wirken  erschöpft  sich  in  der  Sorge  für  das 
Heil  der  Seele,  und  alles,  was  er  von  der  reichen  und  bunten  Welt  der  Er- 
scheimmgen  aufnimmt,  muß  ihm  dazu  dienen,  diese  Welt  mit  Verachtung 
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oder  Gleichgültigkeit  fortzustoßen.  Seine  Freude  gilt  immer  nur  der  „wah- 
ren", der  göttlichen  Welt.  Er  kämpft  nicht  für  die  irdische  Welt;  er  will  sie 
nicht  „gewinnen";  er  will  der  Menschen  Seelen  aus  ihr  erretten. 

Man  vergleiche  nur  mit  dieser  großartigen,  aber  unsäglich  engen  Lebens- 
anschauung Jesu  und  PauU  die  Weltfreudigkeit  der  Griechen.  Der  Grieche 
ging  mit  weitgeöffneten  Augen  durch  die  Welt.  Es  trieb  ihn  hinaus  über  die 
Grenzen  seines  Landes,  um  zu  schauen,  zu  verstehen,  zu  erobern,  zu  segnen. 
Es  machte  ihn  glücklich,  sich  alle  Merkwürdigkeiten  und  Herrhchkeiten  der 
Welt  liebend  zu  eigen  zu  machen.  Ehrfürchtigen  Sinnes  ließ  er  jede  andere 
Rehgion  und  Sitte,  jeden  anderen  Weg  zum  Heile  neben  seinem  eigenen 
gelten.  Er  kannte  den  Fanatismus  nicht,  er  war  weltenweit  von  dem  haß- 
erfüllten ,,Wehe!"  Jesu  und  Pauli  über  alle  anderen  Glaubens-  und  Lebens- 
formen entfernt.  Kann  man  sich  denken,  daß  Jesus  und  Paulus  nur  eine 
Stunde  weit  gegangen  wären,  um  zu  schauen,  um  Natur  und  Menschenwesen 
mit  Künstler-  und  Schöpferaugen  zu  bewundem?  Nein;  ihnen  war  der 
Mensch  in  seinem  natürlichen  Sein,  in  seinen  Klugheiten  und  Torheiten, 
Schönheiten  und  Häßlichkeiten,  Wahrheiten  und  Irrtümern  ein  Gegenstand 
des  Absehens  oder  mindestens  des  Mitleids.  Was  des  starken  männlichen 
Griechen  Freude  und  tiefstes  Leben  ausmachte,  das  galt  ihnen  als  nutzloser 
Tand,  als  verbrecherische  Weltlust,  als  unwiederbringliches  Versäumen  des 
einen,  das  not  tut.  Sie  hatten  nicht  Zeit,  nicht  Kraft  genug  für  das  heid- 
nische Leben  des  Lernens,  des  Eroberns,  des  Gestaltens.  Sie  zogen  sich  auf 
sich  selbst  zurück,  mahnten  die  Menschheit  zur  Einkehr,  zur  Selbstbesin- 
nung, zum  Suchen  und  Ergreifen  Gottes,  kurz,  sie  predigten  das  priesterliche 
Lebensideal.  Jesus  und  Paulus  sind  echt  priesterliche  Naturen,  die  erhaben- 
sten und  verehrungswürdigsten  Priester  vielleicht,  die  es  gegeben  hat,  aber 
darum  auch  die  priesterlichsten.  Man  kann  die  übrigen  großen  Priester  in 
zwei  Gruppen  teilen,  deren  eine  sich  mehr  dem  Typus  Jesu,  die  andere  mehr 
dem  Typus  Pauli  nähert.  Franz  von  Assisi  z.  B.  steht  Jesus  nahe,  während 
Augustinus,  Ignatius,  auch  Luther  an  Paulus  erinnern.  Doch  verkenne 
ich  nicht  die  Unterschiede  zwischen  den  einzelnen  Männern;  jeder  ist  wieder 
ein  Typus  für  sich,  und  auch  die  Zeitverhältnisse  und  bestimmten  Aufgaben, 
die  jeder  vorfand,  gaben  den  Charakteren  eine  besondere  Richtung.  Da  wir 
hier  nicht  vorhaben,  Bildnisse  einzelner  Priester  zu  entwerfen  und  deren 
unterscheidende  Züge  hervorzuheben,  so  genügt  es  uns,  gewisse  Ähnlich- 
keiten festzustellen.  Auch  was  ich  über  Jesus  und  Paulus  zu  sagen  versuchte, 
sollte  keine  vollständige  Charakteristik  sein,  sondern  nur  die  allgemeine 
Wesensrichtung  dieser  großen  Männer  andeuten.  Wer  meine  Schilderung  un- 
zutreffend findet,  der  möge  sie  als  Versuch  hinnehmen,  typische  Wesens- 
züge des  Priesters  zu  erfassen .  Die  Anwendbarkeit  des  gewonnenen  Schemas 
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auf  diesen  oder  jenen  Einzelpriester  kommt  für  uns  hier  erst  in  zweiter  Linie 
in  Betracht.  Bei  dem  Stande  der  Überheferung  können  wir  in  der  Charak- 
terisierung Pauli  und  noch  mehr  Jesu  auch  nie  über  Wahrscheinlichkeiten 
hinauskommen . 

Das  eine  jedenfalls  wird  kein  Unbefangener  leugnen  können:  ein  Haupt- 
wesenszug des  Priesters  ist  die  Enge  seines  Horizonts.  Er  will  sich  absicht- 
lich nicht  umblicken;  er  lenkt  alle  Triebe  in  ein  einziges  Bett,  er  schaut  un- 
bewegt auf  einen  einzigen  Punkt.  Er  zieht  sich  in  einer  großartigen,  aber 
gefährlichen  Weise  in  sich  zusammen.  Die  eine  Vorstellung,  die  ihn  be- 
herrscht, der  eine  Zweck,  den  er  mit  Hinwegräumung  aller  Hindernisse  ver- 
folgt, gewinnt  mitunter  eine  solche  Macht  über  ihn,  daß  er  für  jedes  andere 
Gefühl,  für  jede  andere  Regung  tot  ist.  Wir  nennen  diese  Seelenverfassung 
Fanatismus.  Der  Gegensatz  zum  Fanatismus  ist  die  sogenannte  Toleranz, 
wenn  wir  diese  Begriffe  möglichst  streng  fassen.  Wer  ist  tolerant?  Der 
erstens  seine  eigenen  Triebe  und  Neigungen  in  möglichster  Ausdehnung 
toleriert  und  zweitens  die  abweichenden  Denk-  und  Gefühlsweisen  anderer 
Menschen  toleriert.  Nun  muß  aber  alle  Toleranz  ihre  Grenzen  haben;  wer 
diese  Grenzen  nicht  einhält,  geht  zugrunde.  Jeder  muß  Ordnung  in  sich 
schaffen,  seine  Triebe  einander  unter-  und  überordnen,  sie  auch  beschneiden ; 
zweitens  muß  er  sich  gegenüber  den  fremden  Denk-  und  Lebensweisen  be- 
haupten und  durchsetzen.  Wir  werden  wohl  denjenigen  Menschen  am  höch- 
sten stellen,  der  die  weitgehendste  Toleranz  nach  außen  und  innen  üben 
kann,  ohne  sich  dabei  selber  zu  verlieren.  Das  wäre  derjenige,  dessen  Inneres 
einem  kräftereichen  und  doch  einheitlich  geleiteten  Staatswesen  gleicht  und 
der  in  einem  ähnlich  organisierten,  seinen  Kräften  Raum  gebenden,  gesell- 
schaftlichen Verbände  lebt.  Es  ist  der  Mensch,  den  Platon  in  seinem  Werke 
„Der  Staat"  so  schön  gezeichnet  hat. 

Derselbe  Platon  aber  ist  an  diesem  seinen  Ideal  irre  geworden  und  hat 
seinem  Menschen  Züge  des  entgegengesetzten  Ideals,  Züge  des  Fanatismus 
aufgemalt,  so  daß  wir  bei  Platon  beide  Lebensideale  in  wundersamer 
Mischung  antreffen.  Was  ihn  dazu  veranlaß te,  ob  die  Lage  seines  Volkes, 
ob  seine  eigene  widerspruchsreiche  Seele,  ob  beides  zugleich,  wollen  wir  hier 
unerörtert  lassen.  Genug,  Platon  als  Prophet  nähert  sich  dem  Fanatismus, 
wie  alle  Propheten  aller  Zeiten,  und  dieser  Prophet  hat  unendlich  viel  dazu 
beigetragen,  daß  das  Ideal  des  Fanatismus  in  der  europäischen  Kultur  zum 
Siege  kam.  Der  Fanatismus  hängt  wohl  entweder  mit  Entwicklungsstörun- 
gen zusammen  oder  er  ist  ein  Kennzeichen  ermüdeter  Seelen  und  Völker. 
Gefährdete  Geschöpfe  ziehen  sich  instinktiv  zusammen,  sie  engen  sich  ein, 
um  sich  dadurch  zu  schützen,  um  stärker  und  widerstandsfähiger  zu  sein. 
Wer  nur  einem  einzigen  Gedanken  Raum,  nur  einem  einzigen  Verlangen 
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Nahrung  gibt,  erhält  sich  eher,  als  wer  sich  ausbreitet  und  nach  allen  Rich- 
tungen hin  Kraft  von  sich  läßt.  So  ist  der  Fanatismus,  d.  h.  eben  die  Ein- 
schränkung auf  ein  möglichst  enges  Lebensgebiet  und  die  Intoleranz  gegen 
alle  andersgerichteten  Kräfte  und  andersgearteten  Menschen,  eine  Waffe  der 
Schwächeren,  ein  Schutz-  und  Kampfmittel  der  Gefährdeten. 

Um  den  priesterlichen  Fanatismus  besser  zu  verstehen,  können  wir  noch 
eine  Unterscheidung  machen  zwischen  aktivem  und  passivem  Fanatismus, 
Der  aktive,  den  wir  vielleicht  am  großartigsten  im  Islam  finden,  hat  mehr 
Stärke ;  diese  Fanatiker  wollen  sich  nicht  bloß  mühsam  im  Leben  behaupten, 
sondern  gehen  auf  Eroberung  aus;  sie  wollen  die  innere  und  äußere  Welt 
unter  einen  Tyrannen  beugen,  wollen  Gehorsam  erzwingen,  und  was  nicht 
gehorchen  will,  ausrotten.  Ein  wenig  von  diesem  aktiven  Fanatismus  hat 
jeder  Eroberer;  jedes  kriegerische  Unternehmen  zwingt  die  Teilnehmer  sich 
zusammenzuziehen  und  Intoleranz  zu  üben.  Je  weiter  dieser  Fanatismus 
getrieben  wird,  um  so  furchtbarer  wird  er  aber.  Religiöse  Fanatiker  haben 
gegen  alles,  was  sich  ihrem  Idol,  ihrem  Gott,  ihrem  Irrsinn  nicht  fügen 
wollte,  unmenschlich  gewütet.  Ohne  Erbarmen  haben  sie  alles  vernichtet, 
was  anders  war,  anders  lebte,  anders  liebte  und  hoffte  als  sie.  Dem  religiösen 
Fanatiker  verursacht  es  Qualen,  daß  hinter  den  Bergen  auch  noch  Leute 
wohnen.  Was  sich  nicht  um  die  Achse  seines  Wahnes  dreht,  hat  seiner  Mei- 
nung nach  keine  Lebensberechtigung. 

Der  passive  Fanatismus  ist  bescheidener.  Er  verlangt  nur  Duldung.  Diese 
Fanatiker  kämpfen  nicht,  sie  wehren  nicht  dem  Bösen,  sie  bieten  sich  willig 
dem  Martyrium  dar.  Nur  an  ihren  Gott  soU  man  nicht  rühren,  nur  ihre 
Seele  ist  gepanzert  und  unangreifbar,  nur  ihren  Wahn  halten  sie  mit  den 
Zähnen  fest. 

Der  Fanatismus  ist,  wie  gesagt,  verständlich  und  gerechtfertigt  bei  den 
Unterdrückten,  den  Leidenden,  den  Kranken.  Er  ist  ihre  Waffe.  Daher  sehen 
wir,  daß  religiöse  Bewegungen  fanatischen  Charakters  fast  immer  von  den 
unterdrückten  und  unbefriedigten  Schichten  oder  Völkern  ausgehen,  nicht 
von  denen,  die  auf  den  Höhen  des  Lebens  weilen.  \'on  unten  her  kamen  die 
meisten  Umwälzungen,  aus  der  Tiefe  des  Lebens  stammen  die  fanatischen 
Ideale.  Wie  erträgt  der  unterdrückte  und  unbefriedigte  Mensch  sein  Los? 
Auf  zweierlei  Weise.  Entweder  paßt  er  sich  dem  Leben,  wie  es  ihm  zuge- 
wiesen wird,  an;  die  Ketten,  die  seinen  Leib  drücken,  schnüren  sich  auch  um 
seine  Seele;  er  wird  ein  Sklave,  ein  geduldiges,  williges  Arbeitstier.  Dann 
wird  er  nie  zum  Revolutionär  und  Fanatiker  werden ;  nie  wird  der  Propheten- 
enthusiasmus in  ihm  auflodern;  er  ist  für  die  Religion  in  höherem  Sinne  ver- 
loren. Oder  aber  seine  Natur  leistet  Widerstand;  er  wird  klug  und  erfin- 
derisch, er  bricht  mit  gewaltsamem  Fanatismus  hervor.  Wenn  die  äußere 

43 


Befreiung  nicht  möglich  ist,  sucht  er  einen  anderen  Ausweg;  durch  rehgiöse 
Vorstellungen  und  Gefühle  weiß  er  sein  trauriges  Los  auf  geheimnisvolle 
Weise  zu  verschönern  und  zu  rechtfertigen;  er  erbaut  sich  eine  Phantasie- 
welt, in  welcher  die  Letzten  die  Ersten  sind;  er  verwandelt  im  Geiste  die 
Herren  in  Sklaven,  die  Sklaven  in  Herren;  er  verkündet  mit  stolzem  Fanatis- 
mus ein  neues  Reich,  das  nicht  von  dieser  Welt  ist. 

Nietzsche  hatte  wohl  nicht  so  ganz  unrecht,  wenn  er  das  Christentum 
einen  Sklavenaufstand  nannte.  Nur  darin  irrte  er,  daß' das  Christentum  in- 
folgedessen ein  ,, Schandfleck  der  Menschheit"  sei.  In  jener  Zeit  des  Hellenis- 
mus und  des  römischen  Weltreichs  hatten  sich  in  den  unterworfenen  Völ- 
kern, vielleicht  auch  in  den  Sklavenschichten,  Kräfte  angesammelt,  die  ans 
Licht  strebten.  Es  war  eine  Spannung  entstanden,  die  sich  im  rechten  Augen- 
bhck  aufs  Erhabenste  entladen  mußte,  Segen  und  Fluch  über  den  ganzen 
Erdkreis  bringend.  Und  der  Augenblick  kam,  die  rechten  Propheten  traten 
hervor  und  führten,  die  heilige  Gottesfahne  schwenkend,  die  lichtbegierige 
Menschheit  aus  der  Knechtschaft  in  die  Freiheit.  Freilich:  fanatisch  war  die 
frühchristliche  Menschheit  und  häßliche  Rachegefühle  hegte  sie  auch;  die 
„schlechte  Luft",  die  Nietzsche  im  Neuen  Testament  findet,  der  ,, Arme- 
Leute-Geruch",  die  ,,anmaßliche  Muckerei"  sind  keine  Phantasien  Nietz- 
sches. Aber  Nietzsche  hätte  auch  die  reine  Herzlichkeit,  den  tiefen  Ernst, 
den  stolzen  Opfermut  dieses  Buches  und  der  Menschen,  die  aus  ihm  sprechen, 
erwähnen  sollen.  Ressentimentsgefühle  treten  wohl  mit  Notwendigkeit  auf, 
wo  immer  ein  Wesen  ein  anderes  verdrängen  will,  wo  ein  Unterdrückter  zur 
Macht,  ein  Barbar  zur  Kultur  strebt.  Hat  nicht  jede  heranwachsende  Gene- 
ration Ressentimentsgefühle  gegenüber  der  vorhergehenden  Generation? 
Nietzsche  unterscheidet  eine  Herrenmoral  und  eine  Sklavenmoral;  daraus 
würde  sich  auch  eine  grundsätzliche  Unterscheidung  zwischen  Herren-  und 
Sklavenreligion,  zwischen  Herren-  und  Sklavenpriestertum  ergeben  müssen. 
Aber  ich  glaube,  daß  sich  mit  dieser  Unterscheidung,  obwohl  ihr  etwas 
Richtiges  zugrimde  liegt,  das  Wesentliche  an  der  religiös-moralischen  Ent- 
wicklung nicht  erklären  läßt.  Kommt  es  nicht  in  der  ganzen  Welt  auf  das 
Maß  der  erobernden  und  gestaltenden  Kräfte  an,  die  der  Mensch  oder  die 
menschliche  Gruppe  besitzt  ?  Und  wo  sind  diese  Kräfte  am  größten  ?  Wohl 
nicht  bei  den  Herrschenden  und  Habenden,  auch  nicht  bei  den  Sklaven- 
seelen, sondern  bei  den  Suchenden.  Aufwärts  strebende  Schichten  und  Völ- 
ker sind  die  Träger  alles  Großen  in  der  Welt  gewesen.  Sie  allein  haben  Re- 
ligion im  wahren  Sinne  des  Wortes  besessen  und  haben  religiöse  Führer 
höchsten  Ranges  hervorgebracht. 

Die  Gefahr  bei  allen  ,,  Sklavenauf  ständen"  ist  die,  daß  das  Haß-  und 
Rachegefühl  die  Oberhand  gewinnt  imd  sich  mit  dem  Fanatismus  zu  einem 
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Eliebund  vereinigt.  Wenn  das  Kind  dieses  furchtbaren  Ehebundes  die  Zügel 
der  rehgiösen  Bewegung  ergreift,  dann  werden  die  mühsam  erarbeiteten 
Reichtümer  der  verdrängten  Kultur  den  Flammen  überliefert  und  alles  stolze 
Gut  der  Vergangenheit  mit  krankhafter  Roheit  vernichtet.  Dann  trium- 
phiert der  Haß  der  Unglücklichen  gegen  die  Glücklichen,  der  unheilbar  Zwie- 
trächtigen gegen  die  zur  Einheit  Gelangten,  der  Haß  der  Priester  gegen 
Schönheit  und  Freiheit,  der  Haß  der  Anarchisten  gegen  Form  und  Er- 
ziehung. Das  tritt  aber  nur  dann  ein,  wenn  die  zur  Macht  Drängenden  nicht 
über  wirkliche  Kräfte  verfügen  und  nicht  würdig  sind,  das  Erbe  ihrer  Vor- 
gänger anzutreten.  Wer  nur  zerstören  und  nicht  aufbauen  kann,  richtet  sich 
selber.  Wenn  der  enthusiastische  Prophet  seinem  Volke  nicht  den  Weg  zu 
einem  neuen  Leben  zeigen  kann,  wenn  er  nicht  den  Fanatismus  in  eine 
schöpferische  Stimmung  hinüberzuführen  vermag,  so  ist  er  kein  wahrer  Pro- 
phet, und  die  Religion,  die  er  im  Namen  seines  Volkes  verkündet,  ist  kraft- 
los und  wertlos. 

Nun  gibt  es  aber  auch  religiöse  Bewegungen,  die  aus  den  oberen  Schichten 
zu  stammen  scheinen.  Das  Hauptbeispiel  dafür  ist  der  Buddhismus.  Jesus 
ist  der  Revolutionär  von  unten,  Buddha  der  Revolutionär  von  oben.  Jener 
führt  die  ans  Licht  drängenden  Enterbten;  dieser  die  Überdrüssigen,  die 
sich  selber  enterben.  Wenn  der  Mensch  nicht  mehr  erobern  und  gestalten 
will  oder  kann  —  beides  ist  gleichbedeutend  — ,  so  wird  ihm  der  Besitz  eine 
Last,  das  Glück  ein  Vorwurf.  Er  geht  zu  den  Armen  über;  er  bekennt,  daß 
er  nicht  würdig  sei,  reicher  zu  sein  als  sie;  es  macht  ihn  unglücklich,  zu 
herrschen.  Keiner  sollte  über  den  anderen  herrschen !  Damit  tritt  er  auf  die 
Seite  des  ,, Sklavenideals".  Seine  alten  Götter  verblassen  ihm  zu  Götzen;  er 
stürzt  sich  in  den  Strom  des  Lebens,  der  in  der  Tiefe  braust.  Vielleicht  wird 
er  nun  ebenso  zum  Führer  und  Propheten  der  Enterbten  wie  der  Revolu- 
tionär von  unten.  Die  Berührung  mit  dem  Volke  gibt  ihm  neue  Kraft,  reinigt 
und  stärkt  ihn;  dem  Aufgabelosen  winkt  wieder  eine  Aufgabe.  Die  Frage 
ist  dann,  wie  sich  das  Ergebnis  einer  solchen  Bewegung  gestaltet,  die  von 
Überläufern  aus  der  Herrenschicht  geleitet  wird.  Deren  Einfluß  kann  größer 
oder  kleiner  sein,  ihr  Fanatismus  kann  sich  mehr  auf  die  aktive  oder  die 
passive  Seite  neigen;  in  der  Regel  werden  diese  Überläufer  nicht  auf  den 
festesten  Füßen  stehen  und  ihrem  Wirken  wird  man  anmerken,  daß  sie  mehr 
Nehmende  als  Gebende  sind.  Dementsprechend  wird  auch  die  Bewegung 
verlaufen,  in  der  sie  zum  Siege  kommen,  wie  sich  das  am  Buddhismus  deut- 
lich zeigt. 

Vielleicht  können  wir  den  Typus  Buddha  den  Typen  Jesus  und  Paulus 
als  einen  dritten  Grundtypus  des  priesterlich-prophetischen  Menschen  hinzu- 
fügen. Viele  christliche  Priester  gehören  zu  diesem  Typus,  viele  ,, Herren", 

45 


die  der  Welt  und  ihrer  Lust  entsagten,  um  dem  Gotte  der  Armen  und  Kran- 
ken zu  dienen.  Auch  manche  vornehme  Frau  ist  diesen  Weg  gegangen.  Die 
Zeit  des  ältesten  Christentums  scheint  jedoch  wenig  solche  Gestalten  ge- 
kannt zu  haben.  ,,\Wie  schwer  ist  es,  daß  ein  Reicher  in  das  Reich  Gottes 
komme!"  sagte  Jesus. 

Die  drei  Typen  sind  freilich  nicht  streng  voneinander  zu  scheiden,  zumal 
deshalb,  weil  jeder,  der  sich  „Gott  ergibt",  Opfer  bringen  und  arm  werden 
muß.  Auch  der  Ärmste  ist  reich  im  Vergleich  zu  denen,  die  sich  alles  Irdischen 
entledigen,  um  es  von  Gott  tausendfältig  zurückzuerhalten.  Darum  weisen 
alle  Propheten  gemeinsame  Züge  auf,  vorausgesetzt,  daß  es  echte  Propheten 
sind.  In  die  Reihe  der  Propheten  haben  sich  nämlich  von  jeher  die  Schein- 
propheten gedrängt,  die  sich  durch  kluge  Politik  der  religiösen  Bewegungen 
zu  bemächtigen  wußten  und  den  Idealismus  der  aufstrebenden  Masse  für 
ihre  Zwecke  ausnutzten.  Sie  kleideten  sich  in  das  Gewand  der  Entsagung 
und  göttlichen  Begeisterung,  blieben  aber  Herren  im  alten  Sinne  oder  wur- 
den gar  zu  schlimmeren  Bedrückern  als  die  weltlichen  Herren,  denen  das 
Volk  hatte  entgehen  wollen.  Sie  sind  gewissermaßen  Abgesandte  und  Vor- 
kämpfer der  herrschenden  älteren  Kulturschicht,  legen  aber  die  Maske  des 
neuen  Ideals  an.  Die  Kirchenfürsten  und  Päpste,  die  vornehmen  Brahmanen 
und  Dalai  Lamas,  die  hohen  Priester  der  Juden  und  Ägypter  sind  durchaus 
Vertreter  der  Reichen  und  Mächtigen,  sind  geschworene  Feinde  des  lebendig 
aus  der  Tiefe  strömenden  religiösen  Idealismus.  Die  Verbindung,  die  sie  mit 
diesem  Idealismus  aufrechterhalten,  ist  ein  rein  äußerliches  Machtmittel,  um 
die  wahren  Propheten,  die  Priester  des  Volkes,  unschädlich  zu  machen,  in- 
dem sie  sie  entweder  für  sich  gewinnen  oder  das  Volk  ihnen  abwendig  machen. 


DIE  GOTTESMASKE  iil 


Im  Mittelpunkte  unserer  bisherigen  Schilderung  des  priesterlichen  Charak- 
ters standen  Eigenschaften,  die  man  bisher  verhältnismäßig  wenig  hervor- 
gehoben und  selten  als  hauptsächliche  Kennzeichen  priesterlichen  Wesens 
angesehen  hat.  Nur  vom  Fanatismus  des  Priesters  hat  man  schon  immer 
viel  zu  sagen  gewußt.  Aber  daß  der  Priester  dem  weiblichen  Charakter  nahe 
steht,  daß  er  krank  und  disharmonisch  ist,  das  haben  wohl  einzelne  Beob- 
achter erkannt,  aber  nicht  die  Allgemeinheit  und  am  wenigsten  der  Priester 
selber.  Denn  diese  Züge  scheinen  mit  der  Ehrfurcht,  die  er  verlangt  und 
findet,  nicht  recht  im  Einklang  zu  stehen,  und  es  waren  auch  meist  Feinde 
und  Verächter  des  Priesters,  die  diese  Züge  bemerkt  und  mit  Schärfe  hervor- 
gehoben haben.  Wir  haben  schon  gesagt,  daß  wir  ganz  und  gar  nicht  zu 
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diesen  Feinden  und  Verächtern  gehören ;  wir  sehen  durchaus  nicht  ein,  daß- 
die  genannten,  von  der  Norm  abweichenden  Eigenschaften  dem  Priester 
zur  Unehre  gereichen  müssen,  und  wollen  uns  immer  von  neuem  bemühen, 
neben  dem  Bedenklichen  und  Gefährlichen,  das  diese  Eigenschaften  haben, 
auch  das  Wertvolle  und  Große  deutlich  zu  machen,  das  ihnen  entspringen 
kann  und  entsprungen  ist.  Es  läßt  sich  nun  einmal  nicht  leugnen,  daß  die 
Menschheit  mit  Hilfe  dieser  ,, Kranken"  ihren  bisherigen  Weg  zurückgelegt 
hat.  Sie  muß  doch  das  instinktive  Gefühl  gehabt  haben,  daß  es  nicht  gut  sei, 
die  abnormen  Menschen  auszumerzen,  wenigstens  nicht  dann,  wenn  sich  aus 
ihren  Eigenschaften  besondere  Kräfte  und  Fähigkeiten  ergaben.  Sie  benutzte 
diese  seltsamen  Menschen,  sie  vertraute  ihnen  sogar  die  Führung  an.  Ihr 
drängte  sich  mehr  oder  weniger  klar  die  Überzeugung  auf,  daß  diese  Men- 
schen die  höheren,  die  vorbildlichen  seien.  Wir  Heutigen  werden  eine  solche 
Überzeugung  vielleicht  belächeln  und  verdammen ;  wir  werden  sie  vielleicht 
unsinnig  und  verderblich  finden.  Aber  damit  haben  wir  die  Tatsache  selber 
nicht  aus  der  Welt  geschafft.  An  der  Tatsache  läßt  sich  nicht  rütteln;  sie 
steht  groß  und  fest  da.  Uns  bleibt  nichts  anderes  übrig,  als  uns  mit  ihr  abzu- 
finden und  sie  zu  erklären.  Unerklärbar  kann  sie  gewiß  nicht  sein.  Es  muß 
einen  ganz  vernünftigen  Sinn  haben,  wenn  unzählige  Geschlechter  sagen 
konnten:  der  Entartete  ist  der  Göttliche,  der  Schwächste  ist  der  Stärkste, 
der  Unklugste  ist  der  Klügste.  Wenn  wir  uns  mit  Liebe  und  Unbefangenheit 
in  die  Seele  unserer  einfachen  Altvordern  hineindenken,  müssen  uns  diese 
scheinbar  widersinnigen  Urteile  verständlich  werden  und  ihre  innere  Berech- 
tigung enthüllen. 

Vor  allem  müssen  wir  bedenken,  daß  auch  des  Priesters  Aufgabe  eine  sehr 
eigentümliche  war.  Er  hatte  zwischen  Göttern  und  Menschen  zu  vermitteln. 
V/elch  ein  Gewerbe  ist  das !  Wie  ungewöhnlich  müssen  die  Neigungen,  Gaben 
und  Eigenschaften  dessen  sein,  der  zu  diesem  Gewerbe  bereit  und  geschickt 
ist!  Mit  den  Göttern  ist  wie  mit  allen  großen  Herren  nicht  gut  Kirschen 
essen.  Zwar  sind  sie  Schützer  und  Helfer;  man  erwartet  alles  Gute  und 
Freundliche  von  ihnen.  Aber  umsonst  ist  ihre  Freundschaft  und  Hilfe  nicht. 
Sie  verlangen  Gegenleistungen ;  sie  bestehen  mit  drohendem  Eifer  auf  ihren 
Rechten  und  Forderungen.  Und  wenn  man  nur  genau  wüßte,  welches  diese 
Rechte  und  Forderungen  sind!  Aber  der  Mensch  weiß  es  nie  mit  Bestimmt- 
heit; er  schwebt  ständig  in  der  Gefahr,  ohne  sein  Wissen  und  Wollen  die 
Gewaltigen  zu  verletzen  und  zum  Zorn  zu  reizen.  Jedes  traurige  Ereignis, 
jedes  Unglück,  das  ihn  trifft,  macht  ihn  fürchten,  irgendeinen  Gott  gekränkt 
oder  vernachlässigt  zu  haben.  Er  will  ihn  daher  versöhnen,  er  will  das  böse 
Geschick  von  sich  abwenden.  Wer  aber  sagt  ihm,  auf  welche  Weise  er  das 
erreicht?  Wer  zeigt  ihm  den  Weg,  die  Götter  zu  versöhnen  und  sich  dadurch 
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vom  Übel  zu  erlösen?  Das  kann  nur  der  Abnorme,  der  Nervenkranke  und 
Seltsame.  Er  allein  kennt  die  Götter,  denn  er  sieht  sie  in  der  Erregung  seines 
Geistes  und  im  Traume.  Sein  ganzes  auffälliges  Wesen  und  Gebaren  beweist, 
daß  er  mit  den  Göttern  vertrauter  ist  als  die  übrigen  Menschen,  daß  er  mit 
Dämonen  Verkehr  pflegt  und  von  ihnen  besessen  ist.  Daher  fragt  man  ihn 
um  Rat,  fordert,  daß  er  den  Willen  der  Götter  verkünde  und  deute,  und 
überträgt  ihm  die  Pflege  und  den  Dienst  dieser  mächtigen  und  gefährlichen 
Wesen. 

Der  Laie  ist  froh,  wenn  ihm  die  religiösen  Pflichten  abgenommen  werden 
und  er  nicht  unmittelbar  mit  den  Göttern  zu  tun  hat.  Gern  erfüllt  er  alles, 
was  der  Priester  in  ihrem  Namen  von  ihm  verlangt.  Er  bringt  jedes  Opfer; 
er  baut  den  Göttern  und  ihren  irdischen  Vertretern  die  kostbarsten  Häuser, 
überhäuft  sie  mit  Geschenken  und  Reichtümern  allerart,  nimmt  willig  jedes 
Gebot  und  Verbot  auf  sich,  das  ihm  der  Priester  auferlegt,  —  alles  in  der 
nie  rastenden  Sorge,  daß  Ungehorsam  und  Weigerung  ihm  die  Götter  zu 
Feinden  machen  könnten,  und  in  dem  festen  Glauben,  daß  der  Priester,  der 
Gezeichnete,  der  von  den  Göttern  sichtbar  Auserkorene,  auch  der  berufene 
Vertreter  seiner  Wünsche  und  Vorteile  sei.  Es  rührt  nicht  bloß  von  priester- 
lichem Ehrgeiz  und  Machtdurst  her,  wenn  wir  allenthalben  auf  Erden  finden, 
daß  der  Laie  selten  oder  gar  nicht  mit  den  Göttern  unmittelbar  verkehrt, 
daß  sich  immer  der  Priester  zwischen  Gott  und  Mensch  schiebt,  ja  daß  dem 
Laien  die  heiligsten  Handlungen  verwehrt,  die  heiligsten  Bücher  verboten, 
die  heiligsten  Räume  verschlossen  sind.  Das  Volk  steht  im  Vorhof;  die 
Priester  weilen  im  Heiligtum  und  allein  der  Oberpriester  betritt  einmal  im 
Jahre  das  allerheiligste  Gemach,  in  welchem  der  Gott  selber  wohnt.  Das  ist 
nicht  bloß  priesterliche  Anmaßung  und  berechnete  Politik,  sondern  es  ent- 
springt der  natürlichen  Furcht  des  einfachen  Menschen  vor  dem  Unbekann- 
ten, Unfaßbaren,  Unberechenbaren.  Er  will  ausgeschlossen  sein,  weil  er  ein- 
sieht, daß  er  mit  seinen  fünf  gesunden  Sinnen  und  zwei  kräftigen  Armen  den 
geheimen  Mächten  doch  nicht  beikommen  kann;  das  können  nur  die  be- 
sonders gearteten  Menschen.  Nur  sie  können  ihm  verschaffen,  wonach  er 
verlangt:  die  Hilfe  der  Götter,  die  Versöhnung  mit  ihnen,  die  innere  und 
äußere  Einheit  seines  Daseins. 

Es  scheint  unbegreiflich  und  ist  doch  so  wohl  begründet,  daß  ihm  gerade 
der  Kranke  und  innerlich  Zwieträchtige  diese  Versöhnung  und  Einheit  ver- 
schaffen soll.  In  ihm  ist  die  Sehnsucht  am  stärksten ;  er  bedarf  der  Hilfe  am 
meisten ;  bei  ihm  wird  das  Heilsverlangen  Wort  und  Tat. 

So  wird  des  Priesters  Stellung  in  seinem  Volke  mit  Notwendigkeit  eine 
bevorzugte,  einzigartige,  freilich  auch  eine  gefährliche.  Einerseits  tritt  er  in 
die  Rechte  seines  Gottes  ein  und  genießt  die  Ehren  des  Wesens,  dessen  Priester 
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er  ist;  andererseits  ist  er  beständig  der  Gefahr  ausgesetzt,  verworfen  und 
ausgestoßen  zu  werden  als  ein  böser  Zauberer  oder  ein  unfähiger  Betrüger. 
Sobald  das  Volk  das  Vertrauen  zu  ihm  verliert  und  inne  wird,  daß  des 
Priesters  Bemühungen  nutzlos  oder  gar  schädlich  sind,  sobald  neue  Priester 
glaublich  zu  machen  wissen,  daß  man  ganz  andere  Wege  einschlagen  müsse, 
um  die  Götter  zu  versöhnen  und  zu  gewinnen,  stürzt  der  erhabene  und  ver- 
ehrte Mittler  von  seinem  priesterlichen  Throne  herab  und  wird  nun  wieder, 
was  er  ehedem  war:  ein  Verachteter,  ein  Auswurf  der  Menschheit.  Der 
Priester  ist  wirkhch  beides:  der  Letzte  und  der  Erste,  der  Niedrigste  und 
der  Höchste.  Bei  keinem  Stande  sind  die  Schwankungen  in  der  Wert- 
schätzung und  Beurteilung  desselben  so  groß  wie  beim  Priesterstande.  Der- 
selbe Priester  galt  der  einen  Zeit  für  einen  Gott,  einer  anderen  Zeit  für  einen 
Narren  und  Lügner.  Dieselben  priesterlichen  Handlungen,  z.  B.  das  Hervor- 
rufen der  Ekstase,  das  Trinken  heiligen  Blutes,  galten  der  einen  Zeit  für 
Gott  wohlgefällig  und  heilbringend,  einer  anderen  Zeit  für  Torheiten  und 
krankhafte  Verirrungen.  Dieselben  Charakterzüge  sind  von  dem  einen  Volke 
als  göttlich,  edel  und  rein  gepriesen  worden,  von  einem  anderen  als  wider- 
wärtig und  niedrig  verworfen  worden. 

Und  war  nicht  manchmal  beides  richtig?  War  der  Priester  nicht  manch- 
mal zugleich  verehrungswürdig  und  verächtlich,  war  er  nicht  Heiliger  und 
Narr  in  einer  Person?  Ich  erinnere  auch  an  die  Wendung  ins  Blutdürstige 
und  Bestialische,  die  die  „Narrheit"  mitunter  genommen  hat.  Wir  kennen 
manchen  Priester,  der  als  heiliger  Inquisitor  und  Henker,  als  gewissenloser 
Priester-Tyrann  der  Menschheit  sehr  gemischte  Gefühle  erregt  und  ent- 
gegengesetzte Urteile  entlockt  hat.  Die  Gläubigen  blickten  mit  höchstem 
Vertrauen  zu  solchen  Männern  auf  und  beteten  sie  als  leibhaftige  Götter  an. 
Kein  Augenblick  kam  ihnen  der  Gedanke,  daß  sie  eine  Maske  anbeteten,  daß 
sie  sich,  indem  sie  der  Gottheit  zu  hi4digen  glaubten,  zugleich  vor  dem  Teufel 
niederwarfen.  Die  Gemeinde  fühlte  deutlich  etwas  Großes  und  Wertvolles 
in  diesen  Männern,  fühlte,  daß  sie  Werkzeuge  einer  zwar  furchtbaren,  aber 
doch  wirklichen  Kraft  seien.  Sie  ahnte  den  dämonischen  Urwillen  alles  Le- 
bens in  ihnen!  Darum  beugte  sie  sich  und  beugte  sich  gern.  Es  verband  sich 
ja  auch  mit  den  verwerflichen  und  satanischen  Eigenschaften  solcher  hei- 
ligen Teufel  mitunter  ein  hoher  und  edler  Sinn.  Unter  dem  stahlharten  Pan- 
zer pochte  oft  ein  Herz,  das  den  erhabensten  und  feinsten  Gefühlen  zugäng- 
lich war.  Oft  war  der  tückische  Fanatiker,  der  jeder  menschlichen  Empfin- 
dung bar  zu  sein  schien,  ein  sehnsüchtig  nach  Reinheit  und  Schönheit  Ver- 
langender, ein  heroisch  für  rein  ideale  Ziele  Kämpfender. 

Ich  glaube  nicht,  daß  die  Verehrung,  die  ein  Mensch  bei  anderen  Menschen 
genießt,  gänzlich  unberechtigt  und  ohne  Sinn  sein  kann.  Der  Verehrte  muß 
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irgendwelche  Eigenschaften  haben,  die  die  Verehrung  erklären  und  begrün- 
den, wäre  es  auch  nur  die  schauspielerische  Fähigkeit,  Verehrungswürdiges 
auf  suggestive  Weise  darzustellen.  Eine  Maske  so  zu  tragen,  daß  die  Men- 
schen sie  für  das  eigene  Gesicht  des  Trägers  halten,  ist  keine  geringe  Sache ; 
und  nun  gar  die  Maske  Gottes !  Wer  sich  als  Gott  zu  maskieren  vermag,  wer 
als  ein  lebendiges  Bild  des  höchsten  und  reinsten  Strebens  seines  Volkes 
durch  das  Leben  zu  schreiten  vermag,  ohne  als  Gotteslästerer  gesteinigt  oder 
als  Spaßmacher  verachtet  zu  werden,  der  ist  mehr  als  ein  Schauspieler.  Der 
muß  etwas  vom  Wesen  Gottes  sein  eigen  nennen;  der  muß  Gott  mit  Inbrunst 
gesucht,  und  ihn  liebend,  verstehend  geschaut  haben.  Denn  woher  sollte  er 
das  Bild  Gottes  genommen  haben,  dem  er  so  treffend  Körper  zu  leihen  ver- 
mag, wenn  nicht  aus  seiner  eigenen  sehnsüchtigen  Seele? 

Man  sagt  wohl :  die  Tradition  gibt  ihm  das  Bild ;  die  heiligen  Bücher  oder 
mündhchen  Überlieferungen,  die  Gedanken  und  Wünsche,  die  dunkel  im 
Volke  leben,  malen  ihm  das  Bild  Gottes  vor;  er  hat  nur  Geschicklichkeit  und 
Kühnheit  genug,  es  schauspielerisch  nachzuahmen.  —  Das  ist  nicht  unrich- 
tig; der  Priester  entnimmt  die  Züge  seines  Gottesbildes  der  Vergangenheit 
und  dem  gegenwärtigen  Ideal  seines  Volkes.  Aber  ich  glaube  nicht,  daß  man 
Ideale  nachahmen  und  darstellen  kann,  die  einem  innerlich  fremd  und  gleich- 
gültig sind.  Wer  sich  in  fremde  Ideale  hineinzuleben  versucht,  bringt  es  nicht 
zur  suggestiven  Maske,  sondern  nur  zu  äußerlicher  Nachäffung.  Einem  sol- 
chen Priester  würde  niemand  glauben,  das  Volk  würde  ihn  als  Pfuscher  von 
der  religiösen  Bühne  hinwegweisen.  Nur  ganz  blöde  Augen  lassen  sich  durch 
pfuschende  Priester  täuschen  und  rühren;  nur  die  blindesten  Idealisten  im 
späten  Griechenland  glaubten  an  die  Tugenddeklamationen  der  eitlen  und 
lüsternen  Bettelphilosophen,  die  uns  Lucian  geschildert  hat ;  nur  die  harm- 
losesten Betschwestern  glauben  an  die  Abtötung  des  wohlgenährten  Prälaten. 

Es  muß  ehrliche  Schauspielerei  sein.  Der  Priester  muß  von  der  Sehnsucht 
nach  dem  dargestellten  Ideal  geleitet  und  von  der  leidenschaftlichen  Über- 
zeugung erfüllt  sein,  daß  er  den  von  allen  gesuchten  Gott  wirklich  kennt  und 
ihn  leibhaftig  geschaut  hat.  Nur  dann  bezwingt  seine  Gottesmaske  die  Her- 
zen, nur  dann  glaubt  ihm  das  Volk,  setzt  ihn  auf  den  Thron  und  betet  ihn 
als  den  Gesandten  und  Gesalbten  des  Herrn  an. 

Unstreitig  hat  der  Priester  von  jeher  durch  die  Gottesmaske  seinen  Haupt- 
einfluß gewonnen.  Er  siegte  dadurch,  daß  er  das  von  allen  erstrebte  und  ge- 
ahnte Ideal  leibhaftig  verkörperte.  Wo  wir  auf  Erden  den  Priester  herrschen 
sehen,  da  herrscht  er  als  fleischgewordener  Gott,  als  religiöses  Symbol,  als 
sittliches  Vorbild  und  Urbild.  Der  Priester  kann,  wie  wir  oben  schon  aus- 
führten, nicht  durch  die  Mittel  des  Kriegshäuptlings  und  weltlichen  Königs 
herrschen,  weil  ihm  die  körperliche  Überlegenheit  und  männliche  Willens- 
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kraft  fehlt.  Er  befiehlt  nicht;  er  überredet.  Er  weiß  dem  Volke  durch  Sug- 
gestionskunst den  Entschluß  beizubringen,  ihm  zu  folgen  und  zu  gehorchen. 
Seine  königliche  Eigenschaft  ist  die  Überredungskraft.  Wodurch  überredet 
man  aber  die  Menschen  ?  Nicht  bloß  durch  Worte.  Die  Worte  eines  Mannes 
wirken  nur  dann  suggestiv,  wenn  die  Hörer  dem  Sprecher  Glauben  entgegen- 
bringen, wenn  der  Sprecher  die  Hörer  dahin  zu  bringen  vermag,  daß  sie  ihn 
für  einen  vertrauenswürdigen  Mann  halten.  Im  Grunde  wirkt  immer  der 
Mensch  im  ganzen.  Zumal  in  der  Religion,  überhaupt  auf  allen  Gebieten, 
wo  nicht  die  theoretische  Einsicht  oder  der  unmittelbare  praktische  Vorteil 
in  Frage  steht,  ist  die  rein  menschliche  Wirkung  der  führenden  Männer  aus- 
schlaggebend. Das  ganze  Tun  und  Lassen  des  Priesters,  jede  Lebensäuße- 
rung, die  er  sehen  läßt,  muß  suggestiver  Art  sein,  wenn  er  die  Menschen  ge- 
winnen und  sich  Untertan  machen  will. 

Das  hat  der  Priester  von  jeher  instinktiv  gefühlt  und  danach  hat  er  mit 
großer  Folgerichtigkeit  gehandelt.  Er  hat  sich  königlich,  heilig,  göttlich  ge- 
zeigt und  gebärdet.  Darum  leistete  man  ihm  und  seinen  Worten  Folge.  Durch 
sein  Wesen,  durch  den  Stil  seines  Lebens,  den  Tonfall  seiner  Worte  übte  er 
jenen  unwiderstehlichen  Zwang  aus,  von  dem  alle  Zeiten  zu  berichten  wissen. 
In  aller  Sanftmut  beugte  er  so  die  Trotzigsten  und  Gewaltigsten  unter  sein 
Joch.  Wo  er  ging  und  stand,  war  er  ganz  Würde  und  Erhabenheit;  jede  Be- 
wegung sprach  von  Heiligkeit  und  Unantastbarkeit ;  jeder  Blick  seines  Auges 
strahlte  milde  oder  strenge  Majestät  aus.  Dieser  Beredsamkeit  konnte  sich 
niemand  entziehen ;  was  ein  solcher  Mann  sagte,  mußte  gut  und  richtig  sein, 
und  wer  an  ihm  zweifelte  oder  ihn  anfeindete,  konnte  nur  ein  böswilliger  und 
verworfener  Feind  Gottes  sein.  Der  Priester  stand  immer  als  der  Reine  und 
Unschuldige  da,  dem  Arglist  und  Neid  nach  dem  Leben  trachteten. 

Diese  Rolle  Gottes  auf  Erden  konnte  aber  der  Priester  nur  dann  mit  Erfolg 
durchführen,  wenn  seine  Maske  eine  ehrliche  Maske  war,  wenn  wirklich  etwas 
Göttliches  in  ihm  lebte  und  ein  innerer  Drang  ihn  dazu  trieb,  dies  Göttliche 
ans  Tageslicht  zu  bringen.  Nur  dann  konnte  er  seine  ungöttlichen  Eigen- 
schaften mit  Erfolg  niederhalten  und  konnte  sich  selber  suggerieren,  daß  er 
der  berufene  Vertreter  Gottes  auf  Erden  sei.  Die  Autosuggestion  allein  er- 
möglichte ihm,  die  Suggestion  auf  das  Volk  zu  übertragen.  Wenn  er  sich 
nicht  selber  für  einen  Gott  hielt,  hielt  ihn  auch  das  Volk  ganz  ge\^iß  nicht 
dafür.  Den  einfachen  Heuchler  hat  stets  über  kurz  oder  lang  das  Geschick 
ereilt,  entlarvt  zu  werden.  Die  Religionsgeschichte  aller  Zeiten  kennt  solche 
entlarvten  oder  der  Entlarvung  harrenden  Priester;  denn  von  jeher  hat 
gerade  der  Priesterstand  sehr  viele  Unberufene  angezogen,  weil  er  so  große 
Vorteile  bot  und  weil  wohl  ein  jeder  den  Wunsch  hat,  im  Kleide  Gottes 
einherzuschreiten.  Aber  diese  Unberufenen  blieben  immer  Stümper,  und 
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damit  ihnen  ihre  Stümperei  nicht  zum  Verderben  werden  sollte,  haben  sie 
sich  alle  Mühe  gegeben,  ihrem  unberufenen  Treiben  einen  Heiligenschein  zu 
verschaffen  oder  wenigstens  es  entschuldbar  und  zulässig  erscheinen  zu  las- 
sen, Sie  haben  wirklich  ein  Mittel  gefunden,  sich  zu  rechtfertigen;  sie  haben 
die  bekannte  Theorie  aufgestellt,  daß  der  einzelne  Priester  nicht  eine  Ver- 
körperung Gottes,  sondern  nur  ein  gleichgültiges  Gefäß  mit  göttlichem  In- 
halt sei.  Der  Priester  sei  eine  Art  Lastesel,  der  das  Heilige,  dessen  Vertreter 
er  ist,  nur  auf  den  Rücken  zu  nehmen  und  an  seinen  Ort,  nämlich  zu  den 
Menschen  hinzuschaffen  habe.  Wie  nun  die  Unreinlichkeit  oder  Dummheit 
des  Esels  der  Güte  seiner  Last  keinen  Abbruch  tue  und  wie  der  köstlichste 
Inhalt  in  dem  geringsten  Gefäß  aufbewahrt  werden  könne,  so  könne  auch 
ein  Unwürdiger  Priester  sein,  ohne  daß  der  Sache  Gottes  dadurch  Schade 
und  Abbruch  geschähe.  Wenn  der  Priester  am  Altare  auch  schmutzige  oder 
gar  keine  Gedanken  habe,  bleibe  trotzdem  der  Segen  für  die  Gemeinde  nicht 
aus,  gesetzt  daß  die  heiligen  Handlungen  richtig  vollzogen  würden.  Die  Ver- 
treter Gottes  auf  Erden  könnten  allesamt  ein  ungöttliches  Leben  führen  und 
ihren  Gott  tausendmal  Lügen  strafen;  deswegen  blieben  ihre  religiösen  Lei- 
stungen doch  wertvoll  und  Gott  wohlgefällig,  gesetzt  daß  äußerlich  den  über- 
kommenen Formeln  und  Regeln  Genüge  geschähe. 

Welch  eine  kluge  Ausflucht  war  das !  Wie  gut  konnten  die  unfähigen  und 
unwürdigen  Priester  sich  hinter  ihr  verschanzen !  Wie  konnten  sie  die  Gottes- 
maske nach  Belieben  anlegen  und  ablegen,  in  den  Schrank  tun  und  wieder 
hervorsuchen!  Aber  das  Volk  ließ  sich  von  jener  Theorie  doch  immer  nur 
zeitweilig  überzeugen.  Im  Grunde  fühlte  es  deuthch,  daß  sie  falsch  sei.  Das 
Volk  weiß  ganz  gut,  daß  der  Wert  einer  Religion  immer  von  dem  Werte 
ihrer  Priester  abhängt,  d.  h.  vom  Werte  derer,  die  ihr  Körper  und  Wirklich- 
keit verleihen  sollen.  Jeder  unwürdige  Priester  ist  ein  Einwand  gegen  seine 
Religion,  falls  die  übrigen  Bekenner  der  Religion  ihn  als  Priester  gelten 
lassen.  Er  verrät  seinen  Gott,  er  gibt  ihn  preis  und  überantwortet  ihn  den 
Feinden.  Darum  verachtet  der  unbeeinflußte  und  unbeirrte  Mensch  mit 
Recht  jene  gewandten  Heuchler,  die  mit  heiliger  Miene  und  unheihgem  Her- 
zen vor  ihrer  Gemeinde  stehen,  die  ehrbaren  Schrittes  und  unehrbaren  Sinnes 
durch  die  demütig  sich  neigende  Menge  gehen. 

Die  ehrlichen  Priester  waren  es  ausschließlich,  die  der  Religion  Kraft  ge- 
geben und  dem  Priesterstande  Einfluß  verschafft  haben.  Und  solche  ehr- 
lichen Priester  hat  es  zu  allen  Zeiten  gegeben  und  sie  werden  auch  in  Zu- 
kunft nicht  fehlen.  Auch  diese  Ehrlichen  tragen  eine  Maske!  Sie  stellen 
ihren  Gott  dar,  sie  sind  Schauspieler  ihres  Ideals.  Aber  es  ist  eben  ihr  Gott 
und  ihr  Ideal,  es  ist  ihr  eigenes  verklärtes  Selbst,  nicht  ein  fremdes,  vor- 
gegebenes Ideal.  Ihre  Schauspielerei  ist  innerer  Zwang,  ist  Ausfluß  einer 
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tiefen  Sehnsucht.  Darum  ist  sie  ehrlich  und  wirkt  im  höchsten  Maße  sug- 
gestiv. Mit  sanfter  Gewalt  überredet  ein  solcher  Maskenträger  das  Volk  zum 
Gehorsam  und  verführt  es  zum  Guten. 

Hier  woUen  wir  gleich  anmerken,  daß  die  Anschauung :  der  Priester  brauche 
kein  vorbildliches  Leben  zu  führen,  uralt  ist.  Die  höheren  Rehgionen  haben 
sie  nicht  erst  erfunden,  sondern  nur  erneuert  und  in  Zeiten  der  erlahmenden 
religiösen  Kraft  wieder  hervorgeholt.  Die  primitive  Menschheit  verlangte 
von  dem  Priester,  d.  h.  von  dem  zaubernden  Fachmanne,  noch  keine  Tugend- 
haftigkeit. Man  war  zufrieden,  wenn  er  durch  seine  Kunst  die  Geister  zu  bän- 
digen und  zu  besänftigen  wußte.  Die  Wesen  selber,  mit  denen  es  dieser 
Priester  zu  tun  hatte,  waren  ebenfalls  nicht  tugendhaft  und  durchaus  keine 
sittlichen  Vorbilder;  Religion  und  Moral  standen  einander  noch  ziemlich 
fem.  Wenn  man  die  gefürchteten  Wesen  ,,gut"  nannte,  so  meinte  man  weiter 
nichts  damit,  als  daß  sie  durch  Opfer  freundlich  und  willfährig  gemacht  wor- 
den seien.  Sittliche  Eigenschaften  legte  man  ihnen  nicht  bei,  verlangte  solche 
daher  auch  nicht  vom  Priester  bei  Ausübung  seines  religiösen  Amtes.  Er  be- 
mühte sich  einfach,  diese  Wesen  freundlich  zu  machen,  ihre  Kräfte  auszu- 
nutzen und,  wenn  das  nicht  gelingen  wollte,  diese  Kräfte  lahmzulegen. 
Dazu  bediente  er  sich  gewisser  Verfahren,  die  durch  das  Herkommen  als  an- 
geblich erfolgreich  festgelegt  worden  waren  und  daher  streng  beibehalten 
wurden.  Von  der  genauen  und  fehlerlosen  Ausübung  der  Handlungen  hing 
der  Erfolg  ab;  ,,gut"  hieß  der  Priester  dann,  wenn  er  die  Gebräuche  gut 
kannte  und  richtig  innehielt,  weil  er  dadurch  der  Gemeinde  Glück  und  Ge- 
deihen gewährleistete.  Die  Gesinnung  aber,  in  der  er  die  Handlungen  vor- 
nahm, war  gleichgültig.  Seine  Andacht  oder  Teilnahmslosigkeit  beeinflußte 
den  Erfolg  ebensowenig  wie  sein  sonstiger  Lebenswandel.  Es  läßt  sich  leider 
nicht  leugnen,  daß  diese  rohe  Religionsauffassung  bis  in  das  Christentum 
hinein  sich  erhalten  hat  und  noch  heute  ihr  Wesen  treibt.  Sie  spukt  im 
Kopfe  manches  Priesters  und  manches  angeblich  frommen  Christen,  und 
wir  haben  oben  gesehen,  was  für  Priester  ein  Interesse  daran  haben,  daß  sie 
nicht  ausstirbt. 

Die  Würde  also  ist  ein  Hauptkennzeichen  des  priesterlichen  Auftretens. 
Was  ist  Würde  ?  Wir  sagten  es  schon :  die  Darstellung  von  etwas  Erhabenem 
und  Göttlichem  durch  Haltung  und  Wort.  Welche  Mittel  wendet  der  Priester 
an,  um  dies  Erhabene  und  Göttliche  darzustellen?  Die  Maske.  Er  tritt  so 
auf,  wie  nach  seiner  und  seines  Volkes  Meinung  erhabene  und  göttliche 
Wesen  aufzutreten  pflegen.  Der  Ausdruck  Gottesmaske  ist  nicht  bloß  ein 
Gleichnis;  in  primitiveren  Zeiten  handelt  es  sich  um  wirkliche  Verkleidung 
und  Ausstaffierung  des  Priesters  im  Sinne  des  jeweiligen  Gottes.  Alle  heiligen 
Gewänder  sind  ursprünglich  Gottesmasken.  Der  Priester  nähert  seine  ganze 
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Tracht,  seinen  Schmuck,  seine  Stimme  möglichst  dem  Bilde  an,  das  man 
sich  von  dem  jeweiligen  Kultwesen  macht.  Er  trägt  nicht  selten  eine  regel- 
rechte Gesichtsmaske  aus  Pflanzenstoffen,  Holz  od.  dgl.  Er  ahmt  auch  in 
seinen  Bewegungen  den  dargestellten  Geist  nach,  er  wirft,  wenn  der  Kult 
einem  göttlichen  Tiere  gilt,  das  Fell  dieses  Tieres  um,  setzt  sich  dessen  Kopf 
auf,  befestigt  Federn  und  Flügel  an  seinem  Körper,  stößt  Tierlaute  aus  und 
tanzt  den  heiligen  Tanz  in  möglichst  treuer  Anlehnung  an  das  Gebaren  des 
geschauten  oder  erträumten  Wesens.  Er  glaubt  sich  tatsächhch  in  den  Kult- 
geist zu  verwandeln,  glaubt  von  ihm  besessen  zu  sein,  und  die  Gemeinde 
glaubt  es  mit  ihm ;  sie  sieht  den  Dämon  leibhaftig  vor  sich  stehen  und  hört 
aus  des  verzückten  Priesters  Munde  die  Gottheit  in  Person  sprechen.  Der 
Priester  ist  Gott,  die  Maske  wird  Wahrheit !  In  anbetendem  Staunen  fühlt 
das  Volk  die  Verwandlung  und  steigert  den  Priester  dadurch  in  eine  immer 
größere  Ekstase  hinein.  Mit  ihm  und  in  ihm  wird  die  Gemeinde  selber  zum 
Gott ;  das  große  Geheimnis  der  Vereinigung  von  Gott  und  Mensch  vollzieht 
sich,  das  in  allen  Religionen  wiederkehrt. 

Der  Unterschied  zwischen  höheren  und  niederen  Religionen  besteht  haupt- 
sächlich darin,  daß  die  ersteren  die  sinnlichen  Vorstellungen  der  letzteren 
zu  vergeistigen  suchen.  Bei  den  Naturvölkern  wird  die  Vergottung  des  Men- 
schen und  die  Fleischwerdung  Gottes  körperlich  vorgestellt  und  ausgemalt. 
Der  Priester  wird  zum  Geist;  beide  tragen  oft  den  gleichen  Namen,  die 
Speise  des  Geistes  wird  von  seinem  Priester  verzehrt,  der  auch  im  Hause 
des  Geistes  wohnt.  Was  man  dem  Priester  im  Guten  und  im  Bösen  antut, 
das  hat  man  dem  Geiste  selber  angetan. 

Nun  entspringt  aus  der  Gottesmaske  auch  die  vielberufene  Vorliebe  des 
Priesters  für  Form  und  Formelwesen.  Der  Darsteller  Gottes  nimmt  eine 
feierliche  Haltung  an;  er  geht  auf  Stelzen  und  umkleidet  alles,  was  er  tut 
und  sagt,  mit  heiligem  Zeremoniell.  Dem  aufgeregten  und  ekstatischen  Ge- 
baren tritt  eine  gehaltene  Würde  gegenüber.  Manchmal  wechselt  der  Priester 
mit  diesen  beiden  entgegengesetzten  Gottesmasken  ab;  manchmal  weiß  er 
sie  wunderlich  miteinander  zu  verbinden.  Im  ganzen  kann  man  sagen,  daß 
das  Ideal  der  ruhigen  und  abgemessenen  Würde  allmählich  über  die  aufge- 
regte Würde  den  Sieg  davonträgt.  Gott  wird  nicht  mehr  tanzend  gedacht, 
nicht  mehr  als  ein  wildes,  schreckenerregendes  Wesen,  sondern  in  erhabener 
Ruhe  thronend,  weise  und  besonnen.  Demgemäß  eignet  sich  auch  der  Priester 
eine  erhabene  Ruhe  an ;  er  läßt  sich  nie  gehen,  unterdrückt  jede  starke  Äuße- 
rung seiner  Gemütsstimmungen,  trägt  einen  langen  weißen  Bart  und  einen 
faltenreichen,  hohepriesterlichen  Mantel, 
Wir  Heutigen  sind  der  priesterUchen  Würde  nicht  sehr  gewogen.  Feier- 
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liches  Auftreten  macht  uns  leicht  ungeduldig,  und  mancher  geht  so  weit,  in 
jedem  Würdevollen  einen  Heuchler  oder  mindestens  eine  „feierliche  Null", 
wie  Nietzsche  sagt,  zu  sehen.  Vielleicht  müssen  wir  aber  doch  über  den 
Wert  der  Würde  anders  denken  lernen.  Wer  etwas  Großes  vertritt,  muß  dies 
Große  auch  körperlich  sichtbar  machen.  Er  muß  dekorativ  leben  und  sich 
bewegen,  muß  für  alle  eindrucksvoll  reden  und  schweigen.  Und  wer  von 
großen  Gefühlen  und  Gedanken  ganz  ausgefüllt  ist,  der  wird  sich  ganz  von 
selber  dazu  gedrängt  sehen,  sie  so  plastisch  wie  möglich  zur  Darstellung  zu 
bringen.  Unsere  Abneigung  gegen  die  priesterliche  Würde  hat,  glaube  ich, 
darin  ihren  Grund,  daß  uns  der  Inhalt  des  zur  Darstellung  gebrachten  Ideals 
nicht  mehr  so  ehrwürdig  und  so  unbedingt  gültig  erscheint  wie  früheren 
Zeiten.  Und  wir  glauben  zu  fühlen,  daß  das  auf  die  Priester  selber,  wenn 
auch  unbewußt,  einwirkt.  Wenn  die  priesterliche  Würde  nicht  Ausdruck 
des  ganzen  ungeteilten  Volksempfindens  ist,  wird  sie  entweder  zur  hohlen 
Phrase  oder  der  Priester  legt  sie  nur  zeitweise  an  oder  hilft  sich  auf  andere 
Weise.  Er  ist  Sonntags  ein  Priester  und  Werktags  ein  gewöhnlicher  Mensch; 
er  gibt  sich  dem  Gläubigen  anders  als  dem  Ungläubigen.  Er  ist  eben  in  der 
Gottesmaske  nicht  mehr  ganz  heimisch;  seine  Würde  wird  erzwungen  und 
unnatürlich. 

Eine  neue  Würde  aber  ist  noch  nicht  gefunden.  Zwar  erscheinen  Gottes- 
masken verschiedenster  Art  auf  der  Bühne  unserer  Zeit.  Ältere  und  neuere 
Ideale  werden  nacheinander  durchgeprobt.  Aber  echte  Würde  kann  sich  da- 
bei vor  der  Hand  noch  nicht  entfalten ;  denn  das  Junge  hat  niemals  Würde, 
und  wenn  es  sich  in  die  Maske  des  Alters  kleidet,  so  ergibt  das  eine  erborgte 
und  darum  falsche  Würde.  Keine  Zeit  hat  sich  so  gern  in  allerhand  Gottes- 
masken der  Vergangenheit  gekleidet  wie  die  unsrige.  Der  Fachpriester  fin- 
det sich  inmitten  eines  Maskenfestes,  auf  dem  sein  heiliges  Gewand  als  ein 
historisches  Kostüm  neben  anderen  historischen  Kostümen  wirkt.  Keines 
dieser  Kostüme  ist  echt,  weil  alle  willkürlich  sind  und  weil  sie  verhüllen 
wollen,  statt  wie  die  echte  Gottesmaske  zu  verdeutlichen.  Die  Gottesmasken 
unserer  Zeit  wollen  unsere  Ungöttlichkeit  verstecken,  während  die  Gottes- 
masken religiös-glücklicher  Zeiten  der  eigenen  Göttlichkeit  Wort  und  Form 
verleihen  sollten.  Daher  empfinden  die  Ehrlicheren  allgemach  jede  Würde 
als  Schauspielerei,  so  gut  wie  die  neuerbauten  Kirchen  und  anderen  Monu- 
mentalbauten in  älteren  Stilarten  Schauspielerei  sind.  Es  verdrießt  uns,  ver- 
alteten Priesterprunk  und  Hofprunk  zu  sehen.  Es  verdrießt  uns,  wenn  der 
alte  Gedanke  des  Gottkönigtums  aus  der  religiösen  Garderobenkammer  wie- 
der hervorgesucht  wird.  Es  verdrießt  uns,  zu  lesen,  daß  Napoleon  sich  die 
kaiserliche  Haltung,  die  ihm  fehlte,  durch  den  Schauspieler  Talma  beibringen 
lassen  wollte.  Napoleon  war  unglücklich,  daß  er  im  Purpurmantel  nicht 
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hoheitsvoll  zu  schreiten  verstand.  Er  wollte  auch  in  seiner  Haltung  ein  legi- 
timer Kaiser  sein  und  bedachte  nicht,  daß  er  sich  damit,  wie  überhaupt  mit 
seiner  Vorliebe  für  das  alte  (ursprünglich  religiös  gemeinte)  Hofzeremoniell 
in  Widerspruch  mit  dem  Zeitgeiste  setzte,  der  ihn  emporgehoben  hatte.  Die 
Wucht  der  Vergangenheit  und  eine  kurzsichtige  Pohtik  zwangen  ihm  eine 
unwahr  gewordene  Gottesmaske  auf.  Ganz  ähnlich  zwingt  dem  heutigen 
Priester  der  alte  Kirchengedanke  eine  bestimmte  Haltimg  und  Lebensweise 
auf,  die  auf  den  ehrlich  Empfindenden  als  Maskerade  wirkt. 

Ü  6.  DER  ERHALTENDE 

UND  DER  UMSTÜRZENDE  PRIESTER 
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Würde,  sagten  wir,  ist  das  Beobachten  von  Formen,  das  unbedingte  Wahren 
einer  sicheren  Haltung.  Der  Priester  tritt  gemessen  auf,  weil  er  sich  als  In- 
karnation und  Vertreter  einer  hohen  Idee  fühlt.  Er  fühlt  sich  mit  dieser  Idee 
fest  verwachsen.  Sie  ist  ihm  die  höchste,  die  einzige  Wahrheit.  Das  bringt 
er  nicht  nur  durch  sein  Auftreten  zum  Ausdruck,  sondern  er  hält  an  dieser 
Wahrheit  mit  seinem  ganzen  Denken,  Fühlen  und  Wollen  fest.  Der  Priester 
ist  der  Beständige.  Er  hütet  das  Alte,  er  wacht  über  das  Herkommen.  Der 
Priester  ist  wohl  der  konservativste  Menschentj^us,  den  es  gibt.  Überall  auf 
Erden  war  er  es,  der  das  Alte  erhielt  und  verteidigte.  In  Glauben  und  Sitte, 
in  sozialen  und  politischen  Dingen,  in  der  Kunst  und  in  der  Wissenschaft  — 
stets  finden  wir  den  Priester  auf  seiten  des  Bestehenden,  des  Bewährten,  des 
Altererbten.  Jeder  Neuerung  stellt  er  sich  entgegen,  falls  er  sie  nicht  aus 
Politik  gutheißt;  jedem  Fortschritt  begegnet  er  mit  Mißtrauen,  jede  Ent- 
wicklung ist  ihm  verhaßt  und  unverständlich.  Der  Begriff  Entwicklung  fehlt 
im  priesterlichen  Begriffsschatze  vollkommen.  Laut  klang  des  Priesters  Wort 
in  tausend  Zungen  über  den  Erdball  und  durch  die  Jahrtausende:  , .Vor- 
wärts gehen  heißt  abwärts  gehen !  Nicht  vor  uns  liegt  die  goldene  Zeit,  son- 
dern hinter  uns !  Einst  wohnten  die  Götter  unter  den  sündlosen  Menschen, 
besuchten  jeden  Unglücklichen  und  taten  Zeichen  und  Wunder;  heute  leben 
sie  in  der  Ferne,  weil  die  Menschen  schlecht  und  gottlos  geworden  sind  und 
auf  uns  Priester  nicht  mehr  hören.  Der  Tag  des  Gerichtes  naht;  oh,  daß  die 
Toren  innehielten  xmd  reuig  zum  alten  Leben  und  Glauben  zurückkehrten!" 
Warum  ist  der  Priester  konservativ  und  schaut  sehnsüchtig  in  die  Ver- 
gangenheit zurück  ?  Warum  wünscht  er,  daß  alles  wieder  sei  wie  vor  Zeiten, 
oder  daß  mindestens  der  heutige  Zustand  erhalten  bleibe  ?  —  Aus  Eigennutz, 
hat  man  gemeint.  Der  Priester  habe  es  früher  besser  gehabt  als  heute  und 
fürchte  von  der  Zukunft  den  gänzlichen  Verlust  seines  Einflusses.  Er  könne 
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bei  Neuerungen  immer  nur  verlieren;  denn  er  gehöre  zu  den  Besitzenden 
und  Machthabern.  Seine  Kirche  sei  stets  etwas  aus  der  Vergangenheit  Über- 
kommenes und  werde  stets  von  dem  neuernden  Zeitgeiste  bedroht.  —  Diese 
Erklärung  ist  richtig,  aber  nicht  ausreichend.  In  diesem  Sinne  sind  alle  Be- 
sitzenden und  Mächtigen  konservativ.  Es  ist  menschlich,  daß  man  festhalten 
^vill,  was  man  hat,  und  sich  gegen  Neuerungen  wehrt,  die  den  eigenen  Be- 
sitzstand bedrohen.  Aus  dieser  Gesinnung  darf  man,  wenn  man  billig  sein 
will,  dem  Priester  keinen  schwereren  Vorwurf  machen  als  allen  anderen 
Ständen,  Klassen  und  einzelnen,  die  sich  im  Besitze  der  Macht  befinden. 
Neuerungen  werden  wohl  immer  von  denen  gewünscht  und  durchgesetzt, 
die  mit  dem  bestehenden  Macht-  und  Besitzverhältnis  unzufrieden  sind  und 
sich  bedrückt  fühlen.  Es  liegt  nun  einmal  in  der  Natur  der  Sache,  daß  wir 
diejenige  Lage  gut  und  richtig  finden,  die  unserer  Natur  möglichst  viel 
Raum  gewährt. 

Nun  gehörte  der  Priester  ohne  Zweifel  fast  überall  zu  den  Herrschenden 
und  Habenden.  Seine  Stellung  und  seine  Organisation  ist  eng  mit  dem  Wer- 
den und  Wachsen,  mit  den  ganzen  vergangenen  Schicksalen  seines  Volkes 
verknüpft.  Die  großen  Ereignisse  der  Vorzeit  haben  seinen  Einfluß  begründet 
und  sichergestellt.  Der  Glaube  der  Väter  hat  den  Priester  reich  gemacht  und 
die  religiösen  Bedürfnisse  früherer  Epochen  haben  ihm  den  Heiligenschein 
der  Unverletzlichkeit  verschafft.  Kein  Wunder,  daß  er  ein  Lobredner  und 
Freund  der  Vergangenheit  ist. 

Aber  die  konservative  Gesinnung  des  Priesters  hat  noch  einen  tieferen 
Grund.  Sein  Beruf  besteht,  wie  gesagt,  darin,  die  höheren  Mächte  günstig  zu 
stimmen  und  den  Verkehr  mit  ihnen  so  zu  regeln,  daß  der  Stamm  auf  ihr 
dauerndes  Wohlwollen  und  ihre  stets  bereite  Hilfe  rechnen  kann.  Daher  muß 
der  Priester  auf  peinliche  Erfüllung  aller  überlieferten  Kultgebote  und  sorg- 
fältige Einhaltung  aller  durch  die  Zeit  gebildeten  Kultgewohnheiten  be- 
dacht sein.  Jede  Versäumnis,  jede  Abweichung  kann  böse  Folgen  nach  sich 
ziehen.  Das  Verhältnis  zu  den  höheren  Mächten  beschränkt  sich  aber  nicht 
bloß  auf  den  Kult.  Es  greift  auch  auf  das  profane  Leben  des  Volkes  über. 
Die  Götter  verlangen  nicht  bloß  Geschenke  und  Opfer;  sie  halten  auch 
darauf,  daß  das  Volk  Sitten  und  Gebräuche,  soziale  und  ethische  Gebote 
aus  alter  Zeit  bewahrt  und  einhält.  Denn  —  so  glaubt  man  —  die  Götter 
haben  selber  diese  Gebote  gegeben  und  die  Sitten  eingeführt.  Während  wir 
einerseits  bei  verhältnismäßig  hochstehenden  Völkern  eine  recht  unmora- 
lische oder  amoralische  Rcligionsauffassung  finden,  insofern  weder  die  Götter 
noch  die  Priester  sittliche  Vorbilder  sind,  läßt  sich  doch  auf  der  anderen 
Seite  nicht  leugnen,  daß  sich  schon  auf  tiefer  Kulturstufe  die  Religion  ganz 
allmählich  zu  versittlichen  beginnt.  Diese  Versittlichung  setzt  mit  der  gcsell- 
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schaftlichen  Organisierung  der  menschlichen  Gruppe  zugleich  ein.  Der  Stam- 
mesgott oder  Stammesheros  gilt  als  Begründer  und  Ahnherr  seines  Stammes ; 
er  hat  die  Sitten  geregelt  und  die  Einrichtungen  geschaffen,  die  die  späteren 
Generationen  vorfinden.  Alles  Gute,  was  man  besitzt,  stammt  von  ihm;  er 
hat  seinen  Kindern  und  Schützlingen  Werkzeuge  und  Waffen  gemacht, 
Handwerke  und  Zaubermittel  gelehrt  und  vor  allem  auch  die  Lebensregeln 
und  sittlichen  Grundsätze  geschaffen,  die  mündlich  und  in  weit  vorgeschrit- 
tener Zeit  auch  schriftlich  überliefert  und  verbreitet  werden.  Er  wacht  da- 
her auch  über  die  Innehaltung  seiner  Gebote  und  Satzungen,  über  die  treue 
Bewahrung  aller  von  ihm  stammenden  Lebensgüter.  Wer  also  Blutschande 
begeht  oder  wer  den  Tod  eines  Stammesgenossen  ungerächt  läßt,  der  ver- 
geht sich  nicht  bloß  an  seinen  Brüdern,  sondern  zugleich  an  der  Gottheit. 
Aber  auch  wer  eine  neue  Sitte  einführen  will,  und  sei  es  bloß  eine  Änderung 
in  der  Kleidung  oder  in  der  überlieferten  Weise  des  Ackerbaues,  der  fordert 
den  Zorn  des  Stammesgottes  heraus.  Auch  diese  Seiten  des  Lebens  sind  durch 
die  Gottheit  geordnet  und  in  feste  Regeln  gebracht  worden.  Und  nun  gar 
wer  dem  alten  Gotte  nicht  mehr  den  schuldigen  Tribut  darbringen  will,  wer 
sich  offen  von  ihm  abwendet  und  von  seiner  eigenen  Tätigkeit  mehr  erwartet 
als  etwa  vom  Besuche  der  Messe  und  von  Abgaben  an  die  Kirche,  —  in 
welche  Gefahr  bringt  solch  ein  Abtrünniger  nicht  nur  sich  selber,  sondern 
das  ganze  Volk!  Die  übrigen  Gläubigen  müssen  fürchten,  von  der  Rache 
Gottes  mitbetroffen  zu  werden;  denn  mit  dem  ganzen  Stamme  hat  ja  Gott 
seinen  Vertrag  geschlossen,  der  ganze  Stamm  trägt  daher  die  Verantwortung. 
Zumal  das  Geschlecht  ,,bis  ins  dritte  und  vierte  Glied"  muß  mit  dem  Ver- 
brecher leiden.  In  allen  Weltteilen  treffen  wir  auf  den  Glauben,  daß  das 
Verbrechen  eines  Mitgliedes  die  ganze  Gruppe  in  Mitleidenschaft  ziehe.  Wenn 
sich  im  Dorfe,  im  Heere,  auf  einem  Schiffe  nur  ein  einziger  Bösewicht  und 
Gottesbeleidiger  befindet,  schickt  Gott  Mißernte,  Dürre,  Niederlage,  Un- 
wetter, Erdbeben,  Seuchen  und  vieles  andere  Mißgeschick,  das  alle  in  glei- 
cher Weise  trifft. 

Darum  ist  der  Priester  ein  Hüter  der  Sitte.  Darum  verfolgt  er  jeden  Über- 
treter göttlicher  Satzungen  und  Weisungen.  Darum  erhebt  er  bei  jeder  Neue- 
rung warnend  seine  Stimme  und  weissagt  Schrecken  und  Elend.  Und  wenn 
die  Gemeinde  von  einem  gemeinsamen  Unglücksfall  betroffen  wird,  so  fragt 
er:  wer  ist  der  Schuldige?  wer  hat  sich  an  den  Göttern  vergangen?  wer  hat 
geheiligten  Sitten  den  Gehorsam  gekündigt  ?  —  So  muß  der  Priester  fragen ; 
denn  er  trägt  die  Verantwortung  für  alles  Unheil,  das  auftritt,  da  ja  doch 
das  Unheil  von  erzürnten  Göttern  und  gekränkten  Geistern  geschickt  wird. 
Das  Volk  wendet  sich  auch  sofort  an  den  Priester  und  verlangt  von  ihm 
Aufklärung  über  das  Unglück  und  Beseitigung  desselben. 
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Sein  Gewerbe  also  zwingt  den  Priester  zu  starrem  Festhalten  am  Ge- 
gebenen, zu  unerbittlicher  Bekämpfung  jedes  Reformgelüstes.  Er  muß  jede 
größte  und  kleinste  Einrichtung,  die  aus  der  Vergangenheit  überkommen  ist, 
mit  allen  Mitteln  schützen  und  verteidigen ;  denn  das  verlangt  die  Gottheit. 
Gott  hält  alles,  was  ist,  unter  seiner  Aufsicht.  Der  religiös  überreizte  Priester- 
geist dachte  sich,  daß  Gottes  Auge  mit  kleinlichstem  Mißtrauen  auf  dem  Tun 
und  Lassen  der  Menschen  ruhe,  daß  er  jedes  Wort  belausche,  jeden  Gedanken 
behorche.  Nichts  ist  sicher  vor  ihm.  Alles  was  er  beobachtet,  schreibt  er  in 
ein  Buch  und  teilt  demgemäß  Strafe  und  Lohn  aus,  wenn  nicht  in  diesem, 
so  im  jenseitigen  Leben.  Welch  ein  Wagnis  daher,  welch  eine  gottesläster- 
liche Tollkühnheit,  von  den  Geboten  Gottes,  von  den  überlieferten  Lebens- 
formen abzuweichen!  Wie  ernstlich  muß  der  Priester  solchen  Tollkühnen 
entgegentreten,  wie  eindringlich  muß  er  namentlich  die  Jugend  warnen, 
deren  Lehrer  er  in  den  meisten  Fällen  ist !  Er  muß  ihr  einprägen,  daß  kein 
Stein  vom  Hause  der  Vergangenheit  abgetragen  werden  dürfe,  und  noch 
weniger  dem  verruchten  Gedanken  Raum  gegeben  werden  dürfe,  das  alte 
Haus  zu  verlassen,  um  ein  neues,  wohnlicheres  zu  errichten. 

Am  meisten  ist  ihm  natürlich  an  der  Erhaltung  der  religiösen  Lebens- 
formen und  Glaubensgebilde  gelegen.  Denn  gerade  diese  überlieferten  Ge- 
bräuche und  Glaubenssätze  haben  sich  als  gottgewollt  und  gottentsprossen 
bewährt.  Den  überlieferten  Kultleistungen  verdankt  die  Gemeinde  im  letzten 
Grunde  alles  Gute,  was  ihr  je  widerfahren  ist.  Nur  weil  sie  Gott  das  Seine 
gab,  gab  ihr  Gott  Glück  und  Gedeihen.  Durch  den  alterprobten  Gottesdienst, 
den  man  ihm  weihte,  ist  das  Volk  geworden,  was  es  heute  ist.  Wer  jetzt 
Änderungen  herbeiführt,  und  wenn  er  auch  nur  die  Toten  dem  Feuer  statt 
der  Erde  übergeben  will,  der  zerstört  in  frevelhaftem  Leichtsinn  das  alte 
schöne  Vertrauensverhältnis  zwischen  Gemeinde  und  Gott,  der  entzieht  dem 
Volke  Gottes  Wohlwollen  und  stürzt  den  ganzen  Menschenbund  wieder  in 
die  alte  Unsicherheit  des  Lebens  hinein,  aus  der  er  sich  unter  dem  Schutze 
des  Stammes-  und  Kultgottes  erhoben  hatte.  Denn  der  gesellschaftliche  Ver- 
band ist  zum  größten  Teile  ein  Werk  des  Stammesgottes,  oder  mit  anderen 
Worten :  das  Gemeinsamkeitsgefühl  ist  durch  religiöse  Gefühle  und  Vorstel- 
lungen gefördert  und  beinahe  erst  geschaffen  worden.  Die  Religion  hat  von 
jeher  gemeinschaftsbildend  gewirkt ;  religiöse  Bundesschließung  hat  die  klei- 
nen Familienhorden  aus  ihrer  Vereinzelung  herausgerissen  und  den  Grund  zu 
umfassenderen  gesellschaftlichen  Gebilden  gelegt.  Oft  gruppierten  sich  Dorf, 
Stamm,  Staat  um  ein  Heihgtum  und  dessen  Priesterschaft.  Mit  allen  gemein- 
samen Angelegenheiten  war  dies  Heiligtum  aufs  engste  verwachsen;  Gott  und 
sein  Priester  waren  gewissermaßen  das  Herz  des  gesellschaf  tlichenOrganismus, 
das  Sinnbild  der  ganzen  Kultur.  Mit  dieser  Kultur  stand  und  fiel  der  Priester. 
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Damit  ist  die  konservative  Gesinnung  des  Priesters  wohl  ausreichend  er- 
klärt und  gerechtfertigt.  Wir  sehen  nun  aber  auch,  daß  sich  aus  dieser  Ge- 
sinnung unter  Umständen  Konflikte  zwischen  dem  Priester  und  seinem 
Volke  ergeben  müssen.  Solange  es  mit  dem  Volke  vorwärts  geht,  solange  die 
Kräfte  wachsen  und  Gelegenheit  zu  ausreichender  Betätigung  finden,  ist  der 
erhaltende  Priester  geliebt  und  geehrt.  Aber  wenn  der  Verband  zu  zer- 
bröckeln beginnt,  wenn  neue  Ziele  in  den  Gesichtskreis  treten,  neue  Grup- 
pierungen sich  bilden  wollen,  dann  wird  des  Priesters  Gesinnung  als  Hemm- 
schuh empfunden.  Das  Volk  verliert  dann  das  Vertrauen  zu  ihm,  zu  seinen 
Lebensregeln  und  Kultgeboten.  Der  alte  Gott  wird  preisgegeben  und  man 
sucht  nach  neuen,  jüngeren,  stärkeren,  gerechteren  Göttern.  Des  warnenden 
Priesters  Stimme  verhallt  im  Sturme  des  zukunftsfrohen  Geistes,  der  sich 
des  Volkes  bemächtigt.  Er  steht  grämlich,  ohnmächtige  Blitze  schleudernd, 
zur  Seite.  Er  wird  zum  mißgünstigen,  engherzigen  Pharisäer;  die  neue  Zeit 
wirft  ihm  Heuchelei,  Eigennutz,  leere  Wortfrömmigkeit  und  totes  Zeremo- 
nienwesen vor.  Oft  sind  diese  Vorwürfe  ungerecht ;  denn  was  für  die  Neuerer 
geistlos  und  leblos  geworden  ist,  kann  für  den  Priester  noch  immer  von 
Leben  und  Kraft  erfüllt  sein.  Für  ihn  ist  der  alte  Gott  noch  nicht  alt  und 
müde;  er  hält  noch  fest  an  dem  Glauben,  daß  sein  Volk  nur  mit  dem  alten 
Gotte  leben  und  durch  ihn  siegen  kann,  so  wie  in  der  Vergangenheit.  Denn 
einst  war  ja  wirklich  der  Gott  dem  jugendkräftigen  Volke  vorangezogen 
und  hatte  ihm  seine  Kultur  und  seine  Lebensformen  gegeben.  Der  Priester 
lebt  mit  ganzer  Seele  in  dieser  alten  Zeit ;  er  merkt  nicht  die  Wandlung,  die 
vorgegangen  ist.  Treu  und  dankbar  steht  er  zum  Gotte  der  Väter;  mit  war- 
mer Begeisterung  preist  er  die  alte,  die  gute,  die  fromme,  die  göttliche  Zeit. 

Der  erhaltende  Sinn  des  Priesters  darf  nicht  als  grundsätzliche  Feindschaft 
gegen  die  Kultur  ausgelegt  werden.  Das  wäre  eine  grundfalsche  Deutung, 
die  nur  auf  einen  Mangel  an  geschichtlichem  Verständnis  zurückgehen  kann. 
Ohne  den  konservativen  Priester  gäbe  es  keine  menschliche  Kultur.  Denn 
worauf  gründet  sich  alle  Kultur  ?  Auf  den  Willen  zum  Gesetz,  zur  Beständig- 
keit und  Ordnung.  Der  Naturmensch  ist  launenhaft,  willkürlich  und  dem 
Augenblick  Untertan  wie  das  Kind.  Erst  allmählich  lernt  der  Mensch  sich 
über  den  Augenblick  zu  erheben,  von  den  Launen  sich  unabhängig  zu  machen 
und  seinem  ganzen  Leben  Festigkeit  und  Folgerichtigkeit  zu  geben.  Priester- 
licher Einfluß  (im  weiteren  Sinne)  ist  es,  durch  den  religiöse  und  politische 
Verbände  zustande  kommen;  priesterliches  Denken  wirkt  auf  die  Regelung 
des  Verkehrs  der  Verbundenen  untereinander  und  mit  den  Feinden  ein. 
Der  Verband  setzt  sich  mit  der  Umwelt  auseinander,  er  befestigt  sich  nach 
außen  und  innen ;  er  schaltet  nach  Möglichkeit  die  Zufälligkeiten  des  Einzel- 
menschen aus.  Das  ist  der  eigentliche  Kulturwille. 
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Aber  freilich  liegt  die  Gefahr  nahe,  daß  dieser  Kulturwille  zur  Erstarrung 
führt,  und  gerade  der  Priester  ist  es,  der  dieser  Erstarrung  am  meisten 
ausgesetzt  ist.  Die  Verträge,  die  er  im  Namen  des  Volkes  mit  der  Gottheit 
schließt,  gelten,  wie  er  meint,  ewig.  Die  Gottheit  ändert  sich  nicht,  also 
darf  auch  der  Mensch  sich  nicht  ändern.  Was  in  der  Vorzeit  heilbringend 
und  richtig  war,  muß  auch  in  alle  Zukunft  heilbringend  und  richtig  bleiben. 
Der  Priester  vertieft  sich  je  länger  je  mehr  in  die  Meinung,  daß  der  Wechsel 
das  Böse,  die  Versteinerung  das  Gute  sei;  er  kniet  vor  Gott  als  der  ewigen, 
entwicklungslosen,  unbewegten  Wahrheit. 

Dagegen  empört  sich  das  Leben,  das  ewig  neue  und  wechselnde.  Die  be- 
engenden Fesseln,  in  die  es  der  Priester  eingeschnürt  hat,  werden  zerrissen. 
Der  Mensch  will  Freiheit,  will  neu  mit  dem  Leben  beginnen.  Und  wer  unter- 
stützt ihn  dabei  ?  Wer  führt  die  antipriesterlichen  Freiheitssucher  ?  —  Der 
Priester!  Der  revolutionäre  Priester,  den  wir  mit  dem  Namen  Prophet  zu  be- 
zeichnen pflegen.  Der  Prophet  ist  der  Zerbrecher  alter  Gesetzestafeln,  der 
enthusiastische  Befreier,  der  kühne  Entdecker  neuer  Götter  und  neuer  Wahr- 
heiten. So  tritt  dem  konservativen  Priester  der  revolutionäre  Priester  zum 
furchtbarsten  Kampfe  gegenüber.  Immer  waren  es  priesterliche  Naturen, 
die  als  Ankläger  gegen  das  Bestehende  und  Überkommene  aufgetreten  sind ; 
die  grimmigsten  Flüche  gegen  Priestertum  und  Kirche,  gegen  Pharisäismus 
und  geistlichen  Machtdurst  sind  stets  von  Priestern  geschleudert  worden. 
Der  Prophet,  der  abtrünnige  Priester,  tritt  stets  an  die  Spitze  umstürzender 
Religionsbewegungen.  Er  ist  es,  der  das  Volk  aufwiegelt,  es  zur  Freiheit 
ruft  und  die  Zukunft  gegen  die  Vergangenheit  ins  Feld  führt. 

Wir  haben  oben  schon  die  berühmtesten  Beispiele  dieses  umstürzenden 
Priestertypus  genannt :  Jesus,  Buddha,  Luther,  Mohammed.  Aber  auch  Je- 
saias  und  Elias  und  viele  große  Volksmänner  und  Geisteshelden  im  welt- 
lichen Kleide  sind  echte  Propheten  und  ,, Zerbrecher"  gewesen.  Sie  aUe  haben 
gegen  den  alten  Gott  und  dessen  Priesterschaft  gekämpft,  zugunsten  eines 
neuen  Gottes.  Sie  alle  haben  einen  bestehenden  religiös-sozialen  Verband 
zerstört  und  haben  versucht,  einen  neuen  an  seine  Stelle  zu  setzen.  Fast 
immer  waren  diese  antipriesterlichen  Priester  von  fanatischem  Haß  gegen 
die  Träger  und  Hüter  des  Alten  erfüllt.  Sie  sahen  in  deren  Tun  und  Treiben 
nur  Lüge  und  Heuchelei ;  sie  gingen  nicht  selten  so  weit,  jede  Gemeinschafts- 
bildung für  eine  schwächliche  Lüge  zu  erklären,  jede  Bindung  und  Zügelung 
zu  verwerfen.  Die  Ketten  schwingend,  deren  sie  ledig  geworden  waren, 
stürmten  sie  gegen  den  Himmel  an  und  predigten  Gesetzlosigkeit  und 
Herrscherlosigkeit.  Aber  wenn  sie  echte  Propheten  waren,  wenn  sie  wirklich 
die  Sache  der  Zukunft  gegen  die  Vergangenheit  führten,  wenn  sie  wirkHch 
im  Dienste  des  jungen,  ans  Licht  strebenden  Lebens  kämpften  und  wirkten, 
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dann  war  ihr  anarchischer  Überschwang  nur  eine  Durchgangsstufe.  Dann 
überwanden  sie  ihren  revolutionären  Fanatismus  und  lernten,  daß  das  Bauen 
und  nicht  das  Einreißen,  das  Zusammenfassen  und  nicht  das  Zersprengen 
die  wahre  Aufgabe  des  geistigen  Führers  ist. 

Vielleicht  lernten  sie  dann  auch  ihre  erhaltenden  Gegner  begreifen  und 
achten  und  wurden  der  gemeinsamen  Abkunft  inne,  die  sie  mit  dem  konser- 
vativen Priester  verbindet.  Alle  Priestertypen  sind  miteinander  verwandt 
und  verstehen  einander  instinktiv,  auch  wenn  sie  sich  gegenseitig  hassen. 
Worin  besteht  die  Verwandtschaft?  Jeder  echte  Priester,  der  erhaltende 
so  gut  wie  der  umstürzende,  ist  Priester  eines  Gottes  und  lebt  und  kämpft 
für  diesen  seinen  Gott.  Sein  Leben  steht  im  Dienste  eines  über  die  Freuden 
und  Sorgen  des  Durchschnittsmenschen  hinausweisenden  Willens.  Sein  Le- 
ben ist,  wie  man  zu  sagen  pflegt,  dem  Idealen  geweiht.  Das  verleiht  ihm 
jene  merkwürdige,  unnatürlich  gesteigerte  Kraft  und  führt  ihm  treue  und 
opferwillige  Anhänger  zu.  Um  jeden  echten  Priester  schart  sich  das  Volk, 
lauscht  auf  seine  Worte,  als  kämen  sie  aus  einer  höheren,  den  Profanen  ewig 
verschlossenen  Welt,  und  ist  freudig  bereit,  für  den  Gottesboten  und  sein 
Evangelium  zu  sterben.  Dieser  Idealismus  verschönt  alle  religiös  bewegten 
Zeiten;  aber  aus  diesem  Idealismus  erklärt  sich  auch  die  Erbitterung  aller 
religiösen  Kämpfe  und  die  Schwierigkeit,  zwischen  religiösen  Parteien  eine 
Versöhnung  und  Verständigung  herbeizuführen.  Dem  Feinde  des  eigenen 
Gottes  die  Hand  zu  bieten,  wird  als  ein  Verrat  an  Gott  empfunden.  Vertilgung 
und  Ausrottung  des  Gegners  scheint  das  allein  würdige  Kampfziel  zu  sein. 

Wenn  wir  die  religiösen  Kämpfe,  die  mit  Flammenschrift  in  die  Geschichte 
der  Menschheit  eingezeichnet  sind,  unbefangen  betrachten,  können  wir  kei- 
ner der  beiden  Parteien  —  immer  standen  sich  ja  eine  erhaltende  und  eine 
umstürzende  Partei,  jede  geführt  von  priesterlichen  Geistern,  gegenüber  — 
unsere  Achtung  versagen.  Die  Folgezeit  hat  stets  den  Neuerern  gegen  die 
Hüter  des  Alten  recht  gegeben,  und  für  die  menschliche  Entwicklung  war 
auch  die  Niederlage  der  letzteren  notwendig  und  wünschenswert.  Aber  wir 
sollten  anerkennen,  daß  auch  auf  selten  der  Unterliegenden  für  Gott  ge- 
kämpft wurde,  wenn  auch  selten  mit  der  gleichen  Begeisterung  wie  auf  selten 
der  Neuerer.  Der  Wille,  zu  erhalten  und  zu  verteidigen,  erzeugt  nun  einmal 
nicht  so  glühende  Gefühle  wie  der  Eroberungs-  und  Aneignungswille.  Grau- 
sam, fanatisch,  ungerecht  gegen  den  Gegner  pflegten  beide  Parteien  zu  sein, 
am  meisten  die,  welche  weniger  Stärke  und  Selbstsicherheit  besaß.  Des 
Kräftigeren  Sache  brauchte  noch  nicht  die  bessere  zu  sein;  aber  der  Kräf- 
tigere konnte  edler  und  großmütiger  kämpfen.  Der  Schwache  muß  hassen 
und  austilgen,  um  sich  durch  das  Triumphgefühl  eine  Befriedigung  und 
rauschartige  Stärke  zu  verschaffen. 
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Die  Christenheit  ist  nicht  müde  geworden,  die  Verfolgungen,  denen  die 
alten  Christen  von  Seiten  des  heidnischen  Römerreichs  ausgesetzt  waren, 
als  die  entsetzhchsten  aller  Greuel  auf  Erden  zu  brandmarken.  Liest  man 
die  christlichen  Berichte,  so  scheint  es,  als  ob  die  Heiden  damals  lauter 
Teufel  und  die  Christen  lauter  Engel  gewesen  seien.  Schon  die  jüdischen 
Pharisäer  und  Schriftgelehrten  schildert  uns  das  Neue  Testament  in  den 
schwärzesten  Farben.  Ich  glaube,  die  neueren  Kritiker  haben  recht,  wenn 
sie  meinen,  daß  bei  diesen  Schilderungen  der  blinde  Haß  die  Feder  geführt 
habe.  Die  jüdische  Priesterschaft  war  gewiß  nicht  so  von  Gott  verlassen, 
wie  Jesus  sie  hinstellt,  und  die  Christenverfolgungen  waren  gewiß  nicht 
solche  Orgien  der  Blutgier,  wie  uns  von  den  christlichen  Berichterstattern 
weisgemacht  und  vielfach  bis  zum  heutigen  Tage  geglaubt  wird.  Daß  es 
grausame  und  verworfene  römische  Kaiser  und  Beamte  gegeben  hat,  wird 
niemand  leugnen.  Aber  die  Kaiser  hatten,  wie  namentlich  Lippert  ausführt, 
sehr  ernstliche  Gründe,  gegen  die  neue  Religion  mit  aller  Schärfe  vorzu- 
gehen. Denn  diese  Religion  bedrohte  den  Bestand  des  Reiches  und  richtete 
sich  gegen  die  römische  Staatsreligion.  Der  römische  Kaiser  war  bekanntlich 
auch  der  oberste  Priester  seines  Reiches ;  er  war  als  pontifex  maximus  dafür 
verantwortlich,  daß  die  Pflege  und  Verehrung  der  Götter  in  der  altbewährten 
Weise  stattfand,  damit  die  Götter  geneigte  Helfer  und  Beschützer  des  ganzen 
Weltreiches  blieben.  Einführung  neuer  Götter  war  an  sich  nicht  verpönt ;  im 
Gegenteil  vermehrte  es  das  Glück  und  die  Sicherheit  Roms,  wenn  man  auch 
den  Göttern  fremder  Völker  Verehrung  darbrachte.  Daher  sammelten  sich 
in  Rom  Tempel  und  Kultstätten  der  verschiedensten  ausländischen  Gott- 
heiten und  alle  vertrugen  sich  aufs  beste  miteinander,  wenn  auch  Eifersüch- 
teleien nicht  ausblieben.  Der  christliche  Gott  aber  trat  in  diese  Gesellschaft 
als  ein  gründlicher  Störenfried  ein,  indem  er  allen  anderen  Göttern  die  Da- 
seinsberechtigung absprach.  Doch  hätte  man  den  Christen  den  Glauben  an 
ihren  anspruchsvollen  Gott  noch  hingehen  lassen,  wie  man  ihn  den  Juden 
hingehen  ließ;  denn  ob  der  einzelne  dies  oder  jenes  glaubte  oder  nicht 
glaubte,  war  den  antiken  Menschen  nicht  gar  so  anstößig.  Auf  die  religiösen 
Handlungen,  auf  den  Kult  kam  es  an.  Und  da  war  die  christliche  Lehre  denn 
doch  so  umstürzend  und  gefährlich,  eine  so  frivole  Herausforderung  des 
Götterzorns,  daß  die  Kaiser  einfach  die  Pflicht  hatten,  einzugreifen.  Sie 
hätten  sich  ihres  priesterlichen  Aufseheramtes  und  ihrer  eigenen  göttlichen 
Majestät  unwürdig  erwiesen,  wenn  sie  gegen  die  götterfeindliche  Sekte  nicht 
vorgegangen  wären,  zumal  man  sich  erzählte,  daß  die  Christen  grauenvolle 
Kultgebräuche  übten  und  bei  ihren  geheimen  Zusammenkünften  dem  ge- 
spenstischen Kultgotte  Jesus  kleine  Kinder  schlachteten.  Diese  Christenpest 
mußte  unterdrückt  werden. 
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Dabei  verkannten  die  Verfolger  allerdings,  daß  die  neue  Religion  sich  schon 
längst  innerhalb  des  römischen  Reiches  vorbereitet  hatte,  daß  unbesiegliche 
Kräfte  dem  neuen  Glauben  zu  Gebote  standen  und  daß  die  römischen 
Staatsgötter  samt  dem  von  ihnen  geschützten  römischen  Weltreiche  einst 
vor  dem  neuen  Gott  und  seiner  Priesterschaft  weichen  und  sich  in  Nebel 
auflösen  mußten. 

Auch  die  jüdischen  Priesterbehörden  und  ihre  Anhänger  in  Palästina  und 
in  den  Handelsplätzen  des  Mittelmeeres  hatten  von  ihrem  Standpunkt  aus 
nicht  bloß  das  Recht,  sondern  die  Pflicht,  den  Verächtern  des  von  Jahwe 
selber  gegebenen  und  von  den  frommen  Priestergeschlechtern  weiter  aus- 
gebauten Gesetzes  mit  aller  Schroffheit  entgegenzutreten.  Und  dasselbe 
gilt  für  die  religiösen  Kämpfe  aller  anderen  Zeiten.  Beide  Parteien  haben 
recht.  Man  darf  nie  vergessen,  daß  sich  die  meisten  religiösen  Umwälzungen 
oder  Reformationen,  wie  man  beschönigend  sagt,  unmittelbar  gegen  den 
bisherigen  Kult,  gegen  die  göttlichen  Gebote,  gegen  die  Stellung  der  Priester- 
schaft richten.  Was  wollten  die  großen  religiösen  Revolutionäre  ?  Sie  wollten 
den  Kult  abschaffen  und  die  Priester  beseitigen.  Jesus  erinnerte  an  das 
Wort : ,, Barmherzigkeit  will  ich,  nicht  Opfer",  und  wandte  sich  aufs  schärfste 
gegen  die  Priesterschaft,  die  der  Witwen  Eigentum  verprasse.  Ähnlich 
Buddha,  Luther,  auch  Mohammed.  Das  war  richtig  und  gut ;  es  war  wirklich 
ein  erlösendes  Evangelium.  Denn  der  Kult  zehrte  die  Volkskraft  und  den 
Volksreichtum  auf  und  die  Priesterschaft  war  eine  übermächtige  Feindin 
wahrer  Religion  geworden.  Die  unersättlichen  Götter  verlangten  durch  den 
Mund  ihrer  Priester  immer  neue  Opfer  und  Frondienste.  Da  standen  jene 
Propheten  auf  und  verkündeten,  daß  die  Götter  alle  diese  Opfer  und  Dienste 
gar  nicht  wollten,  daß  ihnen  an  den  Kultwerken  nichts  gelegen  sei,  sondern 
allein  an  einem  frommen  Leben  und  Wandel.  Sie  erklärten  die  Priester  für 
Heuchler,  die  ihre  eigenen  Erfindungen  für  Gebote  Gottes  ausgäben  und 
sich  unbefugterweise  zwischen  Gott  und  Mensch  drängten.  Priestervermitt- 
lung sei  unnötig;  die  Priester  seien  nichts  weiter  als  Schmarotzer. 

Aber  die  Priester  blieben  die  Antwort  nicht  schuldig.  Sie  warfen  den  Pro- 
pheten und  ihren  Anhängern  sittliche  Zügellosigkeit,  Gewinnsucht  und  Gott- 
losigkeit vor.  Der  Grund  ihres  revolutionären  Redens  und  Treibens  sei  nur, 
daß  sie  sich  nicht  mehr  in  Zucht  nehmen,  nicht  mehr  Entsagung  üben,  nicht 
mehr  Opfer  bringen  wollten.  Aus  Genußsucht  entzögen  sie  den  Göttern,  was 
ihnen  gebühre ;  aus  Hochmut  maßten  sie  sich  an,  über  das,  was  die  Gottheit 
fordern  und  nicht  fordern  solle,  zu  Gericht  zu  sitzen.  Wenn  sie  wahrhaft 
fromm  wären,  würden  sie  ihrem  Gotte  gern  alles  geben,  was  sie  hätten.  Der 
Gottlose  aber  wolle  alles  für  sich  behalten. 

Wir  finden  diese  Antwort  vielleicht  etwas  grob  und  beschränkt;  aber  ein 
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wenig  Wahrheit  hat  sie  trotzdem,  das  kann  man  ihr  nicht  absprechen.  In 
Zeiten  rehgiöser  Neuerungen  drängen  sich  stets  ungebändigte  Triebe  und 
wilde  Naturen  hervor.  Mit  der  Entfesselung  der  guten  Geister  werden  auch 
die  bösen  frei.  Raublust  und  Habgier  verbrüdern  sich  mit  Heroismus  und 
Freiheitsdrang. 

Nehmen  wir  ein  Beispiel.  In  Griechenland  kam  einst  der  Stamm  der 
Phoker  auf  den  Gedanken,  daß  die  unermeßlichen  Tempelschätze  Delphis 
zu  etwas  Besserem  verwendet  werden  könnten,  als  der  Schaulust  und  An- 
dacht der  Orakelbesucher  zu  dienen.  Sie  nahmen  sie  und  führten  damit  den 
sogenannten  heiligen  Krieg.  Es  spricht  gewiß  für  die  Aufgeklärtheit  und 
Vernunft  der  Phoker,  daß  sie  ohne  Furcht  vor  der  Rache  des  delphischen 
Gottes  den  verlogenen  Orakelpriestern  die  kostbaren  Weihestücke  weg- 
nahmen ;  aber  ohne  Zweifel  sind  bei  dieser  und  zahllosen  anderen  Beraubun- 
gen der  ,, toten  Hand"  doch  höchst  egoistische  Beweggründe  maßgebend  ge- 
wesen. Und  nicht  anders  war  es  z.  B.  in  der  Geburtszeit  des  Protestantismus, 
wo  die  Kirchengüter  den  protestantischen  Fürsten  in  die  Hände  fielen 
(Näheres  bei  Lippert,  AUgem.  Geschichte  des  Priestertums).  Diesen  Fürsten 
lag  ja  wohl  die  reine  evangelische  Lehre,  zu  der  sie  übertraten,  sehr  am 
Herzen;  aber  die  Kirchengüter  lagen  ihnen  doch  auch  am  Herzen.  Man 
sollte  es  auch  den  Katholiken  nicht  bestreiten,  daß  die  Reformation  hier 
und  da  eine  Verwilderung  und  Verrohung  mit  sich  führte,  wie  denn  auch 
Paulus  mit  der  Sittenlosigkeit  seiner  gesetzesfreien  Missionskinder  seine  liebe 
Not  hatte. 

Die  älteren  religiösen  Forderungen  und  Beschränkungen  waren  nicht  ohne 
sittlichen  Wert  gewesen.  Das  Gebot,  daß  den  Göttern  und  ihren  Priestern 
Opfer  gebracht  werden  müßten,  entstammte  nicht  bloß  priesterlichem 
?.Iachtwillen  und  blödem  Aberglauben ;  das  Opferwesen  gehört  zu  den  ^^^ch- 
tigsten  Erziehungsmitteln  der  Menschheit.  Der  Priester  durfte  in  gewissem 
Sinne  sagen :  was  ihr  mir  gebt,  gebt  ihr  Gott,  und  was  ihr  Gott  gebt,  erhaltet 
ihr  tausendfältig  zurück.  Nicht  in  dem  mythologischen  Sinne,  wie  es  der 
Priester  meinte,  war  das  richtig,  nicht  unmittelbare  göttliche  Belohnung 
und  Bevorzugung  hatte  der  Geber  zu  erwarten.  Aber  der  Lohn  blieb  trotz- 
dem nicht  aus ;  die  Opfer  und  Entsagungen  trugen  ihren  Lohn  in  sich  selber, 
indem  sie  den  Menschen  zur  Selbstüberwindung  erzogen  und  ihn  lehrten, 
das  Heute  dem  Morgen,  das  Kleine  dem  Großen,  die  Wünsche  dem  Willen 
unterzuordnen.  Diese  ethische  Bedeutung  der  religiösen  Gebote  imd  Verbote 
wird  uns  später  noch  genauer  beschäftigen. 

Trotzdem  bleibt  es  dabei,  daß  die  religiösen  Umwälzungen  notwendige 
Vorwärtsbewegungen  der  menschlichen  Kultur  waren.  Wenn  der  heutige 
christliche  Priester  mit  allem  Nachdruck  behauptet,  daß  die  Religion  sich 
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nicht  über  die  christliche  Dogmatik  und  Lebenslehre  hinaus  entwickeln 
könne  und  dürfe,  wenn  er  namentlich  eine  katastrophenartige  Umbildung 
der  Religion  für  unmöglich  oder  für  verbrecherisch  erklärt,  so  vergißt  er 
ganz,  daß  seine  eigene  Religion  ebenfalls  unter  revolutionären  Erschütterun- 
gen in  die  Welt  getreten  ist.  Das  Christentum  war  auch  einmal  eine  ver- 
brecherische Verschwörung  gegen  das  Bestehende,  und  die  damalige  Priester- 
schaft war  ebenfalls  überzeugt,  daß  ihre  alte  Religion  ewig  und  endgültig  sei. 
Die  damalige  Priesterschaft  kämpfte  keineswegs  bloß  um  Macht  und  Besitz, 
sondern  um  die  Religion,  geradeso  wie  die  heutige  Priesterschaft  hoffentlich 
aus  reiner  Gottes-  und  Menschenliebe  ihr  christliches  Heimatland  verteidigt. 
Aber  die  erlauchten  Revolutionäre,  die  der  Christ  noch  heute  verehrt, 
kämpften  für  eine  höhere  Religion;  sie  brachten  eine  höhere  Sittlichkeit, 
eine  höhere  Art  des  Gottesdienstes  und  eine  höhere  Art  des  Priestertums. 
Darum  hatten  sie  recht,  die  alten  Priester  zu  bekämpfen,  ihnen  Götzen- 
dienst und  Pharisäismus  vorzuwerfen  und  ihnen  den  Vorwurf  der  Abtrünnig- 
keit von  Gott  zurückzugeben.  Denn  wer  ist  des  Abfalls  von  Gott  schuldig? 
Dessen  Religion  die  innere  Wärme  und  Unmittelbarkeit  verloren  hat,  so- 
daß  er  sich  mit  kalter  Selbstgerechtigkeit  den  Forderungen  des  ewig  fluten- 
den Lebens  entgegenstemmt.  Die  Propheten  riefen  den  Priestern  mit  Recht 
zu :  in  euch  brennt  nicht  das  heilige  Feuer  des  Lebens ;  euer  Gott  ist  tot  und 
hat  euch  mit  getötet.  Fast  immer  haben  die  Propheten  den  bisherigen  Gott 
für  falsch  und  böse  oder  für  ohnmächtig  und  tot  erklärt.  Auch  der  Christen- 
gott war  ein  anderer  als  der  Judengott;  auch  Mohammeds  AUah  war  ein 
anderer  als  die  Allahs  der  arabischen  Wüstenstämme,  und  selbst  Luthers 
Gott  ist  recht  verschieden  von  dem  Gott  des  katholischen  Glaubens. 

Auch  ein  höheres  Priestertum  brachten  die  Propheten.  Zunächst  schien 
es  immer,  als  wollten  sie  das  Priestertum  gänzlich  aufheben.  Jeder  sein 
eigener  Priester  —  so  predigte  noch  jeder  Prophet.  Aber  jedesmal  bildete 
sich  doch  wieder  ein  zwischen  Gott  und  Mensch  vermittelnder  Beruf  heraus. 
Die  Buddhistenmönche  traten  an  die  Stelle  der  Brahmanen,  die  christliche 
Hierarchie  an  die  Stelle  der  heidnischen  und  jüdischen  Priesterschaften,  die 
protestantische  Geistlichkeit  an  die  Stelle  des  katholischen  Klerus.  Und 
merkwürdigerweise  wurden  die  neuen  Priester  den  alten  im  Laufe  der  Zeit 
immer  ähnlicher.  Verwandte  Züge  traten  mehr  und  mehr  hervor;  es  schien 
bisweilen,  als  kehre  die  ganze  überwundene  Religionsauffassung  mit  allen 
Folgerungen  zurück.  Das  forderte  dann  jedesmal  wieder  das  Eingreifen 
neuernder  Geister  heraus.  Neue  Propheten  traten  auf,  verlangten  Rechen- 
schaft und  predigten  ein  neues  Ziel. 
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S  7.  IDEALISMUS  iii 
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Zum  Schlüsse  unseres  charakterologischen  Versuchs  wollen  wir  noch  eine 
Eigenschaft  des  Priesters  erwähnen,  die  zwar  im  Vorübergehen  schon  ge- 
streift wurde,  aber  wichtig  genug  ist,  um  eine  genauere  Darstellung  zu  er- 
fahren. Vielleicht  ist  diese  Eigenschaft  die  bezeichnendste  Äußerung  priester- 
lichen Wesens,  sodaß  sie  unser  Bild  erst  in  die  rechte  Beleuchtung  rücken 
wird.  Diese  Eigenschaft  ist  die  Abneigung  gegen  das,  was  wir  soeben  ge- 
trieben haben  und  weiterhin  treiben  werden,  nämlich  gegen  die  Seelenkunde. 
Der  Priester  meidet  die  nüchterne  Beobachtung  menschlichen  Seins  und 
haßt  die  natürliche  Deutung  der  Beweggründe  menschlichen  Handelns.  Er 
idealisiert  den  Menschen  und  vor  allem  sich  selber.  Er  deckt  über  alles 
Nackte  einen  verhüllenden  Schleier  und  setzt  an  die  Stelle  von  Tatsachen 
Wünsche,  an  die  Stelle  der  Wahrheit  die  Trösterin  Hoffnung,  Er  will  nicht 
sehen,  was  ist;  er  sieht  nur,  was  sein  sollte.  Kritik,  Analyse,  Wissenschaft 
sind  ihm  fremd  und  unangenehm.  Es  tut  ihm  weh,  wenn  die  Wissenschaft 
alle  Dinge  der  Welt,  die  heiligsten  und  die  unheiligsten,  die  reinsten  und  die 
unreinsten,  die  größten  und  die  geringsten  mit  unbestechlicher  Härte  unter- 
sucht. Es  erregt  seinen  Anstoß,  wenn  Mensch  und  Welt  hüllenlos  und  nackt 
in  der  hellen  Tagessonne  vor  ihm  stehen.  Die  Natur  ist  häßlich !  Die  Nackt- 
heit ist  unsittlich !  —  so  tönt  des  Priesters  Stimme  durch  die  Jahrhunderte. 
Scham  und  Ekel  soll  der  Mensch  vor  sich  selber  und  vor  allem  Natürlichen 
um  sich  her  empfinden!  Nur  wer  sich  haßt  und  verachtet,  wird  von  Gott 
geliebt !  Nur  wer  den  Blick  von  sich  selber  hinwegwendet,  findet  den  Weg 
zu  Gott  und  schaut  die  wahre  Schönheit,  nämlich  die  Schönheit  Gottes!  — 
Woher  stammt  wohl  diese  Wertungsweise  ?  Ich  vermute,  sie  ist  ein  Ausfluß 
der  disharmonischen  Naturanlage  des  Priesters.  Sie  ist  eine  schroffe  Form 
dessen,  was  man  wohl  als  ,, Idealismus"  bezeichnet  hat.  Und  diesem  Idealis- 
mus verdankt  die  Menschheit  ohne  Zweifel  sehr  viel.  Ein  geringer  Grad  des 
priesterlichen  Idealismus  findet  sich  bei  jedem  höherstrebenden  Menschen; 
er  bildet  die  eigentliche  Triebfeder  seines  Strebens.  Große  Männer  und  Zeiten 
wurden  wohl  immer  von  einem  Gefühl  des  Ungenügens  an  der  Wirklichkeit 
getrieben;  sie  fanden  die  Welt  und  sich  selber  unvollkommen  und  wollten 
beides  vollkommener  machen.  Sie  stimmten  alle,  sei  es  bewußt  oder  unbev^Tißt, 
der  priesterlichen  Theorie  zu,  daß  es  zwei  Gewalten  und  zwei  Reiche  gäbe, 
die  miteinander  in  Kampf  lägen:  ein  Reich  des  Guten  und  ein  Reich  des 
Bösen.  Sie  kämpften  für  das  Gute  gegen  das  Böse.  Wer  die  Welt  und  sich 
selber  gut  findet,  strebt  nicht;  er  wehrt  sich  höchstens  gegen  äußere  Schädi- 
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gungen.  Wer  nicht  Höheres  sieht  als  das,  was  ist,  und  dies  Höhere  verwirk- 
lichen will,  schafft  und  kämpft  nicht.  Insofern  ist  der  priesterliche  Idealis- 
mus eine  notwendige  Eigenschaft  des  Menschen ;  er  ist  die  kulturschaff  ende 
Seelen  Verfassung,  die  uns  über  die  Tierheit  hinweggehoben  hat. 

Aber  der  Priester  hat  diesen  Idealismus  derart  auf  die  Spitze  getrieben, 
daß  er  zum  gefährlichsten  Feinde  des  Kulturstrebens  geworden  ist.  Die  Be- 
griffe gut  und  böse  wurden  der  Angelpunkt  des  priesterlichen  Denkens,  und 
er  gab  ihnen  eine  so  ausschließende  Bedeutung,  daß  die  Begriffe  wahr  und 
falsch,  seiend  und  nichtseiend  allen  natürlichen  Sinn  verloren.  Des  Priesters 
Sehnsucht  nach  Vollkommenheit  machte  ihn  so  blind,  daß  er  den  einzig 
möglichen  Weg,  zur  Vollkommenheit  zu  gelangen,  unter  den  Füßen  verlor. 
Er  stand  unbewegt  und  starrte  nach  oben.  Unter  Wahrheit  versteht  der 
Priester  das,  was  erhebt,  beglückt,  tröstet.  Er  will  es  nicht  wissen,  daß  die 
Wahrheit  häßlich,  furchtbar,  vernichtend  sein  kann.  Es  scheint  ihm  ein 
überflüssiges,  ja  verbrecherisches  Unterfangen,  den  beglückenden  Wahr- 
heiten einmal  auf  den  Grund  zu  gehen,  die  erhebenden  Wahrheiten  auf  ihre 
Herkunft  zu  untersuchen,  die  Tröstungen  seines  Glaubens  mit  unerschrocke- 
nem Herzen  auf  ihre  seelisch-leiblichen  Ursprünge  zurückzuführen.  Das 
hieße :  die  Fundamente  der  Sittlichkeit  untergraben,  hieße :  die  Religion  an- 
greifen, hieße:  mit  Gott  hadern. 

Wenn  wir  genau  zusehen,  ist  es  Schwäche,  was  der  priesterlichen  Abneigung 
gegen  die  untersuchende  und  zerlegende  Wissenschaft  zugrunde  liegt.Zweier- 
lei  fürchtet  der  Priester  von  dieser  Wissenschaft.  Erstens,  daß  er  sich  in 
ihrem  Lichte  nicht  gut  ausnimmt.  Seine  Selbstachtung  ruht  auf  schwachen 
Füßen ;  sein  Glücks-  und  Erhebungsgefühl  bedarf  der  sorgsamsten  Schonung. 
Ein  scharfer  Windstoß  wirft  alles  um.  Nüchterne  Selbstkritik,  unparteiische 
Abwägung  seines  Soll  und  Haben  würde  ihn  zur  Verzweiflung  bringen. 
Darum  geht  er  in  weitem  Bogen  um  die  Psychologie  herum  und  schließt  un- 
willkürlich, aus  seinem  Selbsterhaltungstriebe  heraus,  die  Augen  vor  der 
häßlichen,  nackten  Wirklichkeit  zu.  Oder  aber  —  und  das  ist  die  notwendige 
Ergänzung  dieses  ,, Idealismus"  —  er  gibt  sich  selber  und  die  Welt  preis 
und  verlegt  das  Ideal,  das  er  nicht  zu  verwirklichen  vermag,  in  eine  andere 
Welt.  Er  selber  ist  dann  der  Sündige,  der  Böse,  der  nichts  als  Verachtung 
verdient.  Mit  Wonne  stürzt  sich  dann  der  Priester  in  den  Abgrund  der  Ver- 
zweiflung, entblößt  sich,  erniedrigt  sich,  durchforscht  sich  mit  hartem  In- 
quisitorenblick  und  empfindet  in  dieser  Selbstmißhandlung  eine  um  so 
süßere  Befriedigung,  ein  Triumphgefühl,  das  weit  über  das  Glück  sicherer 
und  freudiger  Selbstachtung  hinausgeht.  Woher  dies  Glück  ?  Aus  dem  Glau- 
ben an  die  andere  Welt.  Als  Gott  ist  der  Büßer  erhaben  über  alles ;  in  Gott 
fließt  all  sein  Stolz  und  Idealismus  hinüber  und  wendet  sich  von  Gott  aus 
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verurteilend  und  verneinend  gegen  Ich  und  Welt.  Auch  das  ist  ein  Flüchten 
vor  der  Wirklichkeit  und  ein  Umgehen  der  Selbsterkenntnis. 

Der  zweite  Grund,  weswegen  sich  der  Priester  gegen  eine  Prüfung  seiner 
Lebensgrundlagen  wehrt,  ist  das  Gefühl,  daß  sie  am  Ende  nicht  so  uner- 
schütterlich seien,  wie  er  sich  einredet.  Er  fühlt  sich  aber  nicht  stark  genug, 
andere  Grundlagen  zu  schaffen,  und  erträgt  überhaupt  die  Einsicht  nicht, 
daß  es  gar  keine  ewigen,  unveränderlichen  Wahrheiten  gäbe.  Alles  muß  un- 
bedingt stehen  bleiben,  wie  es  steht;  und  was  fällt,  muß  mit  allen  Mitteln 
gestützt  werden.  Die  Wissenschaft,  deren  Aufgabe  nun  einmal  das  Rütteln 
an  alten  und  jungen  Gemäuern  ist,  dünkt  ihm  schädlich  und  verwerflich. 
Mit  unermüdlicher  Kraft  redet  er  sich  und  anderen  ein:  wir  haben  die  Wahr- 
heit, die  ewige  felsenfeste  Wahrheit;  und  wer  an  dieser  Wahrheit  zweifelt 
und  rüttelt,  ist  ein  Verbrecher,  zumal  wenn  er  seine  Zweifel  nicht  für  sich 
behält,  sondern  sie  ausspricht  und  offen  zur  Untersuchung  der  Wahrheit, 
zum  Verlassen  des  baufälligen  Hauses,  zur  Errichtung  eines  neuen  Baues 
auffordert.  Er  verbreitet  Unglauben!  Er  reißt  uns  unser  Teuerstes,  die  Re- 
ligion, aus  dem  Herzen!  Fluch  über  ihn! 

Daher  kommt  es,  daß  niemand  in  der  Welt  so  wenig  guten  Willen  hat, 
Andersdenkenden  gerecht  zu  werden,  wie  der  Priester,  der  religiöse  Idealist. 
Er  gibt  sich  keine  Mühe,  einen  fremden  Standpunkt  zu  verstehen,  weil  der- 
selbe ja  in  jedem  Falle  abgelehnt  werden  müsse.  Er  hört  nie  zu,  wenn  ein 
anderer  spricht;  er  will  blind  und  ungerecht  sein,  einfach  weil  er  es  sein 
muß.  Denn  sonst  könnte  er  sich  am  Ende  doch  genötigt  sehen,  Zugeständ- 
nisse zu  machen,  und  das  Entsetzliche  würde  unvermeidlich  werden:  Neu- 
gestaltung seines  Glaubens,  Neuordnung  seines  Lebens,  was  niemals  ohne 
Erschütterungen  abgeht.  Man  hat  sich  schon  oft  gewundert,  warum  bei  reli- 
giösen Kontroversen  die  Lüge  und  Verleumdung,  das  absichtliche  oder  un- 
absichtliche Verdrehen  und  Mißverstehen  der  gegnerischen  Anschauung  so 
häufig  vorkommt.  Hier  hat  man  die  Erklärung!  Der  Mensch  hält  mit  den 
Zähnen  fest,  was  seinem  Leben  Halt  und  Sinn  gibt.  Wenn  er  seinen  Glauben 
verlöre  —  so  fühlt  er  — ,  wäre  sein  Dasein  nichts  mehr  wert.  Mehr  als  einmal 
haben  gläubige  Christen  versichert,  daß  sie  sich  entweder  ums  Leben  bringen 
oder  einem  zügellosen  Genußleben  hingeben  würden,  wenn  sie  nicht  mehr 
an  die  christlichen  Wahrheiten  glauben  könnten.  Ohne  eine  sittliche  Welt- 
ordnung, ohne  einen  belohnenden  und  bestrafenden  Gott  könne  kein  mensch- 
liches Wesen  gedeihen.  Dumpfe  Tatenlosigkeit  und  Verzweiflung  sei  des 
Gottlosen  Schicksal. 

Man  begreift  nur  zu  gut,  daß,  wer  so  denkt,  in  seinen  Kampfmitteln  gegen 
den  ,, Unglauben"  nicht  wählerisch  sein  kann.  Er  muß  jeden  Versuch,  diese 
religiösen  Voraussetzungen  als  trügerisch  zu  erweisen,  mit  den  rücksichts- 


losesten  Abwehrmaßregeln  beantworten.  Er  darf  vor  keiner  Verdrehung  und 
Verleumdung  zurückschrecken.  Wie  ein  Ertrinkender,  der  mit  einem  an- 
deren um  einen  Rettungsring  kämpft,  muß  er  jedes  menschliche  Gefühl 
gegenüber  seinem  Gegner  unterdrücken.  Kann  er  ihn  dem  Scheiterhaufen 
nicht  in  Wirklichkeit  überhefern,  so  muß  er  es  figürhch  und  auf  Umwegen 
versuchen.  So  verträgt  sich  die  Freude  an  der  Ketzerverbrennung  aufs  beste 
mit  dem  priesterhchen  Idealismus.  Der  Idealist  und  der  Ketzerrichter  haben 
das  gleiche  Ziel :  den  Zweifel  zu  töten,  das  unbestechliche  Wählen  und  Ab- 
wägen unmöglich  zu  machen,  die  Einzigkeit  und  Allgemeingültigkeit  ihrer 
religiösen  Annahmen  für  alle  Menschen  bindend  zu  machen. 
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DER  PRIESTER 
ALS  HERRSCHER  UND  RICHTER 


m 
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Das  Wort  Priester  ist  aus  dem  griechischen  Worte  Presbyter  entstanden, 
was  den  „Älteren",  Wissenden,  auch  den  Gebietenden  bedeutet.  Die 
Presbyter  waren  die  Vorsteher  der  alten  christlichen  Gemeinden.  Auch  andere 
Völker  und  Zeiten  haben  den  Alten  und  Ältesten  die  Herrschaft  übertragen, 
und  oft  verschmilzt  der  ursprüngliche  Name  für  das  vorgerückte  Lebens- 
alter mit  dem  Namen  für  gewisse  Rangstufen,  für  den  herrschenden  und 
richtenden  Beruf,  für  die  Adelsklasse  und  die  Priesterwürde.  Der  Priester- 
name ist  also  ein  Herrenname,  ähnlich  wie  auch  der  ,, Pastor"  ein  Führer 
ist,  der  Hirt  einer  Herde.  Der  Pastor  hütet  seine  Herde,  der  Presbyter  waltet 
über  seine  Gemeinde.  Wir  wollen  jetzt  untersuchen,  ob  dem  Priester  diese 
Titel  mit  Recht  beigelegt  worden  sind,  also  ob  er  wirklich  ein  Hen^scher  und 
ein  Richter  ist. 


iii     I.  ENTSTEHUNG  DES  PRIESTERBERUFES     ä 

Die  menschlichen  Berufe  und  Charaktere  haben  sich  erst  mit  wachsender 
Kultur  schärfer  voneinander  gesondert.  Je  reicher  das  Leben  wurde,  um  so 
weniger  vermochte  der  einzelne  alle  Seiten  desselben  zu  umspannen.  Er 
mußte  sich  begnügen,  eine  oder  wenige  seiner  Fähigkeiten  zur  Ausbildung 
zu  bringen  und  für  die  Gesamtheit  nutzbar  zu  machen.  Der  Charakter  des 
Priesters,  wie  wir  ihn  in  groben  Umrissen  darzustellen  versuchten,  hat  erst 
im  Laufe  der  Zeit  ein  so  deutliches  Gepräge  erhalten.  Ursprünglich  waren 
die  Eigenschaften,  die  zur  religiösen  Betätigung  befähigen,  allgemeiner  ver- 
breitet, ähnlich  wie  auch  die  wirtschaftlichen  und  handwerklichen  Fähig- 
keiten bei  der  primitiven  Menschheit  allgemeiner  verbreitet  sind  als  im  heu- 
tigen Europa.  Die  ,, Arbeitsvereinigung"  herrscht  vor;  der  Austausch  der 
Güter  ist  beschränkt;  jede  zusammenlebende  Gruppe  bringt  fast  alles,  was 
sie  verbraucht,  auch  selber  hervor  (vgl.  Bücher,  Entstehung  der  Volkswirt- 
schaft). Auch  auf  religiösem  Gebiet  finden  wir  nicht  selten  eine  fast  gleich- 
mäßige Beteiligung  aller  Gemeinde-  oder  Stammesgenossen  an  den  heiligen 
Handlungen.  Die  religiösen  Tänze  und  sonstigen  Kultverrichtungen  werden 
von  der  ganzen  Gemeinde  vorgenommen;  Zauberhandlungen  werden  be- 
liebig von  jedem  Laien  erdacht  und  angewandt.  Da  es  Seelen  und  Geister 
in  unendlicher  Zahl  gibt,  die  in  der  Luft  herumschwirren  und  in  Gegenstän- 
den allerart  wohnen,  so  kann  jeder  versuchen,  das  eine  oder  andere  dieser 
Wesen  für  sich  zu  gewinnen  und  ihm  seine  Dienste  zu  weihen.  Mittel  und 
Wege  bieten  sich  genug  dar,  mit  den  geheimen  Kräften  und  Mächten  in  Ver- 
kehr zu  treten.  Dem  Naturmenschen  gelingt  es  leicht,  in  die  dazu  erforder- 
liche Stimmung  zu  kommen.  Religiöse  Erregung  bemächtigt  sich  der  unent- 
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wickeiteren  Menschengeister  weit  häufiger  und  tiefgehender  als  des  heutigen 
Kulturmenschen.  Ekstase  und  suggestive  Geistesverwirrung  breitet  sich  wider- 
standslos aus.  Ganze  Stämme  geraten  in  solche  Zustände,  die  ganze  Ge- 
meinde erzeugt  Wahnvorstellungen  und  erlebt  reUgiöse  Sinnestäuschungen. 
Noch  in  Griechenland  und  im  neueren  Europa  kamen  religiöse  Epidemien 
vor,  und  die  Frühzeit  des  Christentums  stellte  sogar  die  Lehre  auf,  daß  jeder 
wahre  Christ  zum  Gefäß  des  götthchen  Geistes  werde  und  kraft  dieses  Geistes 
weissagen,  Teufel  austreiben  und  mit  Zungen  reden  könne.  Die  Apostel  und 
begnadeten  Jünger  haben  also  vor  den  Laien  eigentlich  gar  nichts  voraus ; 
auch  die  Laien  sind  ,,Geisthche";  jeder,  der  Christ  wird,  tritt  mit  Gott  in 
dieselbe  enge  Gemeinschaft  wie  der  beauftragte  Priester. 

Wann  wird  der  Unterschied  zwischen  Priester  und  Laie,  zwischen  religiös 
Begabten  und  weniger  Begabten  sich  besonders  bemerkbar  machen  ?  In  Zei- 
ten, wo  die  religiösen  Bedürfnisse  zurücktreten.  Wenn  das  Volk  sich  vor- 
nehmlich praktischen  und  irdischen  Beschäftigungen  vridmet,  bleibt  die  Re- 
ligion mehr  und  mehr  den  religiösen  Naturen  überlassen,  die  die  irdische 
Betätigung  verabscheuen  oder  nicht  fähig  sind,  sie  auszuüben.  Die  Laien 
entwickeln  und  verfeinern  die  Technik  des  politisch-wirtschaftlichen  Lebens, 
die  Priester  bilden  die  rehgiöse  Technik  aus.  Schließlich  hat  sich  die  Arbeits- 
teilung vollzogen:  der  einfache,  ungelehrte  Mann  kann  ohne  Vermittlung 
des  Priesters  seine  religiösen  Bedürfnisse  nicht  mehr  befriedigen,  und  der 
Priester  kann  neben  seinem  religiösen  Beruf  nicht  mehr  für  seinen  Unter- 
halt sorgen.  Wie  diese  Entwicklung  im  einzelnen  vor  sich  gegangen  ist,  läßt 
sich  nicht  mehr  feststellen.  Wir  wissen  nur,  daß  die  politischen  und  wirt- 
schaftlichen Verhältnisse  bestimmend  in  die  Entwicklung  der  rehgiösen  Ar- 
beitsteilung eingegriffen  haben. 

Zunächst  fallen  uns  hier  die  religiösen  Bünde  und  Vereine  auf,  die  wir  bei 
so  vielen  Völkern  finden.  Man  könnte  auf  den  Gedanken  kommen,  daß  diese 
Bünde  eine  Vorform  des  Priestertums  und  das  Urbild  der  späteren  Priester- 
genossenschaften seien.  Bei  den  amerikanischen  Indianern  z.  B.  gibt  es  Tanz- 
gesellschaften, die  an  den  religiösen  Stammesfesten  mit  einem  bestimmten 
Tanze  auftreten.  Dieser  Tanz  ist  eine  religiöse  Zeremonie.  Da  die  Ausfüh- 
rung für  alle  Stammesmitglieder  zu  schwer  wurde,  haben  sich  solche  engeren 
Gemeinschaften  gebildet,  die  sich  die  Ausführung  des  heiligen  Tanzes  zur 
Aufgabe  machen.  In  den  Händen  der  religiösen  Bünde  liegen  noch  andere, 
mehr  oder  weniger  eng  mit  der  Religion  verknüpfte  Aufgaben.  Sie  haben 
meist  einen  gemeinsamen  Bundesdämon,  dem  sich  der  Eintretende  ver- 
pflichten muß ;  sie  tragen  religiöse  Abzeichen  und  nehmen  asketische  Pflich- 
ten auf  sich.  Dann  und  wann  lassen  sie  auch  den  Dämon  selber  erscheinen, 
um  die  nicht  zum  Bunde  Gehörigen  in  Furcht  zu  setzen,  und  üben  vermittels 
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dieses  Dämons  und  vermöge  des  Ansehens,  das  sie  genießen,  eine  religiös- 
sittliche  Herrschaft  über  das  Volk  aus.  Mitunter  entarten  sie  zu  Diebs-  und 
Raubgenossenschaften  oder  zu  Vergnügungsvereinen.  An  den  Tänzen,  die 
sie  aufführen,  an  den  wunderlichen  Maskeraden  und  sonstigen  Schaustel- 
lungen ist  der  religiöse  Zweck  und  Gehalt  meist  unverkennbar.  Es  sind 
wirkliche  priesterliche  Kulthandlungen.  Oft  hängen  dieselben  mit  dem 
Jahreswechsel  und  der  Vegetation  zusammen.  Man  glaubt  durch  diese  Hand- 
lungen den  Sonnenlauf  beschleunigen  und  den  Frühling  herbeiziehen  zu 
können.  Man  will  auf  zauberhafte  Weise  die  Pflanzen  wachsen  machen,  Re- 
gen verursachen  und  was  dergleichen  mehr  ist. 

Oft  sind  die  religiösen  Bünde  Geheimbünde;  oft  stehen  sie,  wenn  der 
Stamm  außerdem  noch  Fachpriester  und  Zauberkünstler  hat,  im  Gegensatz 
zu  diesen.  In  anderen  Fällen  gehören  die  Priester  zu  ihnen  und  haben  die 
Leitung  des  Bundes  in  Händen.  Wenn  die  Annahme  richtig  ist,  daß  die 
Bünde  Vorläufer  des  Fachpriestertums  sind,  so  sterben  sie  jedoch  keines- 
wegs mit  wachsender  Kultur  aus.  Sie  erhalten  sich  neben  dem  Fachpriester- 
tum,  treten  sogar  zuzeiten  mit  erneuter  Kraft  auf.  Wenn  man  die  zahl- 
reichen Berichte  der  Reisenden  über  die  religiösen  Gesellschaften  der  Natur- 
völker liest  (vgl.  z.  B.  Parkinson,  Dreißig  Jahre  in  der  Südsee,  und  die  zu- 
sammenfassende Darstellung  bei  Schurtz,  Altersklassen  und  Männerbünde), 
so  fallen  einem  die  religiösen  Bünde  bei  den  Griechen,  die  Mysteriensekten 
der  urchristlichen  Zeit,  aber  auch  die  Mönchs-  und  Ritterorden,  der  Frei- 
maurerbund und  manche  modernen  Sekten  ein.  Bei  den  Kulturvölkern  stel- 
len sich  diese  Bünde  vorwiegend  als  Bewegungen  der  Laien  dar,  durch  die 
sie  unmittelbaren  Anteil  am  religiösen  Kult  und  ein  unmittelbares  Verhält- 
nis zu  den  religiösen  Mächten  zu  gewinnen  suchen.  Der  Fachpriester  genügt 
diesen  religiös  erregten  Volksgliedern  nicht ;  ihrer  Meinung  nach  versieht  er 
sein  heihges  Amt  zu  lau,  faßt  seine  hohe  Pflicht,  Gott  und  Mensch  zu  ver- 
söhnen, zu  geschäftsmäßig  auf.  Oder  das  Priestertum  ist  hinter  seiner  Zeit 
zurückgeblieben;  die  führenden  Glieder  des  Volkes  sehen  sich  genötigt,  selb- 
ständige religiöse  Betätigung  zu  suchen  und  sich  zu  Bünden  zusammenzu- 
schließen. Oder  endlich,  das  Priestertum  ist  zum  religiösen  Vertreter  einer 
einzelnen  Volksschicht,  in  der  Regel  der  Reichen  und  Mächtigen  geworden, 
für  die  es  nun  einseitig  Partei  nimmt;  dagegen  sucht  sich  das  übrige  Volk 
durch  die  Bildung  religiöser  Genossenschaften  zu  wehren,  um  auf  diese  Weise 
der  religiösen  Segnungen  und  Vorteile,  die  ihm  der  Fachpriester  versagt, 
teilhaftig  zu  werden.  In  jedem  Falle  verwischt  sich  in  solchen  Zeiten  die 
Grenze  zwischen  Priester  und  Laie.  Der  Priesterberuf  als  solcher  tritt  zurück 
und  damit  auch  die  von  ihm  ausgebildete  religiöse  Technik,  das  Formen- 
wesen, das  dem  Volke  nun  als  überflüssige  Außerhchkeit  erscheint. 
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Der  Franziskanerorden  z.  B.  verdankt  sein  Entstehen  einem  Protestgefühl 
des  Volkes  gegen  den  damahgen  Klerus.  Dieser  Klerus  war  zu  reich  und 
vornehm  geworden.  Er  hielt  es  mit  den  oberen  Ständen  und  führte  ein  be- 
hagliches, oft  üppiges  Leben  auf  Kosten  der  frommen  Laien.  Die  Armen 
waren  übel  daran.  Für  ihr  Seelenheil  wurde  schlecht  gesorgt.  Da  traten  die 
Bettelorden  auf  und  nahmen  sich  der  ärmeren  Klassen  an.  Die  Söhne  des 
heiligen  Franz  zogen  durch  ganz  Europa  als  Freunde  des  Volkes.  Durch 
Leben  und  Lehre,  die  Dominikaner  vor  allem  durch  Predigt,  leiteten  sie  eine 
religiöse  Bewegung  gegen  das  verweltlichte  Priestertum  ein,  dem  denn  auch 
diese  Orden  recht  lästig  und  verhaßt  wurden.  Zum  offenen  Zwiespalt  kam 
es  freilich  nicht,  aus  verschiedenen  Gründen.  Vor  allem  entartete  das  Bettel- 
rnönchwesen  bald.  Der  Priester  als  Bettler  ist  in  der  europäischen  Kultur 
nun  einmal  ein  Unding.  Außerdem  war  das  Gefüge  der  katholischen  Kirche 
zu  fest,  als  daß  innerhalb  derselben  eine  religiöse  Gemeinschaftsbewegung 
auf  Erfolg  hätte  rechnen  können.  Erst  der  ethische  Bund  der  Freimaurer  or- 
ganisierte auf  wirkungsvolle  Weise  den  Widerstand  der  religiösen  Laienwelt 
gegen  die  Priesterkirche. 

Andererseits  waren  die  Ritterorden  eine  Gegenbewegung  des  weltlichen 
Adels  gegen  die  Hierarchie.  Diese  Orden  standen  zwar  wie  die  Bettelorden 
im  Dienste  der  Kirche  und  unterstützten  die  Ziele  des  damaligen  Priester- 
tums.  Aber  trotzdem  ist  ein  Gegensatz  zu  dem  Zunftpriester,  seinen  Privi- 
legien und  seinen  Idealen  in  der  Geschichte  der  ritterlichen  Laienbünde  un- 
verkennbar. Der  kriegerische  Adel  wollte  seine  eigenen  Ideale  zur  Geltung 
bringen,  daher  kam  jene  Mischung  priesterlichen  und  ritterlichen  Wesens  zu- 
tage, die  uns  heute  sehr  wunderlich  vorkommt  und  die  auch  den  Keim  des 
Verfalls  von  Anfang  an  in  sich  trug. 

Auf  eine  weitere  Betrachtung  der  religiösen  Bünde  und  ihres  Verhältnisses 
zum  Fachpriester  müssen  wir  hier  verzichten  und  uns  in  die  primitiveren 
Zeiten  zurückbegeben.  Wir  haben  zunächst  die  Frage  zu  beantworten:  Wie 
hat  sich  die  Abgrenzung  des  Priesterberufes  von  der  gewöhnlichen  Lebens- 
art und  Sinnesweise  vollzogen?  Welcherart  waren  die  ältesten  Priester? 
Welche  Stellung  nahmen  sie  innerhalb  der  menschlichen  Gruppe,  zu  der  sie 
gehörten,  ein? 

Der  Priester  ist  der  Führer  und  Häuptling  dieser  Gruppe ;  oder  umgekehrt : 
der  Herrscher  ist  zugleich  Priester.  Ob  es  neben  diesem  Priesterhäuptling 
von  Haus  aus  Berufspriester  gegeben  hat,  oder  ob  sich  der  Priester  im 
neueren  Sinne  erst  später  entwickelt  hat,  läßt  sich,  soweit  ich  das  ethno- 
logische Material  überschaue,  nicht  mit  Sicherheit  entscheiden.  Ich  möchte 
das  erstere  annehmen  und  also  zwei  ursprüngliche  Priestertypen  ausein- 
anderhalten: den  herrschenden  Priester,  der  zugleich  Richter  ist,  und  den 
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zaubernden  Priester,  der  zugleich  Arzt,  Künstler  und  Mythologe  ist.  Oft 
nähern  sich  diese  beiden  Typen  einander  und  es  entstehen  Mischformen  ver- 
schiedener Art.  Allmählich  tritt  eine  weitere  Differenzierung  ein.  Wenn  der 
Kult  erst  fest  geregelt  ist,  wenn  Priestergenossenschaften  mit  Abstufung 
der  Würden  und  Ränge  entstanden  sind,  pflegen  die  einzelnen  priesterlichen 
Verrichtungen  unter  die  Mitglieder  und  Rangklassen  verteilt  zu  werden.  Die 
einen  übernehmen  den  Opferdienst,  die  anderen  sind  Sänger,  Dichter,  Musi- 
kanten, die  dritten  verwalten  die  heiligen  Güter,  Vorräte  und  Gebäude,  die 
vierten  sind  Schreiber  und  Rechtsgelehrte,  die  fünften  Astrologen,  Traum- 
deuter, Ärzte  usw.  In  Babylonien,  Ägypten,  Indien,  aber  auch  in  der  christ- 
lichen Kirche  gibt  es  Beispiele  für  diese  priesterliche  Arbeitsteilung. 

Die  Abtrennung  führender  und  richtgebender  Personen  innerhalb  der 
menschlichen  Lebensgemeinschaften  muß  schon  sehr  früh  erfolgt  sein.  Schon 
bei  den  herdenweise  lebenden  Tieren  finden  sich  Anfänge  einer  Scheidung 
in  Führende  und  Geführte.  Anders  ist  ja  wohl  auch  ein  gemeinsames  Han- 
deln nicht  möglich.  Irgendeine  Leitung  muß  vorhanden  sein,  damit  gemein- 
same Unternehmungen  zu  dem  gewünschten  Ziele  kommen,  mögen  sich  die- 
Wahl  des  Leiters  und  die  Erreichung  des  Zieles  auch  zunächst  als  triebartige 
Vorgänge,  nicht  als  wohlüberlegte  Akte  darstellen.  Vermutlich  waren  die 
menschlichen  Führer  im  Anfang  sehr  vorübergehend  und  wechselnd.  Nur 
bei  bestimmten  Anlässen,  für  eine  einzelne  Unternehmung,  trat  ein  Häupt- 
ling an  die  Spitze  seiner  Genossen.  Von  festen  dauernden  Einrichtungen  kann 
bei  den  Naturvölkern  überhaupt  nur  in  beschränktem  Sinne  die  Rede  sein. 
Wer  stärker,  geschickter,  erfahrener  war  als  die  übrigen,  zog  sie  hinter  sich 
her  und  übte  auf  ihr  Leben  einen  mehr  oder  weniger  tiefgehenden  Ein- 
fluß aus. 

Vielfach  ist  dieser  Einfluß  von  vornherein  priesterlicher,  d.  h.  geistiger 
Art.  Der  Häuptling  überredet,  er  zwingt  nicht.  Was  sollten  ihm  auch  für 
Zwangsmittel  zu  Gebote  stehen?  Sklaven  und  Söldner  gibt  es  noch  nicht; 
die  Unterschiede  im  Besitz  sind  gering;  auf  das  Waffenhandwerk  versteht 
sich  jeder  in  gleicher  Weise.  Selten  ist  der  Häuptling  ohne  Nebenbuhler  und 
meist  hat  er  Mühe,  sich  ihrer  zu  erwehren.  Er  muß  darauf  bedacht  sein, 
religiöse  Gründe  für  sich  ins  Feld  zu  führen,  muß  religiöse  Furcht  zu  er- 
regen suchen,  muß  durch  geheimes  Wissen  und  Können  die  Stammesmit- 
gheder  für  sich  einnehmen.  Nur  wenn  diese  glauben,  daß  er  zauberkräftiger 
sei  als  sie,  daß  er  den  Dämonen  näher  stehe  und  größeren  Einfluß  auf  die- 
selben habe,  darf  er  hoffen,  daß  man  sich  seinen  Anweisungen  fügt. 

So  erklärt  es  sich,  daß  die  Häuptlinge  so  oft  priesterliche  Funktionen  er- 
füllen. Sie  sind  Priester  und  Herrscher  in  einer  Person;  das  weltliche  und 
das  geistliche  Führeramt  fallen  zusammen.  Wir  sehen  den  Häuptling  beim 
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religiösen  Feste  vor  seinem  Stamme  tanzen;  wir  sehen  den  Hausvater  und 
Patriarchen  im  Namen  seiner  Familie  den  göttlichen  Ahnherren  opfern.  Der 
altgriechische,  der  römische  und  wohl  auch  der  germanische  König  brachten 
selber  das  heilige  Opfer  dar.  Kurz,  das  Staatsoberhaupt  ist  zugleich  Haupt 
der  gemeinsamen  Religionspflege.  Diese  Vereinigung  der  religiösen  und  poli- 
tischen Herrschaft  in  einer  Hand  ist  in  allen  Erdteilen  nachweisbar.  Wie 
wichtig  sie  für  die  Kulturent^^dcklung  geworden  ist,  brauche  ich  nicht  näher 
auszuführen.  Die  Bildung  geschlossener,  erobernder  Staatswesen  hängt  aufs 
engste  mit  der  Einrichtung  des  Priesterkönigtums  zusammen. 

Die  Macht  des  Priesterkönigs  war  groß  und  fast  unbesieglich.  Er  konnte, 
wenn  er  sich  auf  seinen  Beruf  verstand,  je  nach  Bedarf  die  eine  oder  die 
andere  Seite  seiner  Würde  in  den  Vordergrund  rücken.  Schließlich  gelang  es 
ihm  fast  überall,  das  Volk  zu  überzeugen,  daß  er  nicht  nur  die  Götter  zu 
Freunden  habe  und  sie  durch  priesterliche  Mittel  zu  gewinnen  wisse,  sondern 
daß  er  selber  ein  übermenschliches  Wesen,  ein  Dämon,  ein  Gott  sei.  Er 
trennte  sich  mehr  und  mehr  vom  Volke  ab  und  errichtete  eine  unübersteig- 
liche  Scheidewand  zwischen  Herrscher  und  Beherrschten.  Auch  seine  Fa- 
milie war  göttlich,  zumal  seine  nächsten  Blutsvenvandten.  Von  ihnen  und 
von  den  übrigen  reichen  und  vornehmen  Geschlechtern  umgeben,  thronte 
der  ,,Sohn  des  Himmels"  oder  ,,der  Sonne"  oder  wie  er  sich  sonst  nannte, 
in  unnahbarer  Majestät  und  bildete  für  sein  Volk  einen  Gegenstand  der 
Anbetung.  Wie  konnte  wohl  der  Glaube  Wurzel  fassen,  daß  er  und  sein  Ge- 
schlecht göttlicher  Art  sei  ?  Wie  kam  das  Volk  dazu,  den  Menschen  als  einen 
Gott  zu  verehren?  Das  kann  der  Priesterkönig  doch  nicht  durch  bloße 
Zwangsmittel  erreicht  haben.  —  Ich  glaube,  diese  göttlichen  Herrscher  sind 
fast  immer  an  der  Spitze  einer  Erobererhorde  in  das  Land,  über  das  sie 
später  herrschen,  eingebrochen.  Den  Unterjochten  mußten  diese  Eroberer 
als  höhere  Wesen,  als  Dämonen  erscheinen.  Sie  leben  als  Herren  unter  dem 
fremden  Volke,  organisieren  es,  lassen  sich  von  ihm  erhalten  und  sind  wirk- 
lich übermächtige  und  anders  geartete  Wesen,  denen  man  Kultgaben  wid- 
men muß,  um  sie  bei  guter  Laune  zu  erhalten.  Die  Europäer  sind  oft  genug 
von  den  Eingeborenen  für  Götter  gehalten  worden  und  hätten  ohne  Mühe 
Priesterkönigtümer  und  göttliche  Adelsklassen  einrichten  können.  Der  Ab- 
stand zwischen  den  Ankömmlingen  und  den  Eingeborenen  wird  auch  in  der 
Tat  so  streng  aufrechterhalten,  daß  die  Rassen  wie  Geschöpfe  verschiedener 
Herkunft  und  Gattung  miteinander  leben.  Wenn  nicht  alles  trügt,  sind  viele 
despotische  Staaten  der  Halbkulturstufe  auf  diese  Weise  zustande  gekom- 
men: die  Eroberer  waren  Götter  und  unter  ihnen  ragte  der  Priesterkönig 
als  ,, wirklicher"  Gott  hervor.  Dann  konnte  die  Entwicklung  so  weitergehen, 
daß  der  Priesterkönig  sich  auch  von  seinen  Genossen  mehr  und  mehr  ab- 
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schloß;  diese  vermischten  sich  mit  den  Unterworfenen  oder  näherten  sich 
wenigstens  ihnen  an,  während  er  die  unumschränkte  Gewalt  in  weltlichen 
und  religiösen  Dingen  an  sich  zog. 

Der  Priesterkönig  wird  also  zum  Gottkönig.  Man  erinnere  sich  an  die  afri- 
kanischen Despotenreiche,  an  Ostasien,  an  Mexiko  und  Peru,  an  den  alten 
Orient  und  das  kaiserliche  Rom.  Die  Idee  des  Gottkönigtums  ist  zwar  nicht 
überall  in  gleichem  Grade  entwickelt,  wird  auch  durch  Geschichte  und  Kul- 
turhöhe beeinflußt,  leuchtet  aber  überall  durch.  Das  Hofzeremoniell,  wie 
wir  es  z.  B.  aus  dem  altpersischen  Reiche  kennen,  setzt  sich  aus  religiösen 
Handlungen  zusammen.  Der  königliche  Palast  ist  ein  heiliges  Gebäude,  ein 
regelrechter  Tempel.  Wer  vor  den  König  tritt,  fällt  zur  Erde  wie  vor  den 
unsichtbaren  Göttern.  Die  Abgaben  sind  die  Kultopfer.  Der  König  ist  es, 
der  die  Sonne  scheinen  läßt,  die  Früchte  des  Feldes  gedeihen  läßt  und  seinem 
Volke  Macht  und  Sieg  verschafft.  Er  gebietet  über  die  Natur  und  lenkt  die 
menschlichen  Schicksale.  In  Liedern  und  Gebeten,  durch  Bilder  und  In- 
schriften feiert  man  seine  göttlichen  Eigenschaften  und  erzählt  seine  gött- 
lichen Taten,  wie  uns  namentlich  die  ägyptischen  Königsgräber  lehren.  Bei 
manchen  Völkern  darf  der  Gottkönig  nur  von  wenigen  seiner  Untertanen 
gesehen  werden,  weil  sein  Anblick  Gefahr  bringt.  Die  Feinde  fallen  in 
Scharen,  sobald  er  im  Kampfe  erscheint  und  seine  göttlichen  Waffen  schwingt. 
Die  Kleider,  die  er  getragen,  seine  Speisereste,  seine  Ausscheidungen  werden 
entweder  zu  wertvollen  Zaubermitteln,  zu  wunderwirkenden  Reliquien,  oder 
sie  wirken  tödlich  und  müssen  vernichtet  werden.  In  Polynesien  ist  alles,  was 
der  König  berührt,  dem  Gebrauche  anderer  entzogen;  deshalb  darf  er  z.  B. 
niemals  zu  Fuß  gehen,  weil  der  Boden,  den  er  betreten  würde,  nicht  mehr 
beackert  w^erden  dürfte.  Dem  König  gehört  alles;  die  Untertanen  besitzen 
nichts.  Der  König  heilt,  kraft  seiner  GöttUchkeit,  auch  Krankheiten.  Noch 
die  englischen  und  französischen  Könige  haben  diese  Wunderkraft  besessen 
und  durch  Handauflegen  angeblich  viele  Tausende  von  ihren  Krankheiten 
befreit.  In  dem  Gottesgnadentum  hat  sich  bis  zum  heutigen  Tage  ein  Rest 
der  Vorstellung,  daß  der  Herrscher  ein  göttliches  Wesen  sei,  erhalten.  Die 
europäischen  Kaiser  und  Könige  sind  nicht  etwa  vom  Volke  berufen,  sondern 
von  der  Gottheit  zu  ihrem  hohen  Amte  auserwählt.  Götthche  Gewalt  schützt 
sie,  göttliche  Weisheit  erfüllt  sie.  Sie  gehören  nicht  zum  Volke,  sie  sind  hei- 
lige Werkzeuge  des  Höchsten,  und  wer  ihnen  zu  nahe  tritt,  vergreift  sich  an 
etwas  Göttlichem. 

Das  ist  der  Nachhall  jener  alten  Anschauungsweise,  die  man  wohl  als  theo- 
kratisches  Prinzip  bezeichnet  hat.  Die  Theokratie  ist  zugleich  eine  religiöse 
und  politische  Einrichtung  und  besteht  darin,  daß  göttliche  Wesen  die  un- 
mittelbare Herrschaft  über  das  Volk  in  Händen  halten.  Im  Grunde  war  jeder 
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ältere  Staat  eine  Theokratie;  schon  die  primitiven  Geschlechtsgenossen- 
schaften werden  theokratisch  geleitet.  Überhaupt  wurden  alle  Gemeinwesen, 
die  es  in  der  Vergangenheit  gegeben  hat,  als  Gründungen  und  Regentschaften 
der  Gottheit  angesehen.  Wenn  die  Obrigkeit  nicht  selber  göttlich,  war  sie 
wenigstens  Stellvertreterin  und  Platzhalterin  des  eigentlichen  göttlichen 
Herrschers.  Man  sieht  leicht,  welche  Vorzüge  und  welche  Gefahren  dies  theo- 
kratische  Prinzip  hat.  Der  König  oder  wer  seine  Stelle  einnahm,  war  dadurch 
unvergleichlich  mächtig  und  gesichert,  aber  er  war  auch  wieder  von  den 
religiösen  Vorstellungen  und  Stimmungen  in  unerwünschtem  Maße  abhängig. 
Der  theokratische  König  begab  sich  sozusagen  der  wirklichen  menschlichen 
Rechtsansprüche  auf  die  Herrschaft  und  stützte  sich  auf  priesterliche  und 
mystische  Gründe,  die  (Jenn  doch  eine  große  Unsicherheit  in  sich  bargen. 
Vor  allem  konnte  er  auf  die  Dauer  nicht  seine  beiden  Ämter  mit  gleichem 
Eifer  führen.  Die  Aufgaben  des  Gemeinwesens  waren  zu  mannigfaltig  und 
verschiedenartig.  Er  mußte  sich  entscheiden,  ob  er  Priester  oder  Regent  sein 
wollte,  und  wenn  er  klug  genug  war,  dieser  Entscheidung  auszuweichen, 
mußte  er  sich  mindestens  Hilfsorgane  und  Mitarbeiter  für  die  eine  oder  die 
andere  Seite  seines  Herrscherberufes  schaffen.  Er  brauchte  priesterliche  oder 
kriegerisch-politische  Beiräte,  und  diese  Beiräte  taten  seiner  Macht  und  gött- 
lichen Würde  mitunter  in  bedenklichem  Grade  Abbruch.  Die  Verteilung  der 
Gewalten  verträgt  sich  mit  dem  theokratischen  Prinzip  schlecht.  Göttlich 
und  gotterleuchtet  kann  eigenthch  immer  nur  einer  sein.  Machen  mehrere 
innerhalb  eines  Gemeinwesens  auf  Göttlichkeit  Anspruch,  so  ist  Eifersucht 
und  Kampf  fast  unvermeidlich.  Und  auch  die  klügste  Politik  des  Priester- 
königs  wird  nicht  verhindern  können,  daß  seine  Mitarbeiter  und  Werkzeuge 
nach  Selbständigkeit  streben  und  dann  vom  Volke  ebenfalls  als  Geschöpfe 
höherer  Art  verehrt  werden. 
Es  kommt  zur  Trennung  von  Priester  und  König. 


mi      2.  FRIEDENS-  UND  KRIEGSHÄUPTLING      ipi 


Man  möge  die  letzten  Ausführungen  nicht  so  verstehen,  daß  die  Trennung 
der  priesterhchen  und  der  regierenden  Gewalt  immer  ein  spätes  Erzeugnis 
der  Kulturentwicklung  sein  müsse.  Historisch  läßt  sich  über  die  Trennung 
wenig  ausmachen,  es  steht  sogar  fest,  daß  sie  in  vielen  recht  primitiven  Ge- 
meinwesen bereits  vollzogen  oder  doch  angebahnt  ist.  Vielleicht  ist  sogar  das 
Nebeneinander  beider  Gewalten  hie  und  da  der  ursprüngliche  Zustand.  Denn 
die  menschlichen  Gemeinschaften  entstehen  zwar  auf  religiöser,  theokrati- 
scher  Grundlage,  aber  sie  haben  noch  andere  einfachere  Entstehungs-  und 
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Wachstumsbedingungen.  Die  Religion  und  ihr  Vertreter  ist  zwar  ein  Haupt- 
faktor in  der  sozialen  Entwicklung,  aber  nicht  der  einzige  und  nicht  der 
erste. 

Genug,  bei  vielen  Stämmen  sehen  wir  zwei  Häupter  sich  in  die  Regierung 
teilen,  einen  priesterlichen  Friedenshäuptling  und  einen  unpriesterlichen 
Kriegshäuptling.  Meist  ist  der  Friedenshäuptling  dauerhafter;  sein  Ansehen 
beruht  auf  der  Überlieferung,  seine  ganze  Familie  nimmt  an  dem  Ansehen 
teil ;  das  Amt  vererbt  sich  auf  den  Sohn  oder  wohl  auch  auf  den  Schwester- 
sohn. Der  Kriegshäuptling  dagegen  wird  oft  durch  Wahl  erkoren,  in  der 
Regel  nur  für  einen  bestimmten  Anlaß,  nämlich  für  einen  Krieg.  Seine 
Person  ist  nicht  heilig  wie  die  des  Friedenshäuptlings.  Dieser  verfügt  oft 
ganz  über  den  Kriegshäuptling,  ernennt  ihn  auch  wohl  und  bedient  sich 
seiner  als  einer  ausführenden  Hand.  Dies  Verhältnis  ändert  sich  aber  leicht, 
wenn  die  Kriege  sich  häufen  und  der  Stamm  in  bedrohter  Lage  ist.  Dann 
tritt  der  Kriegshäuptling  mehr  und  mehr  hervor.  Das  Volk  erhofft  Rettung 
von  ihm,  die  junge,  eroberungslustige  Mannschaft  schließt  sich  eng  an  ihn 
an,  er  behält  Einfluß  und  Würde  auch  während  der  Zeiten  der  Waffenruhe 
und  kann  sich  zum  lebenslänglichen  Heerführer  und  entscheidenden  Berater 
in  allen  weltlichen  Angelegenheiten  aufschwingen.  Der  Friedenshäuptling 
pflegt  kein  großer  Kriegsmann  zu  sein  und  ist  vielleicht  nicht  einmal  ein 
kluger  und  tüchtiger  Friedensfürst;  denn  er  gelangt  durch  Erbschaft,  nicht 
durch  eigene  Verdienste  zu  seiner  Stellung,  während  jener  seine  Wahl  zum 
Führer  der  persönlichen  Tüchtigkeit  verdankt.  So  kann  sich  in  rauhen  und 
schweren  Zeiten  der  Glanz  des  Friedenshäuptlings  leicht  verdunkeln. 

Das  Machtverhältnis  wechselt  also ;  doch  neigt  sich  die  Macht  in  den  häu- 
figeren Fällen  mehr  auf  die  Seite  des  Friedenshäuptlings,  d.  h.  des  Priesters. 
Beispiele  für  das  Zwei-Herrscher-System  finden  sich  in  der  Südsee,  in  Ame- 
rika, in  Japan,  bei  den  alten  Germanen  und  anderwärts.  Von  dem  ostafrika- 
nischen Volke  der  Massai  berichtet  Merker  (,,Die  Massai"),  daß  das  Volk 
nicht  von  einem  weltlichen  Häuptling  beherrscht  werde.  ,,Der  Herrscher 
regiert  nur  mittelbar ;  der  feste  Glaube  seiner  Untertanen  an  sein  Propheten- 
tum  und  seine  überirdische  Fähigkeit  der  Zauberei  gibt  ihm  seinen  Einfluß 
auf  die  Geschicke  des  Volkes.  Er  ist  weniger  ein  Regierender  als  vielmehr  ein 
Nationalheiliger  oder  ein  Patriarch."  Mit  anderen  Worten:  er  ist  ein  priester- 
licher Friedenshäuptling.  Dieser  Massaiherrscher  zieht  nicht  mit  in  den  Krieg, 
ebensowenig  seine  Verwandten.  Er  entscheidet  aber,  ob  die  Krieger  einen 
Kriegszug  unternehmen  sollen  oder  nicht,  und  zwar  auf  Grund  eines  Orakels 
mit  Kieselsteinen.  Er  gibt  auch  die  ,, Kriegsmedizin".  Seine  Wirksamkeit  im 
Frieden  ist  sehr  vielseitig,  doch  ist  sie  durchweg  priesterlicher  Art :  er  prophe- 
.zeit,  heilt  Kranke,  gibt  Ratschläge.  Seine  Würde  ist  erblich,  das  Abzeichen 
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ist  eine  eiserne  Keule.  Einen  dauernden  Kriegshäuptling  gibt  es  nicht,  nur 
wechselnde  Anführer.  Das  wären  also  die  „Herzoge",  wie  die  alten  Deutschen 
sagten. 

Manchmal  finden  wir  es  auch  anders.  Es  gibt  auch  erbliche  Kriegsführer 
und  wählbare  Priesterhäuptlinge.  Im  ganzen  jedoch  darf  man  behaupten, 
daß  der  Friedenshäuptling  mehr  der  legitime,  vom  Herkommen  geschützte, 
altgeheiligte  Herrscher  ist,  der  seinen  Stammbaum  von  den  Göttern  her- 
leiten kann  und  selber  göttlicher  Natur  ist,  während  der  KriegshäuptUng 
ein  Emporkömmling  ist,  der  sich  nur  auf  sein  gutes  Schwert  berufen  kann. 
Der  Friedenshäuptling  vertritt  mehr  die  Vergangenheit  und  die  höheren 
Altersklassen,  der  Kriegshäuptling  vertritt  die  Jungmannschaft  und  schaut 
vorwärts  in  die  Zukunft.  Jener  verteidigt  mehr  die  Familien-  und  Ge- 
schlechtsorganisation, dieser  den  Staat,  den  Männerbund,  der  sich  nicht  auf 
Verwandtschaftsbande,  sondern  auf  soziale  Bedürfnisse  gründet.  Oft  ist  der 
Kriegshäuptling  vielleicht  erst  der  Schöpfer  solcher  Bünde ;  denn  durch  den 
Krieg,  durch  Kriegsnöte  und  erobernde  Raublust  werden  Menschenbünde 
ins  Leben  gerufen  und  zusammengekittet. 

Trotz  des  Widerspruchs  mancher  Friedensfreunde  steht  es  fest,  daß  Krieg 
und  Raub  nicht  bloß  Unheil  und  Verwirrung  über  die  Menschheit  gebracht, 
sondern  verbindend  und  staatenbildend  gewirkt  haben  (vgl.  Steinmetz, 
Philosophie  des  Krieges).  Viele  größere  Reiche  verdanken  ihre  Entstehung 
den  Eroberungszügen  kühner  Abenteurerbünde,  denen  es  zu  Hause  unter 
dem  Regiment  der  Priester  und  Frauen  zu  eng  geworden  war.  Der  Priester 
als  Hüter  der  Tradition  steht  größeren  politischen  Bildungen  meist  feindhch 
gegenüber.  Denn  solche  durch  Krieg  und  Ausdehnungstrieb  entstandene 
Bildungen  entziehen  sich  seinem  religiösen  Einfluß,  weil  sie  die  Angehörigen 
verschiedener  Religionen  und  Kulte  miteinander  verbinden.  Der  Friedens- 
häuptling hat  nicht  die  Macht,  die  Götter  der  fremden  Stämme  und  Ge- 
schlechter zu  besiegen  und  dem  eigenen  Stammesgotte  unterzuordnen.  Er 
vermag  das  nur  mit  Hilfe  des  kriegerischen  Helden,  der  den  Fremden  die 
Übermacht  der  Erobererreligion  durch  die  Tat  beweist.  Wenn  Priester  er- 
obern wollen,  bleibt  ihnen  daher  nichts  anderes  übrig,  als  sich  dem  Kriegs- 
häuptling anzuschließen  und  sich  in  sein  Gefolge  zu  begeben. 

Damit  wird  der  Krieger  zum  Herrn,  der  Priesterhäuptling  zum  Gefolgs- 
mann und  Werkzeug.  So  führen  Kriegshäuptlinge  auf  ihren  Eroberungs-  und 
Wanderzügen  priesterliche  Begleiter  mit  in  die  Fremde.  Der  Priester  und 
sein  Gott  müssen  die  Unternehmungen  unterstützen  und  zur  VerherrHchung 
der  Siege  beitragen.  Durch  Opfer  und  andere  Zeremonien  sorgt  die  Priester- 
schaft für  die  göttUche  Hilfe,  während  die  Krieger  in  die  Schlacht  ziehen. 
So  unterwerfen  sie  gemeinsam  das  Land.  Dabei  fällt  den  Priestern  meist 
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noch  die  Aufgabe  zu,  die  feindlichen  Götter  durch  Zauber  unschädHch  zu 
machen  und  ihre  Heiligtümer  und  Kultstätten  zu  zerstören.  Mit  seinen  Waf- 
fen und  auf  seine  Weise  kämpft  so  der  Priester  im  Dienste  des  Kriegshäupt- 
lings und  des  kriegerischen  Volkes.  GeUngt  es,  der  Feinde  Herr  zu  werden, 
so  läßt  sich  vielleicht  das  Eroberervolk  in  dem  gewonnenen  Lande  nieder 
und  schafft  eine  politisch-wirtschaftliche  Organisation,  einen  Staat.  Hand  in 
Hand  damit  pflegt  eine  religiöse  Organisierungstätigkeit  zu  gehen ;  mit  dem 
Staate  entwickelt  sich  ein  Staatskult  und  dieser  Staatskult  wird  geleitet 
durch  eine  Priestergenossenschaft,  die  sich  hierarchisch  gliedert.  Das  nennt 
man  eine  ,, Kirche". 

Die  große  Frage  ist  dann,  ob  es  dem  Kriegshäuptling  gelingt,  sich  und  der 
staatlichen  Organisation  die  Oberherrschaft  zu  erhalten  und  die  Priester- 
genossenschaft dem  Staate  organisch  einzugliedern.  Das  wird  vornehmlich 
davon  abhängen,  ob  der  werdende  Staat  von  Feinden  umringt  ist,  ob  er 
wirtschaftlich  zu  emsiger  Tätigkeit  genötigt  ist,  ob  er  sich  zu  gemeinsamen 
realen  Aufgaben  zusammenschließt.  Je  nötiger  der  Zusammenschluß,  um  so 
fester  wird  in  der  Regel  das  Volk  an  den  Kriegshäuptling  gekettet  werden. 
Die  Geschlechtergrenzen  und  Familienunterschiede  verlieren  dann  allmäh- 
lich an  Bedeutung,  die  inneren  Fehden  und  Eifersüchteleien  verschwinden. 
Recht  und  Sitte  werden  zum  Band  des  gesamten  Gemeinschaftslebens.  Der 
Priesterschaft  bleibt,  wenn  sie  nicht  zur  Bedeutungslosigkeit  herabsinken 
will,  dann  nichts  anderes  übrig,  als  sich  in  den  Dienst  dieses  Gemeinschafts- 
willens zu  stellen  und  die  nationalen  Ideale  als  die  ihrigen  zu  vertreten.  Sie 
muß  einem  Staatskult  die  Wege  ebnen  helfen,  muß  religiöse  Feste  mit  Na- 
tionalfesten verbinden  und  wird  sich  in  der  Regel  auch  genötigt  sehen,  den 
Kriegshäuptling  als  Oberpriester,  als  summus  episcopus  anzuerkennen. 

Damit  ist  der  Kriegshäuptling  zum  Priesterkönig  geworden  und  die  oben 
geschilderte  Beförderung  zum  Gottkönig  ergibt  sich  dann  von  selbst,  wenn 
nur  die  religiösen  Anschauungen  es  gestatten.  Der  Staat  und  sein  königliches 
Bild  treten  in  den  Mittelpunkt  des  religiösen  Dichtens  und  Sinnens.  Der 
König  erscheint  als  lebendiges  Symbol  des  kämpf-  und  siegfrohen  Volks- 
geistes. Die  Priester  sorgen  für  entsprechende  Mythen  und  Formen,  sie  hal- 
ten die  glorreiche  Vergangenheit  des  Volkes  im  Gedächtnis  und  deuten  auch 
die  gegenwärtigen  Erfolge  im  religiösen  Sinne  aus.  Der  göttliche  Ahnherr 
hat  selber  sein  Volk  zu  Sieg  und  Ruhm  geführt  und  lebt  auch  jetzt  noch  in 
der  Person  des  Königs  unter  seinen  Kindern.  Man  opfert  dem  Stammesgott, 
wenn  man  seinem  Nachfolger  und  Statthalter  opfert ;  man  hört  Gottes  Wort, 
wenn  der  König  spricht  und  befiehlt. 

Aber  die  Entwicklung  kann  auch  anders  verlaufen.  Das  nationale  Ideal 
kann  unterliegen  und  der  Priester  an  des  Königs  Stelle  treten.  Wenn  längere 
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Zeiten  des  Friedens  kommen,  verfliegt  der  politische  Heroismus  und  der  Zu- 
sammenhang lockert  sich.  Die  Einzelstämme  und  Famüiengnippen  treten 
wieder  auseinander  und  die  priesterlichen  Häupter  dieser  Gruppen  gewinnen 
ihren  Einfluß  zurück.  Der  gemeinsame  Kriegsführer  verliert  seine  Macht 
oder  verschwindet  völlig.  Die  Priester  schheßen  sich  zusammen  und  befe- 
stigen durch  ihre  geistigen  Machtmittel  ihre  Herrschaft.  Eine  Orakelstelle, 
ein  heiliger  Ort  kann  zum  Mittelpunkt  ihrer  Wirksamkeit  werden.  Dort 
spricht  Gott  durch  den  Mund  der  Priester  oder  durch  Zeichen  mannigfacher 
Art,  dort  allein  kann  das  Volk  sich  Hilfe  und  Rat  holen.  Wenn  die  Priester- 
schaft sich  stark  genug  fühlt,  macht  sie  sich  vöUig  von  den  weltUchen  Macht- 
habern  los,  tritt  ihnen  frei  gegenüber,  erhebt  den  Anspruch,  Gottes  Willen 
besser  zu  kennen  als  die  weltliche  Obrigkeit,  erklärt  ihr  gegebenenfalls  den 
Krieg  und  bringt  sie  unter  Umständen  unter  ihren  priesterlichen  Einfluß. 
Verliert  dann  gar  noch  das  Volk  seine  staatliche  Selbständigkeit,  sodaß  die 
kriegerisch-politische  Tätigkeit  aufhört,  so  ist  der  Sieg  des  Priesters  ent- 
schieden. Die  von  ihm  vertretene  Religion  wird  zum  Rettungs-  und  Hoff- 
nungsanker des  Volkes.  Der  Oberpriester  wird  zum  Statthalter  Gottes  oder 
zum  wirkhchen  Gott  und  die  Mitglieder  der  Priestergenossenschaft  werden 
zu  berufenen  Führern  und  Beratern  in  allen  wichtigen  und  wichtigsten  An- 
gelegenheiten des  Lebens. 

So  erging  es  dem  jüdischen  Volke.  Etwas  anders  war  die  Entwicklung  in 
Hellas.  Trotz  Delphi  war  das  ältere  Griechenland  politisch,  nicht  priesterlich 
organisiert.  Das  großartige  staatliche  Leben,  anderseits  die  damit  zusammen- 
hängende geistig-künstlerische  Entwicklung  drängte  den  Priester  derart  in 
den  Hintergrund,  daß  er  sich  auch  dann  nicht  wieder  emporschwingen 
konnte,  als  die  politische  Selbständigkeit  verloren  ging  und  die  kriegerische 
Organisationskraft  erlahmte.  Es  kam  nicht,  wie  in  Israel,  zu  der  Bildung 
einer  herrschenden  Kirche,  trotz  der  hochflutenden  Sektenbewegungen,  in 
denen  die  Sehnsucht  des  Volkes  nach  einem  Ersatz  für  die  verlorenen  natio- 
nalen Ideale  zum  Ausdruck  kam.  Freilich  hat  das  Griechentum  endlich  doch 
in  Gemeinschaft  mit  dem  Judentum  die  größte  und  mächtigste  Priester- 
organisation der  Welt  geschaffen :  die  christliche  Kirche.  Dabei  wirkten  aber 
noch  andere  Umstände  mit,  die  wir  sogleich  näher  ins  Auge  fassen  werden. 

Das  Vorstehende  stellt  das  Machtverhältnis  zwischen  den  kriegerisch-poli- 
tischen und  den  religiös-priesterlichen  Gewalten  und  die  Verschiebungen 
dieses  Machtverhältnisses  nur  in  einem  allgemeinen  Schema  dar.  In  Wirk- 
lichkeit war  die  Entwicklung  mannigfaltiger  und  widerspruchsvoller.  Aber 
die  frühesten  und  wichtigsten  Stadien  dieser  Entwicklung  können  wir  in  der 
Regel  nur  erraten,  denn  sie  fallen  in  eine  Zeit,  wo  es  noch  keine  Geschichts- 
kunde gibt,  wo  bloß  Sagen  und  Lieder  die  großen  Ereignisse  festhalten.  Die 
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Wissenschaft  muß  sich  mit  Vermutungen  und  Vergleichungen  begnügen. 
Wohl  sehen  wir  bei  manchen  Naturvölkern  die  Bildung  politischer  und  reli- 
giöser Organisationen  vor  unseren  Augen  sich  vollziehen,  sodaß  wir  uns 
danach  ein  Bild  von  den  Vorgängen  der  vorgeschichtlichen  Zeit  der  Kultur- 
völker machen  können.  Aber  auch  dort  wird  das  Verständnis  durch  gewisse 
Nebenumstände  erschwert. 

Nehmen  wir  das  Volk  Israel  als  Beispiel.  Durch  die  Forschungen  der 
neueren  Theologie  (vgl.  die  zusammenfassende  Darstellung  Wellhausens: 
„Israelitische  und  jüdische  Geschichte";  in  manchen  Punkten  abweichend: 
Ed.  Meyer:  „Die  IsraeHten  und  ihre  Nachbarstämme")  wissen  wir,  daß  die 
Geschichtsbücher  des  Alten  Testamentes  späte  priesterliche  Entstellungen 
älterer  Berichte  und  ÜberUeferungen  sind.  Was  sie  uns  über  die  Jugendzeit 
des  Volkes  sagen,  ist  also  mit  großer  Vorsicht  aufzunehmen.  So  wie  sie  es 
schildern,  können  die  Dinge  zwischen  dem  Auszug  aus  Ägypten  und  der  Weg- 
führung nach  Babylon  nicht  verlaufen  sein.  Wie  aber  ist  der  wirkliche  Ver- 
lauf gewesen  ?  Wie  sind  die  großen  Wandlungen  vor  sich  gegangen,  die  das 
Volk  erfahren  haben  muß  ?  Nur  in  Umrissen  können  wir  das  erkennen.  Wir 
sehen  semitische  Nomadenstämme  unter  Führung  eines  gemeinsamen  Kriegs- 
dämons Jahwe  in  das  Land  Kanaan  einbrechen,  die  ackerbautreibende  Be- 
völkerung teils  verdrängen,  teils  unterwerfen  und  der  drohenden  Zersplitte- 
rung durch  Künmg  von  Königen  Einhalt  gebieten.  Saul  ist  ein  tjrpischer 
Kriegshäuptling  und  seine  Nachfolger  sind  politische  Organisatoren,  deren 
ernstliches  Bemühen  auf  die  Bildung  eines  Staatskultes  gerichtet  ist.  Wie 
verhält  sich  nun  das  Priestertum  zu  dieser  Entwicklung?  Welcherart  ist 
überhaupt  das  Priestertum  im  älteren  Israel? 

.Wenn  nicht  alles  trügt,  waren  die  jüdischen  Geschlechts-  und  FamiUen- 
häupter  die  ursprünglichen  Priester.  Sie  verrichteten  an  heiligen  Stätten, 
an  denen  die  Gegenwart  der  Gottheit  sich  kundgetan  hatte,  die  Opfer  für 
sich  und  die  Familie.  Diese  Gottheit,  die  in  einem  Stein,  einem  Baum,  einem 
Busch,  einer  Quelle  wohnend  gedacht  wurde,  war  keineswegs  immer  der 
Nationalgott  Jahwe,  sondern  es  waren  Ahnengeister  verschiedener  Art.  Die 
Patriarchensagen  stellen  uns  die  Priestertätigkeit  dieser  Familienhäupter 
deutlich  vor  Augen,  freilich  in  der  Beleuchtung  späterer  Zeiten,  mit  Tilgung 
der  heidnischen  Züge  des  priesterlichen  Familienkultes.  Neben  diese  Häupt- 
lingspriester traten  dann  mehr  und  mehr  die  Fachpriester,  die  zum  Teil  ge- 
wiß aus  jenen  hervorgingen,  zum  andern  Teil  aber  aus  den  unterworfenen 
Kanaanitem  entnommen  wurden.  Das  Eroberervolk  fand  im  Lande  eine  seß- 
hafte, verhältnismäßig  weit  entwickelte  Bevölkerung  vor,  die  einen  fach- 
männisch ausgebildeten  Ackerbaukult  besaß.  Die  Priester,  vielleicht  auch 
Priesterbünde,  dieser  Kanaaniter  traten  teilweise  in  den  Dienst  der  Eroberer, 
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behielten  aber  ihre  alten,  reichen,  zum  Teil  orgiastischen  Kultgebräuche  bei, 
die  man  mit  dem  Jahwekult  zu  verknüpfen  suchte.  Daß  die  Geschlechts- 
häupter sich  trotzdem  priesterliche  Aufgaben  und  Rechte  wahrten,  geht  nun 
daraus  hervor,  daß  die  Ältesten  das  Recht  hatten,  den  König  zu  salben.  Nach 
Wellhausen  sind  diese  Ältesten  aristokratische  Kollegien,  die  die  Gerichts- 
barkeit und  überhaupt  die  Leitung  der  Dorfgemeinden  und  Geschlechtsge- 
nossenschaften in  Händen  hatten,  d.  h,  es  sind  die  Nachkommen  der  Patri- 
archen, es  sind  kleine,  zu  Gruppen  vereinigte  Friedenshäuptlinge.  Was  be- 
deutet es,  daß  sie  den  König  salben  ?  Die  Salbung  ist  eine  religiöse  Krönungs- 
handlung, die  nur  von  einem  Beauftragten  der  Gottheit  vorgenommen  wer- 
den konnte.  Derartige  Weihezeremonien  finden  sich  bei  den  meisten  Völkern. 
Sie  bedeuten  nicht  weniger  und  nicht  mehr,  als  daß  der  göttliche  Geist,  die 
göttliche  Kraft,  Weisheit  usw.  auf  den  also  Geweihten  übertragen  wird. 
Durch  das  öl  oder  Wasser,  durch  Auflegen  der  Hände,  durch  Bekleidung 
mit  einem  heiligen  Kleidungsstück,  einem  Gürtel,  einer  Binde,  einer  Krone, 
durch  Verleihung  eines  Stabes,  Ringes  und  durch  viele  ähnliche  Zeremonien 
erhält  der  Mensch  den  ,, Geist".  Er  wird  verwandelt,  er  wird  göttlich,  er 
kommt  in  den  Besitz  geheimer  Fähigkeiten.  Offenbar  kann  aber  nur  derjenige 
den  göttlichen  Geist  eingeben  und  verleihen,  der  über  diesen  Geist  verfügt,  der 
selber  von  der  geheimen  Kraft  erfüllt  ist.  Und  dcis  ist  der  Priester.  Auf  der 
ganzen  Welt  sind  es  daher  die  Priester  und  die  heihgen  Personen,  die  solche 
Salbungs-,  Weihe-,  Taufhandlungen  vornehmen. 

Die  salbenden  Ältesten  sind  also  Priester  im  weiteren  Sinne.  Außer  den 
Ältesten  waren  in  Israel  noch  die  Seher  und  Propheten  befugt,  den  König  zu 
salben.  Der  Seher  Samuel  salbt  Saul  und  eröffnet  ihm,  daß  Jahwe  ihn  berufen 
habe.  Die  Stellung  dieser  Seher  und  Propheten  innerhalb  des  alt  jüdischen 
Staatsverbandes  ist  nicht  ganz  klar.  Sie  waren  nicht  an  einem  örtlichen  Heilig- 
tum tätig,  sondern  zogen  als  Orakeldeuter  umher,  erteilten  gegen  Belohnung 
Rat  in  Angelegenheiten  des  täglichen  Lebens,  weissagten  aber  auch  unauf- 
gefordert, d.  h.  sie  verkündeten  den  Willen  Jahwes.  Ihr  Ansehen  war  wech- 
selnd; oft  redeten  sie  den  Reichen  und  Mächtigen  nach  dem  Munde  und  fie- 
len durch  ekstatisches  Gebaren  auf.  Trotzdem  gingen  aus  ihnen,  und  zwar 
aus  der  tolleren  Gattung  der  Nebiim  die  großen  Propheten  des  Alten  Testa- 
ments und  des  beginnenden  Christentums  hervor. 

Die  Geschichte  des  Sehers  Samuel  ist  besonders  lehrreich,  weil  sich  daran 
der  allmähliche  Umschwung  in  der  Geschichte  des  Volkes  Israel  gut  ver- 
folgen läßt.  Das  Verhältnis  Samuels  zu  Saul  wird  uns  nämlich  auf  mehrere, 
verschiedene  Arten  dargestellt,  da  die  priesterlichen  Geschichtsschreiber  ihre 
Vorlagen  erheblich  aber  nicht  durchgängig  überarbeitet  haben  (vgl.  das 
Alte  Testament  von  Kautzsch).  In  dem  ursprüngUchen  Bericht  ist  Samuel 
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eine  untergeordnete,  nur  vorübergehend  eingreifende  Persönlichkeit;  Saul 
ist  der  von  ihm  verehrte,  vom  ganzen  Volke  ersehnte  Auserwählte,  der  könig- 
liche Retter  der  Nation.  Daran  mußten  die  priesterlichen  Historiker  Anstoß 
nehmen.  Sie  kehrten  die  Geschichte  so  um,  als  ob  Samuel  der  eigentliche 
Regent  und  Oberpriester  Israels  gewesen  sei,  der  nur  auf  das  Drängen  des 
törichten  Volkes  hin,  einen  einfachen  Bauer  auf  den  Thron  berufen  und 
ihn  nachher  wieder  abgesetzt  habe.  Jahwe  , .verwarf"  Saul,  wie  die 
Priester  es  ausdrückten.  D.  h.  der  Kriegshäuptling  gehorchte  nicht  den 
Befehlen  des  eigentlichen  Herrschers,  des  priesterlichen  FriedenshäuptHngs, 
der  die  legitime,  direkt  von  Gott  abstammende  Obrigkeit  des  Volkes  ist, 
daher  entzog  dieser  Friedenshäuptling  jenem  den  göttlichen  Geist  wieder, 
mit  dem  er  ihn  ausgestattet  hatte  und  goß  den  Geist  auf  ein  anderes, 
anscheinend  willigeres  Werkzeug,  namens  David  aus.  So  dachte  sich  das 
spätere  Judentum,  dem  die  nationale  Organisation  verloren  gegangen  war 
und  das  in  der  Tat  von  einer  Priesterhierarchie  geleitet  wurde,  den  ge- 
schichtlichen Verlauf.  Aber  auf  die  Königszeit  paßt  diese  Darstellung  nicht. 
Zur  Zeit  Davids  war  die  Machtstellung  des  Priestertums  viel  geringer  und 
nicht  fest  organisiert.  Die  Priester  standen  entweder  abseits  oder  befanden 
sich  im  Dienst  oder  Gefolge  des  Königs.  David  und  Salomo  bemühten  sich, 
an  ihrem  Hofe  einen  möglichst  einflußreichen  Staatskult  zu  begründen. 
Der  erste  holte  die  heilige  Lade  nach  Jerusalem,  der  letztere  baute  ihr 
einen  Tempel  auf  der  Burg.  Die  vielen  Privatkulte,  die  in  den  einzelnen 
Gemeinden  und  Geschlechtern  bestanden,  ließen  sie  zwar  unbehelligt, 
wünschten  aber,  daß  ihr  Kult  in  Jerusalem  die  übrigen  Kulte  überstrahle, 
ebenso  wie  sie  als  Könige  über  die  Stammes-  und  Familienhäupter  hinweg- 
ragten. 

Dann  ging  es  mit  dem  politischen  Leben  abwärts.  Das  Nordreich  fiel,  dann 
auch  Juda.  Die  Propheten  traten  mit  Wucht  für  ein  ideelles  Israel  ein  und 
predigten,  ähnlich  wie  die  griechischen  Philosophen,  gegen  die  nicht  mehr 
haltbaren  nationalen  Ziele  zugunsten  neuer,  unerhörter  und  doch  aus  der 
Vergangenheit  hergeleiteter  Ideale.  Nach  dem  Exil  zog  die  Priesterschaft  in 
Jerusalem  auf  ihre  Weise  die  Folgerungen  aus  den  Verhältnissen  und  den 
Prophetenlehren.  Unter  Führung  Esras  und  Nehemias  schuf  sie  die  in  ihrer 
Art  einzige  jüdische  Theokratie.  Ein  einziger  Kult,  ein  einziges  Gesetz  sollten 
das  Volk  zusammenhalten.  Strengste  religiöse  Konzentration,  genaueste  Re- 
gelung und  Einteilung  des  Lebens  nach  religiösen  Gesichtspunkten  wurde 
von  den  Priestern  als  Rettungsmittel  aus  dem  politischen  Elend  angewandt. 
Die  nationale  Sehnsucht  blieb  trotzdem  auf  die  Wiederaufrichtung  des 
Königtums  aus  Davids  Stamm  gerichtet ;  aber  weil  es  bloße  Sehnsucht  war 
und  weil  dies  Königtum  mit  den  religiösen  Vorstellungen  und  Wünschen  ver- 
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schmolz,  hatte  das  Priestertum  den  eigenthchen  Vorteil  davon.  Der  Streit, 
der  sich  erhob,  vollzog  sich  innerhalb  der  religiösen  Sphäre  und  drehte  sich 
darum,  welche  Lebens-  und  Kultformen  dem  wahren  Jahwedienst  entsprä- 
chen. Es  loderten  allerdings  die  politischen  Ideale  immer  wieder  auf,  da  kein 
Volk  ganz  auf  sie  verzichten  kann;  aber  mit  der  letzten  Katastrophe  ver- 
schwand das  Volk  als  solches  aus  der  Welt  und  das  priesterliche  Ideal  hatte 
endgültig  gesiegt. 

Bei  anderen  Völkern  ist  es  zu  diesem  Hinüberfluten  der  politischen  Energie 
ins  Religiöse  niemals  gekommen.  In  Babylonien,  Assyrien,  Ägypten  war  die 
Hauptsorge  der  Könige  ebenfalls  auf  die  Ausbildung  eines  Staatskultes  ge- 
richtet, der  die  Geschlechter-  und  Stammeskulte  in  den  Hintergrund  drängen 
und,  wenn  möglich,  aufsaugen  sollte.  Der  königliche  Gott  und  göttliche 
König  sollte  zum  religiösen  Mittelpunkt  des  ganzen  Reiches  werden.  Das 
Königtum  bediente  sich  dazu  einer  ihm  ergebenen  und  von  ihm  abhängigen 
Priesterschaft;  aber  diese  Priesterschaft  wuchs  dem  König  auch  bisweilen 
über  den  Kopf,  ernannte  die  Könige  nach  eigenem  Gutdünken  und  lenkte  sie 
nach  ihrem  Willen.  Mehrere  ägyptische  Könige  sind  aus  dem  vornehmen 
Priesteradel  hervorgegangen  und  viele  andere  waren  willige  Werkzeuge  die- 
ses Priesteradels.  Der  Kampf  zwischen  Friedenshäuptling  und  Kriegshäupt- 
ling wogte  hin  und  her  und  pflegte  bei  jedem  Dynastiewechsel  in  ein  neues 
Stadium  zu  treten.  In  Persien  scheint  der  Staatsstreich  des  falschen  Smerdis 
darauf  hinzudeuten,  daß  auch  dort  das  Königtum  mit  priesterlichen  Herrsch- 
gelüsten zu  kämpfen  hatte,  und  nur  durch  einen  blutigen  „Magiermord" 
sich  behauptete. 

Was  der  weltlichen  Macht  das  Übergewicht  sichert,  ist,  wie  gesagt,  immer 
die  kriegerische  Tüchtigkeit.  Solange  das  Volk  Kriege  führen  will  oder  muß, 
kann  sich  die  Priesterschaft  nur  dadurch  Geltung  verschaffen,  daß  sie  sich 
eng  an  den  König  anschließt  und  die  nationalen  Ziele  unterstützt.  Oder  sie 
müßte  einen  Gegenkönig  aufstellen,  oder  mit  ihren  großen  Reichtümern 
Söldnerheere  werben.  Aber  dann  ist  der  Gegenkönig  ihr  Herr;  und  die  Söld- 
nerführer pflegen  mit  ihren  heiligen  Auftraggebern  auch  nicht  immer  sehr 
sanft  umzugehen,  da  ihnen  der  religiöse  Zusammenhang  mit  deren  Göttern 
und  darum  die  religiöse  Ehrfurcht  fehlt. 

Wann  kann  der  Priester  in  seinem  Kampfe  mit  weltlichen  Mächten  allein 
auf  Sieg  rechnen  ?  Wenn  er  seine  Sache  als  die  Sache  Gottes  führt  und  den 
Gott  der  Feinde  als  einen  bösen  oder  unfähigen  Gott  hinstellt.  Er  muß  reli- 
giöse Gründe  ins  Feld  führen  und  religiöse  Leidenschaften  entfesseln.  Die 
religiösen  Leidenschaften  sind  aber  in  älteren  Zeiten  von  der  Volkszusam- 
mengehörigkcit  nicht  abtrennbar.  Wenn  Stämme  oder  Stammesgruppen  mit- 
einander kämpfen,  so  kämpfen  jedesmal  auch  Götter  miteinander.  Daß  Kin- 
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der  desselben  Gottes  und  Angehörige  der  gleichen  Kultgenossenschaft  gegen- 
einanderziehen,  ist  höchst  selten.  Denn  wie  soll  derselbe  Gott  auf  beiden 
Seiten  mitkämpfen  und  gleichsam  sich  selber  schlagen  ?  Jede  Partei  nimmt 
nämlich  ihren  Gott  mit  ins  Feld,  in  Gestalt  der  tragbaren  Gottesbilder  und 
Gottessymbole,  die  sich  auf  der  ganzen  Welt  finden,  und  von  denen  unsere 
heutigen  Fahnen  und  Standarten  abstammen.  Die  römischen  Adler  und  Feld- 
zeichen werden  von  Tacitus  mit  Recht  als  die  Götter  des  Heeres  bezeichnet ; 
auch  bei  den  Griechen  und  Germanen  wurden  Götter  und  Heroen  in  die 
Schlacht  mitgenommen. 

Wenn  daher  eine  Erobererschar,  ein  aufstrebender  Stamm  die  Herrschaft 
über  andere  Stämme  erringt,  so  bedeutet  das  immer  zugleich  den  Sieg  eines 
Gottes  über  andere  Götter,  Die  Priester  beeifern  sich,  diesen  Sieg  in  Liedern 
zu  feiern  und  in  mythologische  Form  zu  bringen.  Der  Stammesgott  oder  der 
Hausgott  des  Königs  wird  zum  Herrscher  einer  Götterdynastie  erhoben.  Die 
andern  Götter  dienen  ihm;  wenn  sie  widerspenstig  sind,  werden  sie  in  den 
Abgrund  verbannt ;  wenn  sie  sich  in  ihr  Los  fügen,  werden  sie  zu  Söhnen  und 
sonstigen  Verwandten  des  herrschenden  Gottes  gemacht.  Die  Priester  der 
unterworfenen  Stämme  nehmen  diese  Mythologie  und  ihre  kultischen  Fol- 
gerungen entweder  an  oder  sie  empören  sich  im  Namen  ihres  Gottes,  Wie 
sich  diese  Verhältnisse  bei  Dynastiewechsel  und  Machtverschiebungen  von 
einem  Gau  oder  Ort  zum  andern  gestalten,  können  wir  in  der  babylonisch- 
assyrischen und  der  ägyptischen  Geschichte  mehrfach  beobachten. 

Der  König  hat  also  entweder  mit  der  eigenen  Priesterschaft  zu  kämpfen, 
die  ihre  eigenen  Vertreter  und  Werkzeuge  an  seine  Stelle  setzen  will,  oder 
mit  fremden  Priesterschaften,  die  mit  Hilfe  ihrer  Stämme  oder  anderer  Ge- 
walthaber ihre  Götter  auf  den  Thron  setzen  wollen.  Im  zweiten  Falle  stützt 
er  sich  auf  seine  eigene  Priesterschaft  und  das  Stammes-  und  Vaterlands- 
gefühl seiner  Untertanen.  Im  ersten  Falle  ist  seine  Lage  schlimmer.  Er  kann 
sich  auf  zweierlei  Art  seiner  feindlichen  Priesterschaft  erwehren;  entweder 
brandmarkt  er  sie  als  von  Gott  Abgefallene  und  behauptet,  daß  er  dem  Gott 
näher  stehe  und  über  seinen  Willen  besser  unterrichtet  sei  als  sie,  gibt  ihnen 
also  ihre  Vorwürfe  zurück ;  oder  er  wagt  es,  gegen  den  Gott  zu  kämpfen  und 
ihm  einen  neuen  entgegenzustellen,  was  natürlich  nur  mit  Hilfe  einer  neuen 
Priesterschaft  gelingt,  die  ihm  die  religiösen  Handhaben  dazu  gibt  und  ihn 
als  Erwählten  des  neuen  Gottes,  £l1s  Reformator,  als  Hort  wahrer  Religiosität 
preist.  Ein  ägyptischer  König  hat  einen  berühmten  Reformversuch  dieser 
Art  gemacht.  Er  warf  der  mächtigen  Staatspriesterschaft  den  Fehdehand- 
schuh hin,  suchte  sie  von  der  Regierung  auszuschließen  und  führte  einschnei- 
dende Neuerungen  im  Gottesglauben  und  der  Gottesverehrung  ein.  Es  ist 
ihm  —  oder  seinen  Erben  —  aber  schlecht  bekommen.  Die  alte  Priester- 


Schaft  siegte,  vernichtete  ihn  samt  seinen  Reformen  und  hielt  um  so  zäher 
an  den  Grundsätzen  der  überkommenen  Religiosität  und  an  ihren  Vorrechten 
und  heiligen  Bräuchen  fest. 

Europa  steht  seit  einigen  Jahrhunderten  ebenfalls  im  Zeichen  des  Abfalls 
von  der  legitimen  Priesterschaft  und  ihrem  geistlichen  Oberhaupte.  Ab 
trünnige  Priester,  von  weltlichen  Fürsten  und  Volksbewegungen  unterstützt, 
erklärten,  daß  diese  Priesterschaft  nicht  den  rechten  Gottesdienst  treibe, 
nicht  die  wahre  Vertretung  Gottes  auf  Erden  sei;  sie  sagten  sich  von  der 
Kirche  los,  um  in  Anlehnung  an  pohtische  Verbände  eine  neue  zu  gründen. 
Das  Hauptanhegen  der  Reformatoren  war,  die  göttliche  Autorität  auf  ihre 
Seite  zu  ziehen  und  die  Ungöttlichkeit  der  bisherigen  Kirche  nachzuweisen. 
Sie  stellten  die  Bibel  und  das  Gewissen  des  einzelnen  den  Heilsversprechun- 
gen dieser  Kirche  gegenüber.  Die  weltlichen  Mächte,  an  die  sie  sich  anlehnten, 
waren  nicht  bloß  äußere  Schutzwehren  für  den  neuen  Glauben,  nicht  bloß 
Söldner  im  Dienste  einer  revolutionären  Priesterbewegung;  es  war  das  Zu- 
sammenwirken eines  echten  pohtischen  Idealismus  mit  dem  rehgiösen  Idea- 
lismus. Das  längst  erwachte  nationale  Empfinden  suchte  nach  reUgiösem 
Ausdruck  und  fand  ihn  in  den  Lehren  der  Reformatoren.  So  trat  die  religiöse 
Bewegung  geradezu  in  den  Dienst  eines  politischen  Gedankens;  die  neue 
Priesterschaft  kämpfte  in  und  mit  dem.  Volke  gegen  die  Herrschaf t  des  fremd- 
ländischen geistlichen  Königs  in  Rom.  Für  uns  Deutsche  ist  dieser  Kampf 
durch  die  Begründung  des  protestantischen  Kaisertums  in  ein  neues  Stadium 
getreten.  Der  nationale  Geist  hat  damit  einen  großen  Sieg  erfochten  und 
seine  tief  im  Volke  wurzelnde  Lebenskraft  bewiesen. 

Aber  der  Kampf  zwischen  Friedenshäuptling  und  Kriegshäuptling  ist  da- 
mit noch  nicht  beendet;  im  Gegenteil,  er  entbrennt  mit  um  so  größerer  Hef- 
tigkeit. Die  alte  Kirche  merkte  auf  der  Stelle,  welch  ein  Schlag  ihr  mit  der 
Kürung  eines  einheitlichen  deutschen  Kriegshäuptlings  versetzt  woirde,  Sie 
antwortete  auf  die  Begründung  des  neuen  deutschen  Reiches  mit  der  Be- 
gründung einer  klerikalen  politischen  Partei.  Diese  Partei  und  alle  katho- 
lischen Verbandsgründungen,  die  sich  an  sie  anschließen,  verfolgen  den 
Zweck,  die  Anhänger  des  Priesterideals  fest  zusammenzuschmieden,  sie 
innerlich  und  äußerlich  gegen  die  Ketzer  abzuschließen  und  so  eine  macht- 
volle Schlachtreihe  gegen  das  nationale  Ideal  zu  schaffen.  Viele  Mitglieder 
der  katholischen  Verbände  sind  sich  zwar  ihrer  Kampfstellung  gegen  die  neue 
weltliche  Organisation  nicht  bewußt  und  sind  ehrlich  entrüstet,  wenn  man 
sie  Feinde  des  neuen  Deutschland  nennt.  Sie  glauben,  daß  das  Prinzip  des 
Kulturstaates  im  besten  Einvernehmen  mit  dem  ultramontanen  Gottesstaat 
stehe.  Das  ist  aber  ein  Irrtum.  Diese  an  Versöhnung  glaubenden  Katholiken 
sind  in  einer  verhängnisvollen  Selbsttäuschung  befangen.  Entweder  schlum- 

89 


mert  ihr  katholisches  Empfinden  oder  sie  sind  von  dem  nationalen  Geiste 
angesteckt  und  keine  treuen  Bürger  ihres  christlichen  Priesterstaates  mehr. 
Wer  von  einem  „Gleichgewicht"  der  staatlichen  und  der  kirchlichen  Macht 
redet  und  die  beiden  Sphären  friedlich  gegeneinander  abgrenzen  möchte,  der 
hat  seine  Kirche  und  deren  Oberhaupt  bereits  verraten.  Er  hat  mit  dem 
Feinde  Frieden  geschlossen,  den  niederzuringen  seine  heilige,  göttliche  Pflicht 
ist.  Er  hat  gegen  das  Wort  gefrevelt:  ,,man  soll  Gott  mehr  gehorchen  als  den 
Menschen";  denn  ,,Gott"  heißt:  die  kirchliche  Heilsanstalt  und  ihr  unfehl- 
bares Haupt;  und  die  ,, Menschen"  heißt:  die  weltlichen  Satzungen,  der 
Staat  und  sein  Haupt. 


™  3.  DER  INTERNATIONALE  GOTTESSTAAT  |^| 


Um  den  Gegensatz  zwischen  Priester  und  König  innerhalb  der  europäischen 
Kultur  zu  verstehen,  müssen  wir  das  Wesen  der  christlichen  Kirche  histo- 
risch zu  entwickeln  suchen. 

Wenn  Priester  und  Herrscher  in  primitiveren  Zeiten  miteinander  kämpften, 
war  das  Ziel  ihres  Kampfes  immer:  die  Herrschaft  über  ein  und  dieselbe 
menschliche  Gruppe.  Beide  wollten  diese  Gruppe,  wollten  ihre  eigenen  Volks- 
genossen organisieren  und  zu  einheitlichem  Wirken  um  sich  scharen.  Hie 
weltlicher  Staat,  —  hie  Gottesstaat;  hie  kriegerische  Genossenschaft,  hie 
Kultgenossenschaft !  so  lautete  das  Feldgeschrei.  Auf  Staatenbildung  waren 
sie  beide  gerichtet.  Die  Hierarchie  ist  wie  das  Heer-  und  Bürgerwesen  eine 
Stufenleiter  von  Graden  und  Rängen,  auf  der  der  einzelne  emporsteigt. 
Jedes  Mitglied  der  Gemeinschaft  erhält  seinen  festen  Platz  und  arbeitet  für 
das  Ganze.  Die  Spitze  solcher  Priesterorganisation  konnte  wie  die  des  poli- 
tischen Verbandes  entweder  monarchisch  oder  aristokratisch  sein.  So  ist  die 
Kirche  ein  ,, Staat".  Aber  der  große  Unterschied  zwischen  vorchristlichen 
Kirchen  und  der  europäischen  Kirchenbildung  ist  der,  daß  die  alten  reli- 
giösen Organisationen  weder  Staaten  im  Staate,  noch  gar  ein  Staat  über  den 
Staaten  waren.  Im  Orient  und  in  anderen  politisch  entwickelten  Gegenden 
der  Erde  bildete  die  Kirche  nicht  eine  eigene,  konventikelartig  abgesonderte 
Gruppe  innerhalb  des  Staatsverbandes,  noch  umfaßte  sie  mehrere  politisch 
getrennte  Gemeinwesen,  sondern  ihr  Gebiet  erstreckte  sich  genau  so  weit, 
wie  das  des  weltlichen  Staates,  sie  war  nur  eine  andere  Form  der  Gemein- 
schaftsbildung desselben  Lebenskreises.  Jeder  Lebenskreis  hatte  ja  seine  be- 
sondere Religion,  die  an  den  Landesgrenzen  ein  Ende  hatte.  Kein  Priester 
kam  auf  den  Gedanken,  in  Feindesland  für  seine  Religion  zu  werben  und 
die  priesterliche  Organisation  über  den  Staatsverband  hinwegzuführen, 

90 


Es  fällt  uns  schwer,  uns  in  diese  Auffassungsweise  hineinzudenken,  da 
durch  die  neuen  Religionen :  Buddhismus,  Christentum,  Islam  das  Verhältnis 
zwischen  Religion  und  Gesellschaft  eine  so  große  Wandlung  erfahren  hat. 
Uns  scheint  die  Zugehörigkeit  zu  einem  Staate  nichts  mit  dem  religiösen 
Bekenntnis  zu  tun  zu  haben.  Die  christliche  Religion  ist  von  den  Grenz- 
pfählen unabhängig;  die  kirchliche  Organisation  umfaßt  der  Idee  nach  alle 
Völker  und  Erdteile.  Wie  ist  es  zu  dieser  Umwandlung  gekommen  ?  Wie  ist 
es  dem  Priester  gelungen,  sich  über  die  nationalen  und  Rassenunterschiede 
zu  erheben?  Wie  konnte  er  Anspruch  auf  den  Thron  der  ganzen  Welt  er- 
heben und  auf  vielen  Seiten  Billigung  dieses  Anspruches  finden?  Welches 
Mittel  hat  er  angewendet,  um  Truppen  aus  aller  Herren  Länder  herbeizu- 
locken und  die  Angehörigen  so  verschiedener,  so  feindlich  voneinander  ge- 
trennter Staaten  in  seinen  Dienst  zu  zwingen? 

Diese  internationale  Religionsbildung  beginnt  mit  der  Gründung  größerer 
Reiche.  Ein  Reich,  das  viele  Stämme  in  sich  vereinigt,  vereinigt  auch  viele 
Religionen  und  Priesterschaften  in  sich.  Was  geschieht  mit  diesen?  Ent- 
weder versucht  der  herrschende  Stamm  allen  anderen  Stämmen  die  eigene 
Religion  aufzuzwingen,  ein  schwieriges  Unternehmen,  das  meist  mißlingt; 
oder  er  läßt  die  Religionen  und  Kultformen  nebeneinander  bestehen  und 
erwartet  von  der  Zeit  und  von  dem  natürlichen  Übergewicht  des  herrschen- 
den Stammes  einen  allmählichen  Ausgleich.  So  haben  es  die  orientalischen 
Reiche  meist  gehalten,  ohne  freilich  ganz  konsequent  zu  sein,  denn  Prose- 
lyten  zu  machen,  sei  es  mit  Güte  oder  mit  Gewalt,  ist  nun  einmal  ein  natür- 
liches Bedürfnis  der  Menschen.  Die  Folge  war  eine  allgemeine  Religions- 
mischung. Die  Götter  verschwägerten  sich  miteinander,  die  Kulte  näherten 
sich  trotz  Widerstrebens  einander  an,  da  der  Kult  bekanntlich  viel  weniger 
biegsam  und  änderungswillig  ist  als  der  Mythus.  Allgemach  tauchte  der  bis 
dahin  unbekannte  Gedanke  auf,  daß  die  Religion  von  der  Volksangehörig- 
keit unabhängig  sei.  Jeder  könne  sich  nach  Belieben  einen  Gott,  ein  Heilig- 
tum auswählen,  könne  seine  Opfer  darbringen,  wie  und  wem  er  wolle.  Ja 
ein  noch  weit  folgenschwererer  Gedanke  tauchte  auf:  Alle  Menschen  müßten 
eigentlich  dieselbe  Religion  haben ;  denn  Gott  sei  überall,  die  tausend  Einzel- 
götter  seien  nur  Erscheinungsformen  oder  Teilkräfte  einer  einzigen  Gesamt- 
kraft. 

Dazu  kam  etwas  anderes.  Mit  der  Niederlage  des  heimischen  Stammes, 
mit  der  Knechtschaft  und  den  drückenden  Nöten,  die  die  ewigen  Kämpfe  im 
Orient  für  den  größten  Teil  der  Bevölkerung  mit  sich  brachten,  schwand  das 
Vertrauen  zu  dem  angestammten  Gott  und  den  altgeheiligten  Kultbräuchen. 
Der  Gott  war  machtlos,  man  konnte  nicht  daran  zweifeln.  Die  schönen  Kult- 
feste, die  man  ihm  gefeiert,  die  Opfer,  die  man  ihm  gewidmet  hatte,  waren 
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nutzlos.  Man  mußte  andere  Wege  einschlagen,  um  sich  die  Gunst  der  un- 
sichtbaren Mächte  zu  erringen ;  man  mußte  einen  neuen  religiösen  Glauben 
annehmen  und  über  die  Natur  und  Wirkungsweise  Gottes  umlernen.  Per- 
sönlich mußte  man  sich  der  Gottheit  zu  nähern  suchen.  Während  früher  der 
einzelne  nur  als  Glied  seines  Kult-  und  Stammesverbandes  zur  Gottheit  in 
ein  Verhältnis  trat,  wurde  jetzt  die  Religion  zu  einer  persönlichen  Angelegen- 
heit. Allein  stand  der  Mensch  der  Gottheit  gegenüber  und  so  trostreich  die 
liebende  Zwiesprache  mit  dem  ,, Urgründe  des  Lebens"  sein  konnte,  so  furcht- 
bar und  zermalmend  war  doch  zugleich  das  Bewußtsein,  als  losgelöstes  Atom 
im  Weltenraum  zu  schwimmen.  Die  Schwäche  und  alles  Ungemach  von 
außen  verwandelte  sich  in  ein  erdrückendes  Schvild-  und  Sündengefühl.  Er- 
lösung von  der  Sünde,  Aufhören  des  Lebenskampfes,  Einheit  mit  dem  Un- 
endlichen wurden  die  Angelpunkte  einer  neuen  Religiosität  und  allenthalben 
erschienen  Geheimkulte,  Sühneriten,  Erlösungsmittel  und  Heilswege,  denen 
das  Volk  sich  zuwandte,  sodaß  die  alten  tapferen  Religionen  verlassen  wur- 
den, die  alten  Tempel  verödeten,  die  alten  Priesterschaften  ihren  Einfluß 
verloren. 

Dazu  kam  ein  dritter  Umstand,  nämlich  die  eigenartige  Entwicklung  des 
jüdischen  Volkes.  In  genialer  Anpassung  an  die  unglückliche  Lage,  in  der  es 
sich  befand,  schuf  sich  dies  Volk  eine  Religion,  die  von  allen  bisherigen 
grundverschieden  war.  Die  Grundlagen  dieser  Religion  waren  der  Monotheis- 
mus, die  Ersetzung  des  Kultes  durch  Gebet  und  Gesetzeserfüllung,  der  Mes- 
siasglaube, mit  welchem  ein  bis  dahin  unerhörter  Glaube  an  die  Zukunft  ver- 
knüpft war.  Für  diese  Religion —deren  Entwicklungsfähigkeit  die  Juden  selber 
noch  nicht  überschauten,  der  sie  deshalb  ebensowenig  gewachsen  waren  wie 
die  Griechen  ihrer  nicht  minder  erstaunlichen  Schöpfung :  dem  freien  Staate  — 
galt  es  die  entsprechende  Organisation  zu  finden.  Damit  mühte  sich  dies 
Volk  in  ebenso  schweren  und  hoffnungslosen  Kämpfen  ab  wie  das  griechische 
Volk  mit  der  Organisation  des  Freistaates.  Religiöse  Genossenschaften  imd 
Orden  kämpften  mit  der  legitimen  Hierarchie. 

Und  nun  der  vierte  Umstand!  In  den  Orient  drang  die  abendländische 
Kultur,  zuerst  in  Gestalt  des  Griechentums,  dann  als  römischer  Staatsge- 
danke. Dadurch  kam  die  religiöse  Entwicklung  zum  Abschluß.  Aus  der  Ver- 
mählung der  beiden  zueinander  drängenden  Welten  erwuchs  nach  langen  und 
schweren  Geburtswehen  die  christliche  Religion.  Alle  Einzelheiten  über  die- 
sen Geburtsakt  müssen  wir  hier  beiseite  lassen.  Die  Forschung  hat  in  den 
letzten  Jahrzehnten  vieles  aufgeklärt,  was  an  der  Entstehung  des  Christen- 
tums dunkel  war.  Doch  bleibt  noch  manches  Rätsel  zu  lösen  (vgl.  Lublinski, 
Der  urchristliche  Erdkreis  und  sein  Mythos;  ferner  die  Arbeiten  von  Mauren- 
brecher, GuNKEL,  BoussET,  DiETERiCH  Und  vielen  anderen).  Das  eine  zeigt 
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sich  deutlich:  die  Logik,  mit  der  die  großen  Vorgänge  in  jener  Zeit  sich  voll- 
zogen haben,  ist  viel  wunderbarer  und  bewundernswerter  als  die  angeblichen 
Wunder,  die  bei  der  Entstehung  des  Christentums  mitgewirkt  haben  sollen. 

Die  Aufgabe  war  nun,  diese  Weltreligion  zu  organisieren.  Zwei  natürliche 
Mittelpunkte  ergaben  sich:  Rom  und  Byzanz.  In  beiden  Städten  bildete 
sich  eine  Hierarchie;  für  die  europäische  Kultur  wurde  die  römische  wich- 
tiger. Der  römische  Bischof  nahm  Titel  und  Würde  des  römischen  Kaisers 
an  (Pontifex  maximus)  und  wuchs  je  länger  je  mehr  in  die  Stellung  des  ur- 
alten Fetischkönigs,  des  gotterfüllten  Kultsymbols  hinein.  Sein  Wort  ist 
Gottes  Wort;  er  ist  der  irdische  Platzhalter  des  himmlischen  Gottkönigs; 
er  ist  auf  das  genaueste  über  Willen  und  Wesen  dieses  seines  Auftraggebers 
unterrichtet ;  er  ist  der  Mittler  und  der  Regent  der  Gemeinde.  Die  Gemeinde 
aber  ist  die  ganze  Menschheit.  Danach  ergibt  sich  sein  Verhältnis  zur  welt- 
lichen Macht  von  selber.  Die  Könige  verdanken  ihre  Autorität  nur  ihm.  Er 
salbt  Karl  den  Großen  wie  der  Oberpriester  Samuel  den  Kriegshäuptling 
Saul  salbt.  Er  hat  das  Recht  und  die  Pflicht,  die  welthchen  Obrigkeiten  ein- 
zusetzen und  abzusetzen,  d.  h.  ihnen  die  göttliche  Sanktion  zu  erteilen  und 
wieder  zu  entziehen.  Seine  Armee,  die  Priesterhierarchie,  steht  außerhalb 
des  Staates  und  achtet  die  weltlichen  Gesetze  nur  soweit  ihr  Haupt  sie  billigt 
oder  veranlaßt.  Ebenso  wie  die  Brahmanen  im  alten  Indien  in  ihren  Hymnen 
gern  betonen,  daß  der  König  nicht  ihr  König  und  die  Untertanenpflichten 
nicht  ihre  Pflichten  seien,  hält  der  christliche  Klerus,  soweit  es  irgend  mög- 
lich ist,  seine  Unabhängigkeit  von  den  politisch-wirtschaftlichen  Gewalten 
und  Gebilden  fest.  Nach  Meinung  der  konsequenten  Kirche  sind  die  Staaten 
und  ihre  Beamten  dienende  und  verwaltende  Schutzeinrichtungen  innerhalb 
des  Gottesstaates.  Die  Kirche  ist  der  Grundbegriff,  der  Gottesstaat  ist  die 
natürliche  allumfassende  Organisation.  Er  ist  die  Heilsanstalt  für  die  ganze 
Welt!  Wie  die  Juden  die  politische  Organisation  mit  einer  religiösen  ver- 
tauscht hatten  und  aus  einem  Volke  eine  Gemeinde  geworden  waren,  so 
wollte  die  katholische,  d.  h.  allgemeine  Kirche  aus  der  ganzen  Menschheit 
eine  Gemeinde,  einen  einzigen  großen  Kultbund  machen.  Die  politischen 
Gebilde,  die  sich  denn  doch  als  unentbehrlich  erwiesen,  sollten  lediglich  eine 
Art  Polizeibehörde  zugunsten  der  Bürger  des  Gottesstaates  sein. 

Die  Kirche  wollte  auch  die  politischen  Gebilde  möglichst  vereinheithchen. 
Sie  wünschte  ein  einziges  weltliches  Haupt  als  Werkzeug  des  geistlichen 
Hauptes.  Ein  einziger  Büttel  im  ganzen  heiligen  Hause  der  Christenheit! 
Aber  so  sehr  diese  weltliche  Zusammenfassung  der  Hierarchie  bequem  war, 
so  gefährlich  mußte  sie  ihr  anderseits  werden.  Denn  je  mächtiger  das  welt- 
liche Haupt  wurde,  um  so  mehr  mußte  vor  seinem  Glänze  der  Glanz  des 
geistUchen  Würdenträgers  erblassen.  DieKämpfe  im  Mittelalter  legenZeugnis 
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davon  ab.  Die  Kirche  sah  sich  bisweilen  genötigt,  politische  Rebellen  und 
Friedensstörer  allerart  zu  unterstützen,  um  ein  Gegengewicht  gegen  die 
überragende  Macht  des  weltlichen  Herren  zu  schaffen  und  ihre  eigene  Ober- 
hoheit deutlicher  in  die  Erscheinung  treten  zu  lassen. 

Wenn  wir  die  mittelalterliche  Geschichte  nicht  durch  die  protestantische 
Brille  betrachten,  müssen  wir  anerkennen,  daß  die  internationale  Hierarchie 
der  europäischen  Kultur  große  Dienste  erwiesen  hat.  Sie  hielt  das  Vermächt- 
nis des  sterbenden  Altertums  in  Ehren :  eine  Weltreligion  als  Ausdruck  der 
Zusammengehörigkeit  aller  Menschen.  Als  das  römische  Reich  zerbrach, 
drohte  sich  die  Welt  wieder  in  Einzelkulturen  aufzvdösen.  Die  neu  eintreten- 
den Barbarenvölker  waren  noch  nicht  fähig,  den  Gedanken  des  Altertums 
aufzunehmen  und  sinngemäß  weiter  zu  entwickeln.  Die  Kirche  war  es,  die 
den  Jahrhunderten  die  Einheit  der  menschlichen  Kultur  begreiflich  machte 
und  unverlierbar  einprägte.  Die  kirchliche  Bildung  war  völlig  international ; 
in  der  ganzen  katholischen  Christenheit  wurde  eine  Lehrsprache  gesprochen, 
ein  und  dasselbe  Lehrziel  verfolgt.  Die  Kleriker,  d.  h.  die  einzig  Gebildeten, 
aller  Nationen  gehörten  der  einen  großen  Familie  an  und  schauten  nach 
Rom  als  dem  Mittelpunkt  der  Welt,  so  wie  einst  die  Juden  der  Diaspora  nach 
Jerusalem  geschaut  hatten.  Das  Volk  empfand  sehr  wohl,  daß  der  geistliche 
Herrscher  in  Rom  und  seine  Abgesandten  etwas  Höheres  waren  und  wollten 
als  viele  ihrer  ritterlichen  und  königlichen  Herren  mit  ihrem  engen  feudalen 
Gesichtskreis.  Man  fühlte,  daß  in  dem  kirchlichen  Gedanken  etwas  Erhabenes 
lag;  man  fühlte  sich  als  Bürger  eines  allumfassenden  Reiches  Gottes.  Viele 
Katholiken  sehen  ihre  Kirche  noch  heutigentages  mit  diesen  Augen  an.  Sie 
berauschen  sich  an  der  Größe  der  kirchlichen  Heilsanstalt,  und  je  älter  der 
Bau  wird,  den  einst  das  jugendliche  Europa  aufgerichtet  hat,  um  so  ehr- 
würdiger und  unvergänglicher  scheint  er  ihnen. 

Als  die  Neuzeit  anbrach,  drohte  der  Bau  aus  den  Fugen  zu  gehen.  Die  Völ- 
ker zogen  sich  in  sich  selber  zurück,  besannen  sich  auf  ihre  eigenen  Kultur- 
aufgaben, trieben  nationale  Politik  und  entwickelten  langsam  aber  unauf- 
haltsam neue,  unkirchliche  und  unchristliche  religiöse  Ideale.  Jetzt  erst  er- 
kannte Europa,  daß  das  Reich  des  heiligen  Petrus  auf  einem  antieuropäi- 
schen Grunde,  nämlich  auf  dem  despotischen  Grundsatze  der  entwicklungs- 
losen Wahrheit  aufgebaut  war.  Das  Griechische  am  Christentum  erwies  sich 
als  trügerisches  Gewand ;  dies  Gewand  fiel  ab  und  die  Kirche  stand  als  nack- 
ter asiatischer  Despotismus  da.  Hin  und  wieder  gab  sie  dem  vorwärtsdrän- 
genden europäischen  Geiste  nach  und  drapierte  sich  mit  Kunst,  Wissen- 
schaft und  sozialer  Fürsorge.  Aber  alle  diese  Zugeständnisse  ließen  das  We- 
sen der  Kirche  unverändert.  Das  Haupt  blieb  Christi  Statthalter.  Der  An- 
spruch auf  Einzigkeit  und  Unfehlbarkeit  wurde  immer  von  neuem  einge- 
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schärft,  jeder  religiöse  Fortschritt  wurde  als  Abfall  von  Gott  gebrandmarkt. 
Rom  nahm  an  der  Arbeit  des  erobernden  europäischen  Geistes  nicht  teil, 
es  sah  dieser  Arbeit  mit  gehässigem  Mißtrauen  zu  und  heimste  scheltend 
jeden  Gewinn,  den  es  aus  ihr  zog,  ein.  Und  darum  verwirkte  Rom  das  Recht, 
die  geistige  Hauptstadt  der  Welt  zu  heißen.  Ein  anderes  Rom  trat  an  seine 
Stelle,  das  Rom,  zu  dem  Goethe  hinpilgerte,  der  das  neue  religiöse  Empfinden 
am  schönsten  zum  Ausdruck  gebracht  hat. 

Das  religiöse  Bekenntnis  des  neuen  Europa  beginnt  mit  dem  Grundsatze 
völliger  religiöser  Freiheit  der  Persönlichkeit.  Da  dieser  Grundsatz  die  ganze 
kirchliche  Priesterorganisation  unmöglich  macht  und  aufhebt,  steht  das  neue 
Europa  vor  der  Frage,  ob  und  wie  sich  eine  religiöse  Organisation  auf  rein 
formalen  Grundlagen  aufbauen  läßt.  Was  bedeutet  die  Freiheit  des  Priester- 
tums?  Wie  steht  der  freie  Priester  zu  seinem  Volke,  zum  politisch-wirt- 
schaftlichen Verbände,  zur  internationalen  Menschheitskultur? 


^mm  A    DER  SIEG  DES  GEISTES  ^^^ 

Die  Macht  des  Priestertums  ist  von  jeher  als  ein  historisches  Rätsel  empfun- 
den worden.  Namentlich  wir  Heutigen  begreifen  es  schwer,  daß  der  Priester 
immer  wieder  über  die  weltlichen  Machthaber  triumphiert  hat,  daß  Könige 
und  Kaiser  sich  Päpsten  und  Oberpriestern  unterordneten,  daß  sie  deren 
Bannstrahlen  mehr  fürchteten  als  ein  feindliches  Heer  und  den  Beichtvätern 
williger  ihr  Ohr  liehen  als  den  weltlichen  Ratgebern  und  den  Wünschen  des 
Volkes.  Wie  ist  es  zu  erklären,  daß  die  katholische  Kirche  die  Jahrtausende 
überdauert  hat,  daß  die  ganze  Weltgeschichte  nichts  weiter  als  ein  ewiger 
Kampf  zwischen  weltlichen  und  geistlichen  Mächten,  zwischen  Staat  und 
Kirche,  zwischen  Herrscher  und  Priester  zu  sein  scheint? 

Wenn  man  den  Dingen  auf  den  Grund  geht,  sieht  man,  daß  dieser  Kampf 
in  der  menschlichen  Natur  begründet  ist.  Es  ist  ein  Kampf  zwischen  Trieben, 
Wünschen  und  Kräften  der  menschlichen  Seele.  Darum  ist  der  Kampf  zwi- 
schen König  und  Priester  unausrottbar  und  wird  dauern,  solange  es  Men- 
schen gibt.  Was  kämpft  denn  hier  miteinander?  Der  Geist  mit  dem  Leib, 
die  Betrachtung  mit  der  Tat,  der  Kopf  mit  dem  Arm.  Die  priesterliche  Philo- 
sophie sagt:  Der  König  ist  Wille,  ist  Kraft;  der  Staat  ist  eine  Gruppenbil- 
dung um  materieller  Zwecke  willen.  Dagegen  ich,  das  Priestertum,  bin  Geist, 
bin  Innerlichkeit;  die  Kirche  ist  eine  Gemeinde  Gottes,  ist  eine  Gruppen- 
bildung um  der  höchsten  menschlichen  Zwecke  willen.  Darum  versteht  es 
sich  ganz  von  selbst,  daß  der  Priester  herrschen  muß;  denn  der  Kopf  leitet 
den  Arm,  der  Geist  leitet  die  Materie. 

95 


Gegen  diese  Philosophie  haben  sich  König  und  Staat  entweder  dadurch 
gewehrt,  daß  sie  Gewalt  anwendeten  und  den  Geist  mit  der  Faust  nieder- 
zuhalten suchten;  ein  untrügliches  Mittel,  die  Überlegenheit  des  Priesters 
nur  um  so  deutlicher  in  die  Erscheinung  treten  zu  lassen,  denn  in  jedem 
Menschen  lebt  ein  Funke  jenes  Geistes,  der  die  Faust  verachtet  und  über  den 
Leib  triumphieren  will.  Oder  sie  haben  mit  dem  Priester  einen  Vertrag  ab- 
geschlossen und  die  beiderseitigen  Machtsphären  friedlich  abzugrenzen  ver- 
sucht. Oder  endlich  sie  haben  eine  Synthese  weltlichen  und  geistlichen 
Wesens  zu  schaffen  versucht;  der  Herrscher  wurde  zugleich  Priester,  der 
Kaiser  zugleich  Papst,  der  Staat  wurde  zu  einer  religiös-sittlichen  Lebens- 
gemeinschaft, die  zugleich  den  niedrigsten  und  den  höchsten,  den  leiblichsten 
und  den  geistigsten  Bedürfnissen  diente.  Es  ist  wohl  keine  Frage,  daß  die 
letzte  der  drei  Lösungen  die  beste  ist,  wie  sie  auch  wohl  die  ursprünglichste 
war.  Die  Einheit  von  Staat  und  Kirche  bezeichnet  die  glücklichsten  Epochen 
in  der  menschlichen  Entwicklung.  Aber  auch  diese  Lösung  war  keine  end- 
gültige, sondern  immer  nur  ein  Waffenstillstand.  Der  Ausgleich  konnte  nicht 
dauern,  weil  sich  in  der  menschlichen  Natur  die  Kämpfe  und  Reibungen 
immer  von  neuem  entzünden  und  dadurch  der  Kampf  notwendig  auch  in 
die  äußere  Lebensgestaltung,  also  in  das  Gemeinschaftsleben  hineingetragen 
wird.  König  und  Priester,  Staat  und  Kirche  traten  wieder  auseinander ;  der 
Geist  stellte  neue  Forderungen,  der  Leib  erzwang  sich  neue  Wirtschafts-  und 
Gemeinschaftsformen. 

Wir  sind  heute  nicht  gewöhnt,  in  dem  Priester  den  Vertreter  des  Geistes 
zu  sehen,  und  den  Kampf  zwischen  weltlicher  und  geistlicher  Macht  und 
Organisation  als  einen  Kampf  zwischen  Kopf  und  Arm,  zwischen  mate- 
riellen und  ideellen  Regungen  aufzufassen.  Aber  die  Dinge  liegen  heute 
nicht  ganz  normal.  Vor  allem  bezeichnen  wir  mit  dem  Ausdruck  Priester 
nur  die  Angehörigen  bestimmter,  älterer  religiöser  Organisationen.  Und 
diese  älteren  Priesterbünde  wollen  sich  gegen  allerhand  neue  Gedanken 
und  Formen  behaupten.  Darum  wenden  sie  höchst  materielle  Mittel  an, 
klammem  sich  an  äußere  Gewalten  und  erscheinen  geistesarm  neben  den 
Vertretern  der  fortschreitenden  Kultur.  Unter  normalen  Umständen  aber 
war  der  Priester  wirklich  der  Hauptvertreter  des  innerlichen  betracht- 
samen Menschentypus;  er  war  der  Geistigste  und  Klügste  im  Volke,  der 
Erfahrene  und  Weise,  der  Berater  in  allen  wichtigen  Angelegenheiten. 

Seine  Weisheit  war  etwas  anderer  Art  als  die  von  uns  heute  geschätzte. 
Es  war  göttliche,  nicht  menschliche  Weisheit.  Menschliche  Klugheit  stand 
in  primitiveren  Zeiten  nicht  in  hohem  Ansehen.  Man  begehrte  nicht  den 
Priester  selber  zu  hören  und  seine  Kenntnisse  und  Einsichten  zu  verwerten, 
sondern  man  verlangte  nach  dem  höheren,  durch  den  Mund  des  Priesters 
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sich  äußernden  „Geist".  Des  Priesters  Einfluß  auf  die  Gemüter  beruhte 
darauf,  daß  er  im  Besitze  des  götthchen  Geistes  war,  der  das  Verborgene 
sieht,  die  geheimen  Kräfte  der  Natur  kennt  und  sie  zu  bezwingen  und  zu 
leiten  weiß.  Der  Priester  erfährt  durch  seinen  Geist,  was  der  einfache  Mensch 
und  der  Häuptling  durch  kein  Nachdenken  und  Forschen  herauszubringen 
vermöchte.  Z.  B.  weiß  der  Priester,  ob  der  Kriegszug,  den  der  Stamm  vor- 
hat, günstig  oder  ungünstig  ausfallen  wird.  Er  weiß,  wie  man  den  Regen 
herbeilocken  kann,  wie  man  Kranke  heilen,  Totengeister  versöhnen,  eine 
glückliche  Geburt  bewirken  kann.  Aus  dem  unbewußten  Seelenleben  des  er- 
regten Priesters  steigen  Gestalten  und  Bilder  herauf;  Befehle  und  Rat- 
schläge werden  ihm  im  Wachen  und  im  Traume  eingegeben.  Durch  die  wil- 
den Erzeugnisse  seines  reicheren  Geistes  leitet  er  die  geistesärmeren  Stammes- 
genossen und  suggeriert  ihnen,  was  ihm  beliebt.  Aber  auch  dadurch  beweist 
er  seine  höhere  Geistigkeit,  daß  er  in  einem  für  einfache  Menschen  erschrecken- 
den Grade  Herr  über  sich  selber  ist  und  körperlichen  Bedürfnissen  und  Emp- 
findungen Trotz  zu  bieten  vermag.  Er  fügt  sich  selber  Schmerzen  zu,  erträgt 
sie  mit  Gleichmut ;  er  hungert  und  lebt  keusch.  Er  ist  Geist  —  wer  könnte 
noch  daran  zweifeln! 

Kein  Wunder,  daß  ein  solcher  Mann  mit  den  unsichtbaren  Geistern  eng 
verbunden  ist,  daß  sie  in  ihm  ihre  Wohnung  aufschlagen  und  daß  er  mit 
ihren  Gedanken  und  Wünschen  wohl  vertraut  ist.  Wer  Rat  und  geistige 
Hilfe  braucht,  muß  sich  daher  an  den  Priester  wenden.  Er  ist  das  Sprach- 
rohr des  göttlichen  Geistes.  Leider  hört  ja  der  Mensch  die  Götter  nie  ohne 
Vermittlung  dieses  Sprachrohres  sich  äußern.  Die  Götter  heben  nicht  un- 
mittelbar mit  den  Gläubigen  zu  verkehren.  Sie  haben  ihren  Willen  immer  nur 
einzelnen  Begnadeten  in  aller  Heimlichkeit  mitgeteilt  und  diese  Begnadeten 
wiederholten  dann  laut  und  vor  allen,  was  der  göttliche  Geist  ihnen  ins  Ohr 
geflüstert  hatte;  oder  sie  deuteten  und  erklärten,  was  der  Geist  durch  dunkle 
Zeichen  zu  erkennen  gegeben  hatte.  Daher  die  Macht  des  Priesters.  Gott 
selber  trägt  die  Schuld,  wenn  der  Priester  sich  auf  Erden  als  der  Herr  ge- 
bärdet, wenn  er  Völker  und  Reiche  regiert  und  sich  für  die  Quelle  aller  Weis- 
heit ausgibt.  Wenn  Gott  zu  allen  spräche,  wäre  dieser  Mittler  und  Dol- 
metsch überflüssig;  niemand  würde  nach  ihm  fragen  und  auf  ihn  hören. 
Aber  so  bedeutet  die  Herrschaft  Gottes  —  und  jedes  Volk  wollte  Gott  zum 
Herrn  haben  —  nichts  anderes  als  Herrschaft  des  Priesters  oder  des  Priester- 
königs. Irgend  jemand  muß  die  Stelle  Gottes  auf  dem  Throne  einnehmen, 
da  Gott  selber  sich  nicht  dazu  herbeiläßt.  Mitunter  hat  wohl  auch  ein 
lebloses  Abbild  oder  Symbol  den  Gottesthron  innegehabt,  z.  B.  die  Bundes- 
lade oder  ein  Stein ;  man  hat  einen  Fetisch  zum  Herrscher  des  Volkes  erklärt 
und  hat  dies  nicht  bildlich  verstanden,  sondern  ganz  wörtlich.  Das  Götzen- 
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bild,  der  heilige  Gegenstand  war  der  wirkliche  König,  wurde  in  allen  wich- 
tigen Fragen  um  Rat  gebeten,  wurde  ehrfurchtsvoll  begrüßt,  bekleidet,  ge- 
nährt. 

Aber  wer  verstand  die  Willensmeinung  dieses  Götzen?  Wer  hütete  und 
bediente  ihn  ?  Wiederum  der  Begnadete,  der  Geistige,  der  Priester.  Auch  hier 
war  er  der  wirkliche  Herr.  Und  nicht  anders  gestaltete  sich  das  Verhältnis, 
wenn  der  Fetisch  lebendig,  wenn  das  Gottessymbol  ein  Mensch  war.  Der 
Gottkönig  ist  nicht  selten  über  seine  Göttlichkeit  gestrauchelt  und  hat  die 
wirkliche  Leitung  des  Volkes  einem  Mittler  und  Dolmetsch  überlassen  müs- 
sen. Man  behandelte  nämlich,  wie  oben  erwähnt,  solche  heilige  Herrscher 
wie  ein  Kultgerät;  man  umgab  sie  mit  umständlichen  Zeremonien,  betete 
sie  an,  erstickte  sie  in  Weihrauch,  und  ihr  Priester  und  Minister  widmete 
sich  unterdessen  der  weltlichen  Regierung.  Manchmal  dürfen  solche  Gott- 
könige nicht  einmal  ihren  Palast  verlassen  und  sind  in  ein  unzerreißbares 
Netz  von  Beschränkungen  eingesponnen,  weil  sie  gar  zu  heilig  sind  und  durch 
Berührung  mit  dem  Unheiligen  sich  und  dem  Lande  schaden  würden.  Auch 
hier  ist  es  der  Geist,  der  den  Sieg  davonträgt.  Schon  die  Erblichkeit  des 
Thrones  schließt  für  dessen  Inhaber  eine  Gefahr  ein.  Sobald  der  Thronin- 
haber seinen  Platz  nicht  ganz  ausfüllt,  tritt  sofort  der  Geist  auf  den  Plan 
und  reißt  die  wirkliche  Herrschaft  unter  irgendeiner  Maske  an  sich.  Durch 
die  Erblichkeit  wächst  mit  Sicherheit  nur  die  Heiligkeit  des  Geschlechts, 
nicht  aber  der  Geist.  Darum  haben  so  viele  Königs-  und  Oberpriesterfamilien 
ebensoviel  an  Macht  verloren  wie  sie  an  Heiligkeit  gewannen.  Denn  die  Macht 
ist  nun  einmal  an  die  persönliche  Fähigkeit,  an  den  Geist  gebunden.  Der 
unumschränkteste  Papst  oder  Kaiser  wird  zum  Sklaven  seines  Hofes,  zum 
bloßen  Fetischbild  herabsinken,  wenn  ihm  nicht  Herrscherweisheit  und 
Herrschergeist  innewohnt.  Seine  Minister  und  Beichtväter,  oder  die  Volks- 
führer, die  Propheten  werden  die  eigentlichen  Herren  sein.  Daß  der  Fetisch- 
könig sich  auf  göttliche  Erleuchtung  und  Verkehr  mit  dem  heiligen  Geiste 
berufen  kann,  nützt  ihm  wenig.  Denn  mit  diesem  heiligen  Geiste  hat  es  eine 
eigene  Bewandtnis.  Wenn  er  sich  nicht  zugleich  als  irdischer  und  mensch- 
licher Geist  bewähren  kann,  hat  der  heilige  Geist  keinen  Einfluß  auf  den 
Gang  der  menschlichen  Dinge.  Wenn  der  angebliche  Vertraute  Gottes  dies 
Vertrauensverhältnis  nicht  durch  wirkliche  Herrschertugenden,  sondern  bloß 
durch  Worte  oder  durch  Nervenzufälle  zu  beweisen  sucht,  so  ist  er  ein 
„Bild",  eine  Maske  Gottes;  aber  die  wirkliche  Herrschaft  hat  dann  der  Hüter 
dieses  Bildes,  der  Drahtzieher  der  Puppe.  Man  behandelt  den  Träger  der 
Krone  wie  den  geputzten  Pfahl,  den  man  zum  Feste  aufsteckt,  wie  das 
Gottessymbol,  das  man  in  Prozession  herumträgt,  oder  den  heiligen  Rock, 
den  man  dem  andächtigen  Volke  zeigt.  Nicht  selten  haben  die  Priester- 

98 


monarchen  ein  solches  Schicksal  gehabt.  In  der  Geschichte  der  meisten  Völ- 
ker finden  wir  diese  heiligen  Röcke,  in  denen  angeblich  ein  Gott  stecken  soll, 
die  aber  den  wirklichen  Machthabem  als  Puppe  und  Mantel  dienen. 

Erbliche  Throne  sind  der  Gefahr,  zum  heiligen  Rock  herabzusinken,  be- 
sonders ausgesetzt.  Der  göttliche  Geist  läßt  sich  durch  Erbschaft  nur  selten 
übertragen.  Der  Erbe  denkt,  das  GöttHche  läge  in  der  Gebärde,  in  gewissen 
Formeln,  in  dem  Äußerlichen,  kurz,  im  Rock.  Der  Begriff  der  Theokratie 
ist  nur  zu  oft  in  diesem  Sinne  verstanden  worden :  Gott  soll  herrschen,  d.  h. 
Formeln  und  Masken  sollen  herrschen.  Aber  die  Erben,  die  so  dachten, 
haben  es  stets  büßen  müssen.  Die  Menschen  fühlten,  daß  diese  Auffassimg 
ein  Verrat  am  ,, Geiste"  sei  und  das  Recht  auf  Herrschaft  damit  verwirkt 
werde.  Zu  spät  lernte  dann  die  gottenstammte  Dynastie,  daß  Gottes  Geist 
sich  nicht  an  Röcke  und  Fetische  binde,  sondern  sich  niederläßt,  auf  wen 
er  will. 

Blieb  sich  der  Priester  dessen  bewußt,  daß  auf  dem  Geiste  allein  seine 
Macht  ruhe  und  war  er  klug  genug,  sich  immer  nur  auf  den  Geist,  welches 
Werkzeug  sich  der  Geist  nun  auch  ausersehen  mochte,  zu  stützen,  so  war 
seine  Stellung  unerschütterlich.  Wenn  die  Welt  den  Geist  auch  eine  Zeitlang 
verfolgte,  wenn  sie  sich  von  dem  Priester  freimachen  wollte,  seine  Lehren 
in  den  Wind  schlug  und  seinem  Geiste  die  kriegerische  Tapferkeit  vorzog, 
so  kehrte  sie  doch  immer  wieder  zu  ihm  zurück.  Der  Geist  behielt  recht; 
man  sah  ein,  daß  man  den  ratenden,  klärenden,  aufrichtenden,  warnenden 
Priester  nicht  entbehren  konnte.  Zumal  in  den  großen  Zeiten  schwerer  Ent- 
schlüsse und  gewaltiger  Unternehmungen,  wo  es  sich  um  Sein  oder  Nicht- 
sein der  Menschengruppe  handelte,  richteten  sich  die  Augen  auf  den  Wissen- 
den, den  Erleuchteten.  Und  brach  dann  das  Unheil  herein,  legte  sich  Gottes 
Zorn  schwer  auf  das  Volk,  sodaß  das  trotzige  Selbstvertrauen  dahinschwand 
und  die  Kräfte  bei  der  fruchtlosen  Arbeit  erlahmten,  dann  hörten  aller 
Ohren  auf  die  Predigt  des  Propheten,  der  den  Geist  als  den  Herrn  und  Mei- 
ster in  der  Welt  verkündete,  der  zur  Buße  und  Einkehr  rief  und  den  einzigen 
Weg  zum  Leben  und  Siegen  zeigte :  Selbstüberwindung,  Vergeistigung,  Herois- 
mus. Wer  hat  den  Menschen  so  harte  Gebote  auferlegen  dürfen  wie  der  Prie- 
ster? Wer  hat  sie  so  gescholten,  so  herrisch  zurechtgewiesen,  so  grausam  ge- 
züchtigt wie  der  Prophet,  der  machtlose  und  schutzlose  Einzelne,  der  den 
göttlichen  Geist  in  sich  fühlte? 

Und  man  beugte  sich  ihm  und  dankte  ihm  überschwenglich.  Wo  echte 
Priester  und  Propheten  verfolgt  und  hingeopfert  worden  sind,  hat  sich  stets 
die  bitterste  Reue  hinterher  eingestellt.  Jeder  gekreuzigte  Priester  ist  von 
den  Toten  auferstanden  und  als  Herr  und  Richter  gen  Hinmicl  gefahren. 
Der  Geist  läßt  sich  nicht  töten.  Er  löst  sich  von  dem  Leibe,  erhebt  sich  aus 
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dem  Grabe  und  beginnt  nun  erst  sein  wahres  unbesiegliches  Leben.  Wo  auf 
Erden  ein  Mensch  um  des  Geistes  willen  gestorben  ist  und  sein  Leben  für 
rein  geistige  Güter  verloren  hat,  da  hat  er  den  Menschen  mit  Recht  als  ein 
Zeuge  der  Wahrheit,  als  ein  Bote  Gottes  gegolten.  Man  hat  sein  Andenken 
in  Ehren  gehalten  und  seine  Lehren  fortgepflanzt  und  mit  Ehrfurcht  befolgt. 
Der  wahre  Priester  wächst  durch  seinen  Fall.  Was  an  seinem  Wissen  unvoll- 
kommen, an  seinem  Wollen  und  Vollbringen  schwach  und  allzu  menschlich 
war,  verfällt  durch  den  Tod  der  Vergessenheit  oder  es  wird  durch  Symbolik 
und  Allegorie  in  eine  höhere  Sphäre  gerückt.  Der  gefallene,  verleugnete 
Priester  verwandelt  sich  stets  in  den  verklärten,  göttlichen  Priester.  Er  ist 
nun  der  Heilige,  der  Gerechte.  Die  Blutschuld,  die  man  durch  seine  Ermor- 
dung auf  sich  geladen  hat,  sucht  man  auf  jede  Weise  abzuwaschen  und  zu 
sühnen.  Man  wälzt  sie  auf  einzelne  Sündenböcke  ab  oder  macht  die  Gewalten 
der  Finsternis  verantwortlich  oder  deutet  den  Tod  selber  als  die  eigentliche 
Heilstat  des  Getöteten  aus. 

Ein  uralter  Mythus  erzählt  von  dem  Guten  und  Reinen,  der  den  Ränken 
des  Bösen  erlag,  aber  zu  schönerem  Leben  wiedererwachte.  So  erliegt  der 
Sonnenheld  der  Nacht,  um  am  Morgen  verjüngt  seinen  Siegeslauf  zu  be- 
ginnen; so  erliegt  der  Frühlings-  und  Lichtgott  dem  Winter;  so  erliegt  der 
Heiland  den  törichten  und  falschen  Richtern.  Das  ist  die  Tragödie  des  Geistes, 
die  in  Mythus  und  Wirklichkeit  so  oft  von  den  Menschenkindern  erlebt,  ge- 
dichtet, geträumt  worden  ist.  Der  Geist  muß  zunächst  erliegen.  Er  ist  schein- 
bar der  Schwächere.  Aber  er  erweist  sich  endlich  doch  als  der  Stärkere  und 
triumphiert  über  seine  Feinde.  Der  Freund  und  Bote  der  Götter,  der  Träger 
des  Geistes  und  Lichtes  muß  erst  fallen,  um  zu  siegen.  Der  Priester  muß  ver- 
achtet und  gehaßt  sein,  um  zum  Führer  und  Ratgeber  erkoren  zu  werden. 
Die  Zurückweisung  und  Verfolgung  läutert  ihn,  so  wie  die  Sonne  im  nächt- 
lichen Meere  geläutert  wird.  Alles  was  nicht  Geist  ist,  fällt  dann  von  ihm  ab, 
alles  was  nicht  echt  ist,  stirbt  in  ihm;  und  dann  hält  er  seinen  Siegeslauf, 
dem  nichts  zu  widerstehen  vermag. 


iiil  5.  RELIGIÖSE  GESETZGEBUNG  ä 


Wir  wenden  uns  zu  der  richterlichen  Tätigkeit  des  Priesters.  Sie  ist  nur  eine 
Abzweigung  der  herrschenden  Tätigkeit.  Wer  das  Regiment  führt,  muß  auch 
Richter  sein,  muß  Gesetze  geben  und  Strafen  verhängen.  Was  ist  Strafe? 
Wenn  ein  einzelner  oder  ein  Stamm  Kränkungen  zurückweist  oder  vergilt, 
so  ist  das  noch  kein  Strafen.  Es  ist  Rache,  Strafen  kann  nur  ein  Unbeteiligter 
vollziehen,  ein  Schiedsmann,  der  über  den  Parteien  steht  und  von  beiden 
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Parteien  zur  Schlichtung  des  Streites  berufen,  oder  wenigstens  kraft  eines 
von  der  Gesamtheit  übertragenen  Rechtes  befugt  ist.  Daher  setzt  die  Hand- 
habung richterUcher  Funktionen  poHtisch  einigermaßen  entwickelte  Zu- 
stände voraus.  Wir  können  verfolgen,  wie  sich  das  Recht,  das  bürgerüche 
und  das  Strafrecht,  erst  allmählich  mit  wachsender  Kultur  entfaltet  und 
befestigt. 

Auch  die  Gottheit  lernt  es  erst  allmählich,  zu  richten  und  zu  strafen.  Ur- 
sprünglich wußte  sie  nur  Rache  zu  üben.  Die  Geister  und  Dämonen  sind 
rachsüchtig,  aber  nicht  gerecht.  Man  muß  sich  hüten,  sie  zu  reizen,  muß  stets 
Rücksicht  auf  sie  nehmen  und  ihnen  Geschenke  machen,  wie  man  sie  den 
Mächtigen  auf  Erden  macht.  Wenn  dann  die  Abgaben,  die  Götter  und  Herren 
verlangen,  und  die  Beschränkungen,  die  man  um  ihretwillen  sich  auferlegt, 
im  Laufe  der  Zeit  zu  regelmäßigen  feststehenden  Leistungen  werden,  nehmen 
sie  den  Charakter  von  Gesetzen  an  und  der  Gott  und  sein  irdischer  Vertreter 
werden  zum  Richter.  Wie  oben  erwähnt,  betrachtet  der  Stamm,  sobald  er 
zu  einem  geregelten  Leben  gelangt  ist,  die  Stammesgeister  als  Urheber  dieser 
Regelung.  Von  ihnen  stammen  die  Gewohnheiten,  die  Grundsätze,  die 
Bräuche,  die  das  jüngere  Geschlecht  von  dem  älteren  übernimmt.  Sie  sind 
die  Gesetzgeber  und  die  Hüter  der  ererbten  Sitten  und  Rechtsbegriffe. 

Wie  sorgt  nun  die  Gottheit  für  die  Innehaltung  ihrer  Gesetze  ?  Wie  straft 
sie  den  Übertreter?  Sie  kann  es  direkt  tun  oder  kann  sich  der  Vermittlung 
ihres  Beauftragten  bedienen.  Im  ersten  Falle  schickt  der  richtende  Gott 
z.  B.  Krankheiten  oder  quält  den  Übertreter  auf  irgendeine  andere  Weise. 
Gewöhnlich  wird  die  ganze  Gemeinde,  zu  der  der  Strafwürdige  gehört,  in 
Mitleidenschaft  gezogen.  Im  zweiten  Falle  geschieht  der  göttliche  Strafvoll- 
zug auf  einem  Umwege.  Die  Gottheit  überträgt  ihr  Richteramt  auf  den,  der 
ihren  Willen  kennt  und  über  den  Inhalt  ihrer  Gesetze  wohl  unterrichtet  ist. 
Das  ist  selbstverständlich  der  Priester.  Zu  den  Aufgaben  des  Priesters  ge- 
hörte es  von  jeher,  die  göttlichen  Gesetze  aufzubewahren,  im  Gedächtnis  zu 
tragen  und  sie  in  strittigen  Fällen  zu  erklären.  Der  Priester  weiß,  was  Gott 
will  und  was  er  nicht  will;  er  merkt  auch,  daß  dieses  oder  jenes  Ereignis, 
das  einen  einzelnen  oder  alle  trifft,  eine  Schickung  Gottes  ist.  Daher  ist  es 
auch  seine  Sache,  Handlungen  und  Unterlassungen  zu  widerraten  mid  zu 
verbieten,  die  Gottes  Willen  zuwiderlaufen  und  die  entgegengesetzten  zu 
empfehlen  und  anzuraten.  Auf  diese  Weise  wird  der  Priester  zum  Richter. 

Wir  sprachen  davon,  daß  die  religiösen  Bünde  der  Naturvölker  nicht  selten 
eine  moralische  Herrschaft  über  ihr  Volk  ausüben.  Sie  halten  auf  die  Beob- 
achtung der  geltenden  Lebensgewohnheiten  und  strafen  Übertretungen  auf 
eine  sehr  eindringliche  und  grausame  Weise.  Dabei  kommt  deutlich  die  An- 
schauung zum  Ausdruck,  daß  sie  nur  Beauftragte,  nur  Ausführende  sind. 
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Der  Bundesdämon  selber  straft.  Eines  oder  mehrere  Mitglieder  legen  die 
Gottesmasken  an  und  stürmen  auf  den  Schuldigen  ein,  töten  ihn  oder  stecken 
sein  Haus  in  Brand,  vernichten  seine  Besitztümer.  Unwillkürlich  denkt  man 
bei  diesen  Geheimbünden  der  Naturv^ölker  an  den  berühmten  Geheimbund 
des  Mittelalters,  dessen  Hauptaufgabe  ebenfalls  auf  dem  Gebiete  des  Straf- 
rechts lag.  Die  heilige  Fehme  war  ein  religiöser  Bund  mit  strafrechtlichen, 
wohl  auch  räuberischen  und  erpresserischen  Zwecken,  ganz  so  wie  zahlreiche 
Geheimbünde  der  Neger  und  Indianer  oder  wie  die  schwarze  Hand  und  die 
Camorra.  Wenn  die  Richter  sich  bei  der  geheimen  Gerichtsverhandlung  ver- 
mummten und  auch  der  Henker  sich  zur  Vollstreckung  des  Fehmspruches 
einer  unheimHchen  Maske  bediente,  so  hatte  das  nicht  bloß  den  Sinn,  die 
Personen  unkenntlich  zu  machen  und  den  Verfolgungen  des  Staates  oder  der 
Verwandten  des  Opfers  zu  entziehen.  Die  Vermummung  ist  eine  Gottes- 
maske. Richter  und  Henker  stellen  Geister  dar  und  zwar  ursprünglich  die 
strafenden,  durch  die  Übertretung  verletzten  Stammesgeister.  Die  Gottheit 
richtet  und  straft,  nicht  der  Mensch !  Dieser  Gedanke  liegt  sämtlichen  Mas- 
kierungen bei  den  Gerichtsverhandlungen  zugrunde.  Noch  heute  trägt  der 
englische  Richter  bei  seinen  Amtshandltmgen  eine  Perücke  und  die  Richter 
anderer  Völker  tragen  Talare.  Wie  man  sagt,  soll  das  die  Feierlichkeit  des 
Aktes  erhöhen  und  den  Ernst  des  Gerichtsverfahrens  betonen.  Diese  Feier- 
lichkeit und  dieser  Ernst  haben  aber  von  Haus  aus  religiösen  Sinn.  Der 
Richter  und  sein  Tun  waren  heilig  und  göttlich,  die  Gerichtsstätte  war  ein 
geweihter  Ort,  der  eigentliche  Richter  war  die  Gottheit  selber.  In  der  Maske 
und  im  Namen  der  Gottheit  wurde  Recht  gesprochen,  und  priesterliche  Per- 
sonen waren  allein  würdig  und  imstande,  die  Maske  zu  tragen  und  das  Urteil 
des  richtenden  Gottes  zu  verkünden. 

Einer  der  Hauptbegriffe  der  gesellschaftlichen  Moral  ist  der  Eigentums- 
begriff. Er  scheint  mit  ReHgion  und  Priestertum  recht  wenig  zu  tun  zu 
haben.  Trotzdem  wissen  wir  heute  mit  Bestimmtheit,  daß  es  ohne  den  Prie- 
ster das  in  allen  Gesetzbüchern  der  Welt  enthaltene  Gebot :  Du  sollst  nicht 
stehlen!  nicht  gäbe.  Mindestens  wäre  dies  Gebot  ohne  die  Einwirkung  des 
Priesters  der  Menschheit  nicht  in  Fleisch  und  Blut  übergegangen.  Dem  na- 
türlichen Empfinden  des  kleinen  Kindes  sowie  des  Tieres  widerstreitet  das 
Gebot,  fremdes  Eigentum  zu  achten,  durchaus.  Das  Kind  nimmt,  wonach 
es  Verlangen  hat  und  kennt  keinen  Unterschied  zwischen  eigenem  und  frem- 
dem Besitz.  Ebenso  hören  wir  die  Reisenden  immer  wieder  über  die  Diebes- 
gelüste der  primitiven  Völker  klagen.  Was  sie  sehen  und  brauchen  können, 
gehört  ihnen,  sobald  der  Besitzer  den  Rücken  wendet.  Auch  regt  sich  bei 
ihnen  das  böse  Gewissen  über  einen  Diebstahl  nur  selten.  Vielmehr  erscheint 
ihnen  die  Peinhchkeit,  mit  der  die  Europäer  die  bestehende  Güterverteilung 
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bis  ins  kleinste  hinein  wahren  und  schützen,  befremdlich,  mitunter  sogar 
anstößig.  Denn  bei  ihnen  gilt  die  Freigebigkeit  und  Mitteilsamkeit  als  ein 
sittlich-soziales  Kerngebot.  Wer  sein  bißchen  Erwerb,  seine  Jagdbeute  und 
Fruchternte  gar  zu  ängstlich  festhält  oder  die  Geschicklichkeit  seiner  Hände 
teuer  verkauft,  der  ist  weder  der  Menschen  noch  der  Götter  Freund.  Und 
wirklich  wäre  ein  starrer  Eigentumsbegriff  für  die  primitive  menschliche  Ge- 
sellschaft, die  noch  keine  Güter  anhäuft,  gefährlich  und  unvorteilhaft,  sodaß 
der  Geiz  bei  vielen  Naturvölkern  mit  Recht  als  das  schlimmste  Laster  gilt. 

Wie  hat  es  nun  die  Menschheit  fertig  gebracht,  sich  zur  Achtung  vor  dem 
Eigentum  des  Nächsten  zu  erziehen,  sei  dieser  noch  so  reich  und  noch  so 
geizig  ?  Wer  hat  ihr  geradezu  einen  Eigentumsinstinkt  in  die  Seele  gepflanzt  ? 
Nicht  der  äußere  brutale  Zwang  und  die  Furcht  vor  dem  Stärkeren.  Wenn 
diese  Umstände  auch  mitgewirkt  haben,  so  ist  doch  der  Geisteszwang,  den 
die  Religion  ausgeübt  hat,  weit  wirkungsvoller  gewesen.  Wie  es  scheint,  galt 
anfangs  nur  das  Eigentum  des  Verstorbenen  für  unverletzlich,  weil  nämlich 
der  Tote  zum  Dämon  wurde.  Die  Rache  des  Dämons  fürchtete  man  und  sein 
Wohlwollen  suchte  man.  Daher  wurde  die  Hinterlassenschaft  oft  ganz  un- 
berührt gelassen,  die  Hütte  blieb  unbewohnt,  das  Erbe  verdarb.  Wagte  man 
das  Erbe  in  Besitz  zu  nehmen,  so  geschah  es  unter  religiösen  Vorsichtsmaß- 
regeln ;  man  vertrieb  den  eigentlichen  Eigentümer  durch  bannende  Zauber- 
mittel, versöhnte  ihn  durch  Opfer  und  Überlassung  eines  kleinen  Teiles 
des  Erbes  und  richtete  klagende,  preisende,  bittende  Worte  an  ihn. 

Femer  entwickelte  sich  zum  Teil  hieraus,  zum  Teil  aus  anderen  Gedanken- 
gängen der  Gebrauch  der  sogenannten  Tabuierung.  Wer  seinen  Besitz  vor 
Diebstahl  sichern  wollte,  versah  ihn  mit  Zauberzeichen,  teilte  ihm  durch  be- 
sondere Maßnahmen  eine  dem  Dieb  verderbenbringende  Zauberkraft  mit 
und  stellte  ihn  unter  den  Schutz  von  Dämonen.  Alle  lebenden  und  leblosen 
Dinge  konnten  durch  solche  religiösen  Schutzmarken  kenntlich  gemacht  und 
als  heilig  und  unverletzlich  bezeichnet  werden.  Jeder  kannte  den  Sinn  der 
Zeichen  und  glaubte  fest,  daß  er  sich  durch  Berührung  und  Entwendung 
der  tabuierten  Gegenstände  den  Wirkungen  eines  Zaubers  oder  dem  Zorn 
eines  Geistes  aussetze.  Das  Wort  Tabu  stammt  aus  der  Südsee  und  bezeich- 
net alles  Zauberhafte  und  mit  der  Geistcrwelt  in  Zusammenhang  Stehende. 
Was  tabu  ist,  muß  man  meiden  oder  mit  besonderer  Vorsicht  behandeln. 
Es  ist  erklärlich,  daß  diejenigen,  die  der  Geisterwelt  besonders  nahestanden, 
am  meisten  und  folgerichtigsten  von  dem  Tabuglauben  Gebrauch  machten. 
Die  Zauberer,  die  religiösen  Bünde,  die  Häuptlinge  und  AdUgen  sicherten 
mit  Hilfe  dieses  Glaubens  ihrer  Person  und  ihrem  Eigentum  die  Unverletz- 
lichkcit.  Politische  und  priesterliche  Gewalten  gründeten  ihre  Einkünfte  und 
ihren  Machteinfluß  auf  die  religiöse  Scheu  ihrer  Volksgenossen. 
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Einstimmig  wird  uns  berichtet,  wie  gut  die  beweglichen  und  unbeweghchen 
Besitztümer  unter  der  Hut  dieser  religiösen  Scheu  verwahrt  sind.  Furcht 
vor  Geisterrache  und  rehgiösen  Schädigungen  hat  dem  menschHchen  Eigen- 
tum jene  Heiligkeit  verschafft,  die  es  in  allen  entwickelteren  sozialen  Ver- 
bänden gehabt  hat  und  trotz  der  Hoffnungen  sozialer  Utopisten  wohl  auch 
in  Zukunft  behalten  wird.  Noch  heute  ist,  obwohl  das  Gebot :  Du  sollst  nicht 
stehlen !  zu  einem  weltlichen  und  rechtlichen  Gesetz  geworden  ist,  noch  nicht 
ganz  das  Gefühl  für  seinen  religiösen  Ursprung  verloren  gegangen.  Die  Be- 
raubung der  Kirche,  der  Diebstahl  an  dem  Eigentum  Gottes  gilt  noch  immer 
als  die  verwerflichste  Form  der  Verletzung  jenes  Gebotes. 

Nicht  anders  ist  es  mit  den  übrigen  rechtlichen,  sittlichen,  politischen  Ge- 
boten, die  sich  in  den  Gesetzbüchern  finden.  Sie  verdanken,  wenn  nicht  ihre 
Entstehung,  so  doch  ihre  Geltung  den  religiösen  Vorstellungen  und  Gefühlen. 
Der  Priester  hat  ihnen  zur  Anerkennung,  vor  allem  auch  zur  inneren,  schein- 
bar freiwilligen  Anerkennung  verholfen.  Die  bloße  Nützlichkeit  und  Zweck- 
mäßigkeit solcher  Gebote  hätte  das  niemals  zuwege  gebracht ;  aber  auch  der 
äußere  Zwang,  den  der  Machthaber,  der  Despot  mit  seinen  Werkzeugen  an- 
wendet, hätte  nicht  ausgereicht,  um  aus  dem  Menschen  ein  Gesetze  befolgen- 
des Wesen  zu  machen.  Die  Furcht  vor  Menschen  mag  noch  so  groß  sein,  und 
die  Strafen,  die  sie  verhängen,  mögen  noch  so  streng  und  grausam  sein,  die 
Furcht  vor  unsichtbaren  Mächten  und  göttlichen  Strafen  ist  doch  weit  größer 
und  wirksamer.  Weit  mehr  Erfolge  als  der  weltliche  Richter  und  Henker 
hat  der  Priester  erreicht,  der  den  übertretungslüsternen  Menschen  mit  un- 
widerstehlicher Suggestionskraft  Gottes  Despotengewalt  und  Henkergrau- 
samkeit ausmalte.  Wieviel  wußte  er  ihnen  von  der  Spürkraft  des  unsicht- 
baren Detektivs,  von  der  Reichhaltigkeit  seiner  Straf-  und  Marterwerk- 
zeuge zu  erzählen !  Der  Priester  verstand  die  Kunst,  die  die  weltliche  Obrig- 
keit oft  so  wenig  verstand:  auf  den  Geist  der  Menschen  einzuwirken,  eine 
innere  Wandlung  hervorzurufen,  zu  versittlichen,  indem  er  richtete.  Der  Ein- 
fluß des  priesterlichen  Gedankens,  daß  die  Gottheit  Gesetzgeber,  Strafrich- 
ter, Henker  sei,  ist  gar  nicht  hoch  genug  anzuschlagen.  Ich  zweifle  keinen 
Augenblick,  daß  unzählige  Verbrechen  durch  diesen  Gedanken  verhindert 
worden  sind  und  daß  auch  heute  noch  die  religiösen  Bedenken  auf  viele  hem- 
mend und  richtgebend  einwirken.  (Vgl.HELLWiG,  Über  religiöse  Verbrecher, 
im  Archiv  für  Religionswissenschaft,  1909  und  Zeitschrift  für  Religions- 
psychologie, 1908.) 

Der  Priester  wußte  auch  immer  Mittel  und  Auswege,  wenn  das  Volk  an 
diesem  Glauben  irre  zu  werden  begann.  Da  von  dem  Glauben  an  die  richtende 
Tätigkeit  der  Gottheit  des  Priesters  eigener  Einfluß  abhing,  bot  er  seinen 
ganzen  Scharfsinn  auf,  um  diese  richtende  Tätigkeit  nachzuweisen  und  ihre 
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Spuren  jedem  kenntlich  zu  machen.  Fühlte  doch  er  selber  das  Daimonion, 
die  göttliche  Einwirkung  überall,  wo  er  ging  und  stand.  Es  machte  ihn  nicht 
verlegen,  daß  seine  Theorie  vom  lenkenden  und  richtenden  Gott  gar  oft 
durch  den  Augenschein  widerlegt  wurde,  da  doch  viele  böse  und  gottlose 
Menschen  in  Glück  und  Reichtum  leben  und  es  vielen  Frommen  und  Ge- 
setzestreuen schlecht  ergeht.  Er  wußte  die  Aufmerksamkeit  des  Volkes  von 
diesen  Fällen  abzulenken  und  auf  die  Fälle,  die  seine  Theorie  auffallend  zu 
bestätigen  schienen,  hinzuwenden.  Ferner  wußte  er  den  Frommen  klar  zu 
machen,  daß  ihr  Unglück  verdient  sei,  daß  sie  in  Wahrheit  Sünder  und  Ver- 
brecher gegen  Gottes  Gesetze  seien,  also  nicht  den  mindesten  Grund  hätten, 
auf  das  Wohlwollen  des  richtenden  Gottes  zu  rechnen.  Umgekehrt  wußte  er 
den  glücklichen  Bösen  ihr  Glück  auszureden  und  zu  vergällen.  Ihr  Glück 
sei  nur  Schein,  Gottes  Strafe  hänge  wie  ein  Schwert  über  ihnen  und  der 
Schlag  werde  um  so  härter  treffen,  je  länger  ihn  Gott  aufschiebe.  Der  Priester, 
der  selber  unter  der  Empfindlichkeit  seines  Gewissens  viel  zu  leiden  hatte, 
weckte  auch  in  den  anderen  das  böse  Gewissen  und  suchte  die  Angst  vor 
dem  göttlichen  Zorn  in  jedem  tlbertreter  sittlich-rechtlicher  Satzungen  und 
kultischer  Verordnungen  zu  schüren.  Und  das  gelang  ihm  in  den  meisten 
Fällen.  Der  Verbrecher,  der  Priesterfeind  wurde  seines  Raubes  und  seiner 
Freiheit  nicht  froh.  Er  erwartete  mit  Unruhe  das  Eintreffen  der  göttlichen 
und  priesterlichen  Rache  und  diese  Erwartung  führte  sie  wirklich  herbei. 
Der  Meineidige  z.  B.  oder  der  säumige  Opferer  erlag  einem  Krankheitsanfall, 
der  ihn  wie  jeden  anderen  gelegentlich  traf  und  den  er  ohne  seine  Gewissens- 
angst ganz  gut  überstanden  hätte.  Der  Glaube,  er  würde  und  müsse  nun 
sterben,  tötete  ihn.  Und  der  Tempelräuber  fühlte  die  Kraft  seines  Armes 
erlahmen,  wenn  er  seinen  Raub  forttragen  wollte;  die  Ehebrecherin  ver- 
mochte ihren  Blick  nicht  mehr  frei  zu  erheben  und  hatte  keine  freudige 
Stunde  mehr.  Wir  Kulturmenschen  können  uns  nur  schwer  eine  Vorstellung 
davon  machen,  wie  mächtig  die  Wirkung  der  rchgiösen  Suggestion  auf  pri- 
mitive Menschen  ist.  Der  Priester  erreicht  mit  seinen  Vorschriften,  mit  ein 
paar  Beschwörungsworten  und  Drohungen  mehr  als  jeder  äußere  Zwang.  Die 
Angeklagten  bekennen  alles,  sobald  das  Gottesurteil  angerufen  wird.  Die 
Schuldigen  erkranken  und  sterben,  sobald  der  Priester  oder  ein  anderer  Zau- 
berkundiger Krankheits-  und  Todesdämonen  gegen  sie  ausschickt.  Auf  unser 
eigenes  Glück  und  Leben  hat  die  Suggestion  ebenfalls  weit  größeren  Einfluß, 
als  man  gewöhnlich  annimmt.  Auch  wenn  der  heutige  Mensch  die  göttlichen 
Mächte  ganz  aus  dem  Spiele  läßt,  hängt  doch  von  seinem  Erwarten  und 
Glauben  ein  gut  Teil  seines  Lebensmutes  und  seiner  Lebenskraft  ab.  Und 
Lebensmut  und  Lebenskraft  gestalten  unser  Schicksal,  soweit  das  Schicksal 
unser  eigenes  Werk  ist. 
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Versagten  nun  auch  diese  Mittel  und  erwies  sich  die  Unhaltbarkeit  der 
priesterHchen  Theorie  von  der  strafenden  Gerechtigkeit  Gottes  so  deutlich, 
daß  der  Priester  bei  sich  und  anderen  keinen  Glauben  mehr  mit  ihr  fand, 
so  war  er  trotzdem  noch  nicht  geschlagen.  Er  verlegte  die  richterliche  Tätig- 
keit der  Gottheit  ins  Jenseits  und  erbaute  in  der  Unterwelt  oder  im  Himmel 
einen  Thron,  vor  dem  alles  Fleisch  nach  dem  Tode  erscheinen  und  Rechen- 
schaft über  das  Leben  ablegen  muß.  Auch  der  Gedanke  des  Totengerichts 
entstammt  gewiß  nicht,  wie  man  behauptet  hat,  dem  berechnenden  Eigen- 
nutz des  Priesters,  der  für  seinen  Einfluß  und  seine  Reichtümer  bangt,  son- 
dern er  erwuchs  aus  der  gefühlsmäßigen  Überzeugung  des  Priesters,  daß  die 
Gottheit  gerecht  und  mächtig  sei,  daher  die  Ungerechtigkeiten  und  Zufällig- 
keiten des  menschlichen  Lebens  nicht  geschehen  lassen  könne,  ohne  irgend- 
wie einen  Ausgleich  zu  schaffen.  Der  Mensch  selber  war  gerechtigkeitshebend 
und  moralisch  geworden  und  suchte  seinem  Empfinden  durch  jenen  reli- 
giösen Gedanken  Genüge  zu  tun.  Der  Priester  wurde  von  dem  psychischen 
Zwang  beherrscht,  alle  Vorgänge  in  der  Welt  von  dem  Gesichtspunkt  des 
Guten  und  Bösen,  GottwohlgefälHgen  und  Gottverhaßten  zu  betrachten,  zu 
unterscheiden,  zu  richten.  Der  Mythus  vom  jenseitigen  Gericht  war  der 
folgerichtige  Ausdruck  dieser  priesterlichen  Seelenverfassung. 

Wir  wissen  nicht,  wann  und  wo  dieser  Mythus  zuerst  aufgetreten  ist.  Er 
findet  sich  in  Anfängen  hie  und  da  schon  bei  den  Naturvölkern,  doch  steht 
es  nicht  fest,  ob  diese  ihn  von  den  Kulturreligionen  entlehnt  oder  selbständig 
gefunden  haben.  Bei  den  amerikanischen  Indianern  heißt  es,  daß  gute  Jäger, 
freigebige  Häuptlinge,  mutige  Krieger,  geschickte  Pferdediebe  und  andere 
Tugendhafte  und  Fromme  nach  dem  Tode  in  schöne  reiche  Jagdgründe  kom- 
men, während  die  Feigen,  Faulen  und  Geizigen  sich  in  öden  und  unfrucht- 
baren Gegenden  Nahrung  suchen  müssen.  Anderswo  hören  wir,  daß  die 
Bösen  und  Gottlosen  nach  dem  Tode  in  Tiere  verwandelt  werden,  nament- 
lich in  Raubtiere.  Bei  vielen  Stämmen  müssen  die  Totenseelen  über  eine 
Brücke  gehen,  was  dann  nur  den  Guten  ohne  Schaden  gelingt.  Oder  die 
Guten  werden  als  Sterne  an  den  Himmel  versetzt,  während  die  Bösen  unter 
wilde  Bestien  zwischen  Felsen  und  Eis  geschafft  werden.  Bisweilen  ist  nur 
von  Belohnungen  die  Rede,  nicht  von  Strafen,  bei  anderen  Völkern  umge- 
kehrt werden  nur  Strafen  verhängt.  In  Griechenland  hatten  die  Toten,  mit 
Ausnahme  weniger,  von  den  Göttern  Bevorzugter  ein  recht  trauriges  Los 
im  Hades. 

Das  Schicksal  nach  dem  Tode  kann  ferner  davon  abhängen,  ob  die  Be- 
stattung richtig  vollzogen  ist,  ob  Sklaven  und  Begleiter  mit  dem  Verstor- 
benen in  den  Tod  gegangen  sind,  ob  man  ihm  Geld,  Schmuck  und  Lebens- 
mittel mitgegeben  hat,  vor  allem  auch,  ob  die  Nachkommen  oder  die  Priester 
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dem  Verstorbenen,  nach  späterer  Anschauung  den  Göttern  und  Totenrich- 
tern, regelmäßige  Opfer  darbringen.  Diesen  Sitten  und  Bestimmungen  Hegt 
einerseits  die  Furcht  vor  dem  Totengeist  zugrunde,  anderseits  auch  der 
Wunsch,  des  Toten  Los  im  Jenseits  angenehm  zu  gestalten.  Die  Idee  der  ver- 
geltenden Gerechtigkeit  macht  sich  dabei  nur  unvollkommen  geltend;  an 
Stelle  des  sittlichen  und  rechtlichen  Gesichtspunktes  wird  der  religiös-kul- 
tische betont  und  die  Maßstäbe,  nach  denen  das  Urteil  über  den  Toten  ver- 
hängt wird,  sind  rein  äußerlicher  Art. 

Im  alten  Ägypten  waren  die  Toten  in  mehr  als  einem  Sinne  die  Herren 
und  Quälgeister  der  Lebendigen ;  über  das  Schicksal,  das  den  Verstorbenen 
erwartet,  machten  sich  Priester  und  Laien  des  Nillandes  viele  Gedanken.  Es 
war  eine  Hauptsorge  des  frommen  Ägypters,  wie  er  dereinst  vor  dem  gött- 
lichen Totenrichter  bestehen  werde.  Auch  bildliche  Darstellungen  der  Ge- 
richtsszene, wie  man  sie  sich  ausmalte,  sind  uns  erhalten  geblieben.  Für  uns 
ist  hier  die  Frage  am  wichtigsten,  was  denn  nun  die  Freisprechung  oder  die 
Verdammung  des  Angeklagten  bewirkte,  also  von  welchen  Eigenschaften 
und  Werken  nach  Meinung  der  damaligen  Priesterschaft  die  Würdigkeit  oder 
Unwürdigkeit  eines  Menschen  abhing.  Da  sehen  wir  denn,  daß  sowohl  in 
Ägypten  wie  auch  bei  anderen  Völkern  in  erster  Reihe  die  religiösen  Pflich- 
ten und  Leistungen  stehen ;  erst  in  zweiter  Reihe  kommen  die  sittlichen  und 
gesellschaftlich-rechtlichen  Gebote.  Die  Götter  und  ihre  irdischen  Stellver- 
treter haben  stets  die  Pflichten  gegen  Gott  und  Priester  wichtiger  genommen 
als  die  Pflichten  gegen  die  menschüche  Gesellschaft.  Sie  verlangen  vor  allem 
anderen,  daß  die  vorgeschriebenen  Opfer  gebracht,  die  herkömmlichen  Zere- 
monien richtig  vollzogen  werden  und  überhaupt  alles,  was  dem  Priester  und 
seinem  Gotte  zum  Wohle  dient,  pünktlich  erfüllt  wird.  Danach  erst  kommen 
die  sittlichen  Pflichten;  also  der  ägyptische  Tote  wird  etwa  gefragt,  ob  er 
seine  Eltern  unterstützt  und  sein  Amt  ohne  LTnredlichkeit  verwaltet  habe. 
Die  Gründe  für  diese  Bevorzugung  der  Kultpflichten  vor  den  sittlichen  sind 
deutlich.  Erstens  sind  die  Götter  ursprünglich,  wie  erwähnt,  gar  nicht  oder 
nur  lose  mit  der  Moral  im  engeren  Sinne  verknüpft.  Es  sind  Mächte,  die 
man  gut  macht,  dadurch  daß  man  sich  ihrem  Dienste  widmet,  und  die  böse 
sind,  wenn  man  das  nicht  tut.  Ihrer  eigentlichen  Natur  nach  sind  sie  immer 
böse.  Vorteile  in  diesem  und  jenem  Leben  erwirkt  man  sich  daher  durch 
Kultleistungen,  nicht  durch  frommen  Wandel,  der  den  Göttern  und  Prie- 
stern wenig  Eindruck  macht.  Wer  am  meisten  gibt,  hat  sie  auf  seiner  Seite. 
Auch  nachdem  Götter  und  Priester  zu  Gesetzgebern  und  Richtern  geworden 
sind,  hält  man  sie  noch  für  bestechlich  und  bestimmbar.  Irdische  und  himm- 
lische Richter  sucht  man  durch  Geschenke  oder  Drohungen  in  ihrer  Tätig- 
keit zu  beeinflussen.  Man  schmeichelt  den  Göttern  durch  Gebete  und  Lob- 
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gesänge  und  macht  sie  darauf  aufmerksam,  daß  es  ihr  eigener  Vorteil  sei, 
reiche  und  mächtige  Angeklagte  freizusprechen  und  lieber  den  armen  Bettler 
zu  verurteilen,  der  nie  ein  fettes  Schaf  habe  opfern,  nie  den  Priestern  einen 
Acker,  dem  Tempel  ein  Götterbild  habe  schenken  können. 

Ist  es  zu  vervsTindern,  daß  der  Priester  Urheber  und  Verteidiger  einer  sol- 
chen Anschauung  ist?  Daß  er  sie  als  fromm  und  gottgefällig  preist  und 
sich  wohl  hütet,  ihr  zu  widersprechen?  Der  Priester  lebt  ja  doch  von  den 
Kultgaben  und  Stiftungen,  die  der  ängsthche  Mensch,  zumal  der  Kranke  und 
Sterbende  den  göttlichen  Richtern  und  Helfern  widmet.  Der  Priester  muß 
hungern,  wenn  die  Bestechungssummen  nicht  reichlich  einlaufen  oder  gar 
die  Menschheit  auf  den  Gedanken  kommt,  daß  die  Götter  am  Ende  keine 
Bestechung  wünschen  und  dulden,  daß  sie  nicht  auf  den  Beutel  des  Ange- 
klagten schauen,  nicht  auf  seine  zungenfertigen  Schmeicheleien  hören,  son- 
dern ihn  allein  nach  seinem  Leben  und  Wirken  richten.  Mit  allen  Mitteln  hat 
der  Priester  zu  verhindern  gesucht,  daß  dieser  Gedanke  Wurzel  fasse,  und 
er  tut  es  bis  zum  heutigen  Tage.  Er  woißte  immer  neue  Schleichwege  anzu- 
geben, \ne  man  sich  dem  Weltrichter  ins  Herz  stehlen  und  seinen  unbeug- 
samen Gerechtigkeitssinn  beugen  könne.  Schenkungen  an  die  Priesterschaft, 
W^allfahrten,  Beichten,  tiefe  Bücklinge  vor  Gott,  das  seien,  lehren  die  Priester, 
die  unfehlbaren  Mittel,  vor  dem  Richterstuhl  des  Höchsten  zu  bestehen.  Wer 
diese  Mittel  verschmähe,  wer  sich  allein  auf  die  sittlichen  und  menschlichen 
Leistungen  und  Bemühungen  seines  Lebens  verlasse,  der  könne  dem  Gericht 
unmöglich  mit  so  leichtem  Herzen  entgegengehen  wie  der  mit  Kultdienstea 
wohlausgestattete  Kirchenangehörige;  denn  vor  Gott  sei  nun  einmal  alle 
Tugend  wertlos  und  alle  Selbstgerechtigkeit  (Autonomie)  verdammenswert. 
Vor  einem  so  mächtigen  Herrn  sei  mit  Stolz  und  Trotz  nichts  auszurichten ; 
man  müsse  sich  seiner  Milde  anempfehlen,  müsse  durch  Bitten  und  Ent- 
schuldigungen, durch  Vorweis  religiöser  Bestechungen  und  durch  Aufbie- 
tung mächtiger  Fürbitter  und  Eideshelfer  den  ^Mangel  wirklicher  Leistungen 
vergessen  zu  machen  suchen.  Kurz:  Gnade,  aber  nicht  Gerechtigkeit  habe 
der  arme  Sünder  vor  dem  Throne  des  Totenrichters  zu  erflehen. 

Damit  ist,  wie  man  sieht,  der  Gedanke  der  göttUchen  Gerechtigkeit  eigent- 
lich preisgegeben.  Man  will  kein  wirkliches  gerechtes  Urteil.  Die  ganze  Gnaden- 
lehre des  Christentums  ist  strenggenommen  ein  Abkömmling  der  uralten 
vormoralischen  Religionsauffassung,  ein  Beiseiteschieben  des  sittlichen  Maß- 
stabes zugunsten  des  kultisch-magischen.  Woher  dieser  Rückfall  in  einen 
überwundenen  religiösen  Gedankengang?  Die  schwache  Menschheit  samt 
ihren  priesterlichen  Führern  bebte  vor  den  Folgerungen  des  Gerechtigkeits- 
gedankens zurück.  In  der  Tat  hat  der  Glaube,  daß  unbestechliche  Gerechtig- 
keit auf  dem  Weltenthrone  sitze  und  die  Forderung,  daß  dieselbe  unbestech- 
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liehe  Gerechtigkeit  auf  dem  Seelenthrone  in  jedem  Menschen  sitzen  müsse, 
etwas  Vernichtendes,  zugleich  aber  etwas  Erhebendes.  Er  ist  ein  Gedanke 
starker,  lebens-  und  todesbereiter  Geschlechter,  die  sich  eins  wissen  mit  dem 
in  allem  Lebendigen  wirkenden  Willen.  Nur  der  Starke  wagt  zu  sagen  und 
zu  denken:  Gerechtigkeit  will  ich,  nicht  Gnade. 

Der  Glaube  an  ein  jenseitiges  Gericht  ging  auch  in  das  spätere  Judentum 
und  das  Christentum  über.  Jesus  selber  hat  uns  beschrieben,  wie  sich  das 
Weltgericht  unter  seinem  Vorsitz  abspielen  werde.  Da  sehen  wir  vor  allem, 
daß  die  priesteriichen  Forderungen  beseitigt  und  nur  die  sittlichen  übrigge- 
blieben sind.  Der  Richter  Jesus  fragt  nicht,  ob  der  Angeklagte  ein  Freund 
der  Priester  gewesen  sei,  ob  er  die  Messe  fleißig  besucht,  die  Taufe  und  die 
Sterbesakramente  empfangen  und  andere  kirchliche  Pflichten  erfüllt  habe, 
auch  nicht  ob  die  Kirche  durch  ihn  reich  geworden  sei.  Er  erklärt  den  Mit- 
leidigen, den  gütigen  Freund  und  Versorger  der  Bedürftigen  des  Himmels 
für  würdig  und  verdammt  den  Kargen  und  Hartherzigen  in  die  Hölle.  Er 
wertet  also  die  Menschen  rein  ethisch,  wenn  uns  auch  der  sittliche  Maßstab, 
den  er  anwendet,  etwas  einseitig  und  unzureichend  erscheinen  will.  Denn  so 
wichtig  die  Tugend  der  Mildtätigkeit  sein  mag,  so  hängt  doch  der  sittliche 
Wert  eines  Menschen  offenbar  nicht  allein  von  seinem  Verhalten  zu  den 
Armen  und  Unglücklichen  ab.  Manches  weichherzige  Fräulein  würde  sonst 
die  großen  Heroen  an  sittlicher  Würdigkeit  überragen.  Wenn  wir  Heutigen 
uns  ein  Jüngstes  Gericht  vorstellen  und  uns  und  anderen  in  Gedanken  das 
Urteil  sprechen  sollten,  so  müßten  wir  doch  wohl  umfassendere  und  feinere 
Urteilsmaßstäbe  anlegen,  als  es  Jesus  in  der  bekannten  Gerichtsrede  bei 
Matthäus  tut.  An  anderen  Stellen  der  Evangelien  nimmt  es  Jesus  mit  der 
Rechenschaftsablegung  des  Menschen  nach  dem  Tode  allerdings  strenger. 
Vielleicht  ist  auch  jene  Schilderung  bei  Matthäus  eine  spätere  Einschiebung 
und  rührt  nicht  von  Jesus  her.  Bei  Markus  fehlt  sie. 

Auch  würden  wir  gerne  annehmen,  daß  Jesus  nicht  mit  so  ausschweifen- 
dem Selbstgefühl  das  Weltrichteramt  für  seine  Person  in  Anspruch  genom- 
men hätte.  Hat  er  das  getan,  so  ist  der  große  Fortschritt,  den  seine  Auf- 
fassung des  Gottesgerichtes  bedeutet,  nur  ein  scheinbarer,  weil  er  durch 
einen  bedenklichen  religiösen  Rückschritt  erkauft  ist.  Denn  es  hat  sich  dann 
in  der  Person  Jesu  der  Priester  offen  als  Weltrichter  aufgetan ;  dem  eigent- 
lichen Wcltrichtcr,  nämlich  dem  Gewissen  des  einzelnen  und  der  Gesamt- 
heit, ist  damit  der  Richterstuhl,  der  ihm  gebührt,  entrissen  worden.  Die 
heteronome  Priesterethik  würde  damit  ihren  höchsten  Trumpf  ausgespielt 
haben.  Die  christliche  Kirche  hat  sich  denn  auch  auf  der  wirklichen  oder 
angeblichen  Selbstvergöttcrung  Jesu  aufgebaut.  Es  war  nur  ein  kleiner 
Schritt  abwärts,  wenn  die  Nachfolger  und  Verweser  des  Weltrichters  Jesus 
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auch  die  alte  priesterliche  Wertungsweise  wieder  zu  Ehren  brachten.  Es  ergab 
sich  fast  von  selber,  daß  wieder  die  kultischen  und  kirchlichen  Verdienste 
in  den  Vordergrund  traten  und  bei  der  Urteilsfällung  im  Jenseits  den  Aus- 
schlag gaben. 

Aber  freilich  war  jetzt  dem  gesetzgebenden  und  richtenden  Priestertum 
eine  Grenze  gesteckt,  die  es  nicht  mehr  zu  überschreiten  vermochte,  Europa 
hatte  die  griechische  und  römische  Kultur  erlebt,  und  wenn  es  sich  auch  alle 
Mühe  gab,  dies  Erlebnis  zu  vergessen,  so  wirkten  doch  die  größten  helle- 
nischen und  römischen  Gedanken  in  tausend  Formen  nach  und  gewannen 
mehr  und  mehr  die  Herrschaft  über  die  christlich  gewordene  europäische 
Seele  zurück.  Griechenland  ist  die  Wiege  der  autonomen  Moral  und  die  Ge- 
burtsstätte des  Gedankens,  daß  jede  gute  Handlung  ihren  Lohn  in  sich  selber 
trage.  Rom  ist  der  juristische  Lehrer  Europas;  die  Römer  hatten  zum  ersten 
Male  die  Grundsätze  einer  weltlichen  politisch-sozialen  Rechtspflege  ent- 
wickelt. Und  so  wiesen  die  natürliche  Sittlichkeit  und  das  logisch  begründete 
Recht  die  priesterlichen  Ansprüche  auf  Weltrichtertum  in  ihre  Schranken 
zurück;  die  Kirche  konnte  nur  einen  umgrenzten  Einfluß  auf  die  sittlichen 
und  rechtlichen  Anschauungen  des  Volkes  gewinnen.  Die  neueren  Gesetz- 
bücher sind  nicht  mehr  von  Priestern  verfaßt;  die  ethische  Bildung  löste 
sich  von  der  theologischen  Bevormundung  ab.  Europa  macht  sich  von  der 
asiatischen  Amme  frei  und  schafft  sich  seine  Sittlichkeit  und  sein  Recht 
selber. 

Welch  ein  Unterschied,  wenn  wir  die  europäische  Philosophie  und  Gesetz- 
gebung mit  den  religiösen  Rechts-  und  Sittenlehren  früherer  Zeiten  verglei- 
chen !  Im  alten  Orient  und  in  den  meisten  primitiveren  Staaten  war  wirklich 
der  Priester  Gesetzgeber  und  Sittenwächter.  Vom  alten  Babylon  wissen  wir 
sogar,  daß  auch  die  Rechts-  und  Kaufverträge  unter  priesterlicher  Leitung 
abgeschlossen  wurden.  Der  Tempel  war  zugleich  eine  Gerichtsstätte  und  bil- 
dete das  Archiv  für  die  Rechtsurkunden.  Im  Alten  Testament  tritt  ebenfalls 
der  priesterliche  Einfluß  auf  die  Rechtsverhältnisse  im  jüdischen  Volk  sehr 
deutlich  her-v'or.  Das  , .Gesetz"  beschränkt  sich  keineswegs  auf  religiöse  An- 
gelegenheiten, sondern  zieht  das  ganze  Gemeinschaftsleben  vor  das  priester- 
liche Forum.  Die  jüdischen  Gesetzbücher  sind  ganz  und  gar  Priesterwerk. 
Nicht,  daß  die  Priester  die  einzelnen  Rechtsbestimmungen  willkürlich  er- 
funden hätten;  sie  verwerteten  das  alte,  mündlich  fortgepflanzte  Gewohn- 
heitsrecht, sammelten  es,  brachten  es  in  System  und  gaben  ihm  die  Wen- 
dur^-,  die  sich  aus  ihrem  priesterlichen  Gesichtskreis  ergab.  Kann  man  es  den 
Priestern  verargen,  daß  bei  ihrer  gesetzgeberischen  Tätigkeit  ihre  eigenen 
Rechtsansprüche  und  Wünsche  nicht  zu  kurz  kamen?  Daß  sich  im  Gesetz 
die  Leviten  und  Priester  als  die  wichtigsten  und  bestgeschätzten  Gemeinde- 
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mitglieder  ausweisen  ?  Schauen  wie  nach  Indien  hinüber,  so  finden  wir  die 
Bevorzugung  des  Priesterstandes  noch  viel  deutlicher  ausgeprägt.  Im  Ge- 
setzbuch Manus  hat  sich  der  Priestergeist  ein  unvergleichlich  wertvolles 
Denkmal  gesetzt.  Alles  wird  darin  vom  Standpunkte  des  Priesters  —  einer 
sehr  großzügigen  und  weitblickenden  Art  Priester  —  aus  behandelt.  Ohne 
Scheu  wird  ausgesprochen,  daß  es  weit  schlimmer  sei,  einen  Brahmanen  zu 
kränken  oder  zu  bestehlen  als  einen  Angehörigen  anderer  Kasten.  Und  das 
schwerste  Verbrechen,  das  es  gibt,  ist  die  Ermordung  eines  Brahmanen. 

Es  würde  eine  besondere  Abhandlung  erfordern,  wenn  man  die  berühmten 
Gesetzbücher  auf  die  Spuren  des  priesterlichen  Einflusses  hin  untersuchen 
wollte.  Wir  müssen  anerkennen,  daß  die  gesetzgebenden  Priester  sich  alle 
Mühe  gegeben  haben,  gerecht  zu  sein  und  daß  sie  sich  im  ganzen  ihrer  Auf- 
gabe: der  Menschheit  Richtmaße  für  das  Gemeinschaftsleben  zu  geben,  ge- 
wachsen gezeigt  haben.  Sie  waren  wirklich  die  Gebildetsten,  Rechtskundig- 
sten, Tiefblickendsten  in  ihrem  Volke;  sie  allein  waren  imstande,  die  recht- 
lichen Empfindungen  des  Volkes  zu  deutlichen  Begriffen  zu  erheben  und 
systematisch  zusammenzufassen.  Nach  den  Priestersatzungen  haben  denn 
auch  die  Jahrhunderte  und  Jahrtausende  gelebt,  bis  die  weltlichen  Weisen 
das  Gesetzgeber-  und  Gesetzesbewahreramt  in  ihre  Hände  brachten. 


lyi  6.  DAS  GERICHTSVERFAHREN  lil 

Auch  die  Rechtsmittel  und  -gebrauche  sind  in  älteren  Zeiten  und  bei  primi- 
tiveren Völkern  eng  mit  der  Religion  verknüpft.  So  hören  wir  z.  B.  aus 
Afrika,  daß  der  Ganga  (Priester)  seinen  Fetisch  zur  Gerichtsverhandlung 
mitbringt.  Mit  Hilfe  dieses  Fetisch  wird  die  Streitsache  entschieden  und  der 
Schuldige  ermittelt.  Fast  bei  allen  älteren  Völkern  beherrscht  das  Gottes- 
urteil oder  Ordal  die  ganze  Gerichtspraxis  (vgl.  die  Werke  von  Post,  ferner 
Grimms  Deutsche  Rcchtsaltertümcr  und  die  neueren  Arbeiten  zur  primitiven 
Rechtskunde).  Von  einer  vernünftigen  Untersuchung  des  Falles  ist  nur  selten 
die  Rede.  Ermittlungsverfahren  werden  gar  nicht  oder  nur  oberflächlich  an- 
gestellt. Auch  die  gerichtlichen  Zeugen  sollen  nicht  etwa  dazu  dienen,  den 
Tatbestand  aufzuklären  und  durch  ihre  Aussage  die  Unterlage  für  eine  un- 
parteiische Entscheidung  des  Gerichtshofes  abzugeben.  Die  Zeugen  sind 
,, Eideshelfer",  das  heißt,  sie  verbürgen  sich  mit  dem  Gewicht  ihres  guten 
Namens  für  den  Angeklagten,  beziehungsweise  für  den  Kläger.  Ob  sie  sach- 
dienliche Aussagen  zu  machen  haben  oder  nicht,  ist  für  ihre  Zulassung  be- 
langlos. Je  größer  die  Zahl  und  das  Ansehen  der  Eideshelfcr,  um  so  besser 
steht  für  die  betreffende  Partei  die  Sache.  Wer  keinen  Zeugen  und  Mit- 
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kämpfer  findet,  d.  h.  wer  keine  ausgedehnte  Verwandtschaft  hat  oder  von 
der  Sippe  preisgegeben  wird,  darf  seine  Sache  verloren  geben. 

Das  Gottesurteil  nimmt  sehr  häufig  die  Form  des  Eides  an.  Was  ist  ein 
Eid?  In  den  meisten  Fällen  (Näheres  bei  R.  Lasch:  Der  Eid,  in  Buschans 
Studien  und  Forschungen)  eine  Selbstverfluchung,  durch  die  der  Schwörende 
die  Sache  der  Gottheit  als  dem  Richter  überträgt.  Durch  das  Aussprechen 
der  Eidesformel  ruft  der  Schwörende  ausdrücklich  die  Strafe  der  Gottheit 
auf  sich  herab,  für  den  Fall,  daß  er  nicht  die  Wahrheit  spräche.  Der  Sinn 
des  Gebrauches,  daß  man  bei  etwas  schwört,  hat,  wenn  nicht  ursprünglich, 
so  doch  seit  Ausbildung  des  Dämonenglaubens,  den  Sinn,  daß  man  sich  mit 
dem  Eide  in  die  Gewalt  dieses  Etwas  begibt,  bei  dem  man  schwört.  Daher 
schwört  man  bei  mächtigen,  göttlichen  Wesen,  bei  gefürchteten  und  ver- 
ehrten Gegenständen  allerart,  denen  man  Wirkungen  und  gefährliche  Zau- 
berkräfte zuschreibt.  War  der  Schwur  getan,  so  erwartete  man  mit  Be- 
stimmtheit, daß  das  angerufene  Wesen  seine  Zauberkraft  zuungunsten  des 
Schwörenden  in  Tätigkeit  setzen  werde,  falls  er  nämlich  einen  Meineid  ge- 
leistet hatte.  Der  Meineid  war  eine  Beleidigung  des  angerufenen  Wesens  oder 
Gegenstandes,  eine  Herausforderung  von  dessen  Zauberkraft,  ein  Mißbrauch, 
der  nicht  ungestraft  blieb.  Trat  nichts  Ungewöhnliches  ein,  so  galt  das  als 
Beweis,  daß  der  Schwörende  im  Recht  war  und  seine  eidlich  bekräftigte  Aus- 
sage auf  Wahrheit  beruhte.  Daher  war  durch  den  Eid  die  Streitfrage  meist 
entschieden  und  erledigt.  Der  Kläger  und  der  Gerichtshof  beruhigten  sich 
dabei,  daß  der  Angeklagte  seine  Unschuld  beschworen  und  sich  damit  in  die 
Hände  einer  höheren  Richtermacht  gegeben  hatte.  Dieser  Überheß  man  ver- 
trauensvoll die  weitere  Verfolgung  der  Angelegenheit,  und  selbst,  wenn  es  an 
den  Tag  kam,  daß  der  Schwur  falsch  gewesen  war,  schritt  man  nicht  immer 
zur  Bestrafung.  Die  Götter  mochten  sich  selber  gegen  den  Mißbrauch  ihres 
Namens  wehren.  Das  alles  widerspricht  unserem  heutigen  Verfahren  durch- 
aus; schon  daß  der  Angeklagte  schwören  muß,  will  uns  nicht  in  den  Sinn, 
da  wir  ihn  grundsätzhch  nicht  zum  Eide  zulassen.  Aber  damals  glaubte  man 
eben  etwas  fester  an  die  Gottheit  und  ihr  Eingreifen  als  die  heutige  Christen- 
heit. Man  war  fest  überzeugt,  daß  die  Gottheit  einem  Meineid  nicht  ruhig 
zusehen  würde,  und  der  Schwörende  selber  fürchtete  sich  vor  den  Folgen 
eines  falschen  Schwures  ungleich  mehr  als  der  heutige  Mensch  vor  der  gesetz- 
lichen Strafe.  Ohne  Zweifel  wurden  in  primitiven  Zeiten  nicht  annähernd  so 
viele  Meineide  geleistet  wie  heute. 

Der  Eid  war  oft  mit  einer  Handlung  verknüpft,  die  ursprünglich  eine  Zau- 
berhandlung war.  Lasch  hat  diese  Eideshandlungen  gesammelt.  Wir  be- 
sprechen sie  später  bei  Gelegenheit  des  Zauberwesens.  Oft  mußte  der  Schwö- 
rende den  betreffenden  Gegenstand,  bei  dem  er  schwur,  berühren.  Er  faßte 
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bei  Ablegung  des  Eides  den  Fetisch,  das  Götterbild,  das  Schwert  usw.  an. 
Auch  das  Schwert  ist  ein  Zauberwesen,  dem  man  eigenen  Willen  und  gött- 
liche Kräfte  zutraut.  Der  christliche  Angeklagte  nahm  die  Heilige  Schrift 
oder  das  Kruzifix  in  die  Hand,  während  er  die  Schwurworte  sprach.  Bei  all 
diesen  Schwurhandlungen  war  natürlich  die  Anwesenheit  des  Priesters  er- 
wünscht. Und  wenn  der  Eid  gar  in  die  Hände  des  Priesters  oder  Zauberers 
abgelegt  wurde,  so  war  seine  Anwesenheit  unentbehrlich.  Im  letzteren  Falle 
war  der  Priester  das  lebendige  Symbol  der  Gottheit ;  an  ihrer  Stelle  nahm  er 
den  Eid  ab;  in  seiner  Person  verkörperte  sich  der  richtende  Gott. 

Auch  die  übrigen  Ordale  hatte  in  den  meisten  Fällen  der  Priester  zu  leiten ; 
erst  später  ersetzten  ihn  die  weltlichen  Gerichtspersonen.  Zahl  und  Art  der 
Ordale  ist  sehr  groß,  jedes  Volk  erfand  sich  seine  eigenen  Verfahren,  die 
Gottheit  um  ihr  Urteil  zu  befragen  und  die  göttlichen  Entscheidungen  der 
Rechtsstreitigkeiten  herbeizuführen.  Am  bekanntesten  sind  die  Wasser- 
proben und  Feuerproben.  Auch  das  Essen  und  Trinken  von  Gift  war  eine 
beliebte  Form  des  Gottesurteils.  Der  Angeklagte  mußte  ein  Gift  einnehmen; 
brach  er  es  aus,  so  war  seine  Unschuld  bewiesen,  andernfalls  starb  er  als 
schuldiges  Opfer  des  Giftes  und  des  richtenden  Gottes.  Auch  der  Zweikampf 
vor  Gericht  wurde  als  Gottesurteil  aufgefaßt ;  ursprünglich  war  diese  Rechts- 
sitte wohl  nur  der  normale  Austrag  von  Feindseligkeiten.  Ferner  ist  das  Los 
nichts  weiter  als  ein  Gottesurteil.  Wenn  man  Rechtsfälle  durch  das  Los  ent- 
schied, wenn  man  andere  Dinge,  mitunter  die  wichtigsten  politischen  und 
gesellschaftlichen  Fragen  der  Entscheidung  des  Loses  anvertraute,  so  wollte 
man  sie  damit  nicht  etwa  dem  blinden  Zufall  überlassen,  wie  wir  es  heute 
tun,  wenn  wir  das  Los  in  irgendeiner  Angelegenheit  entscheiden  lassen.  Nein, 
man  übergab  damit  die  Angelegenheit  der  Gottheit.  Gott,  glaubte  man,  lenke 
das  Los  so,  daß  es  die  richtige  Person  traf  und  die  richtige  Antwort  erteilte. 
So  konnte  das  Loswerfen  eine  heilige,  von  den  Priestern  geübte  Sitte  werden, 
konnte  bei  allen  möglichen  Orakeln  Verwendung  finden ;  man  denke  z.  B.  an 
das  jüdische  Epliod.  Könige  und  Beamte  allcrart  wurden  durchs  Los  er- 
wählt. In  allen  Fällen,  wo  die  menschliche  Weisheit  versagte,  wo  nur  Gott 
entscheiden  konnte,  der  das  Verborgene  sieht,  griff  man  zum  Los,  Daher 
mußte  es  vor  Gericht,  wo  die  Ermittlung  der  Wahrheit  so  oft  über  die  Kräfte 
des  Richters  ging,  besonders  geschätzt  sein. 

Der  Mensch  sah  sich  hier  und  nicht  minder  bei  anderen  Gelegenheiten  in  die 
unabweisbare  Zwangslage  versetzt,  eine  endgültige,  unwiderrufliche,  folgen- 
schwere Entscheidung  zu  treffen.  Davor  bangte  ihm.  Er  fühlte  sich  unfähig, 
das  Verborgene  zu  sehen  und  die  Verantwortung  für  Leben  und  Tod  eines 
oder  aller  Stammesgenossen  zu  tragen.  Darum  wandte  er  sich  an  die  höhere 
Weisheit,  an  die  hellsichtigen  Geister  und  (iöttcr.  Er  wurde  nicht  müde, 
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Mittel  zu  ersinnen,  durch  die  er  das  Wissen  der  Gottheit  für  sich  nutzbar 
machen  konnte,  ihre  Meinung  erraten,  ihren  Willen  erkunden  konnte.  Alle 
Gottesurteile  sind  Mittel,  die  Meinung  der  Gottheit  einzuholen  und  ihren 
Willen  entscheiden  zu  lassen.  Und  der  Priester  als  Vertreter  und  Vertrauter 
der  Gottheit  hatte  natürlich  die  Vermittlung  bei  dieser  Heranziehung  Gottes 
zum  Künder-  und  Richteramt  zu  übernehmen.  Er  mußte  die  wirksamsten 
und  unfehlbarsten  Mittel  der  Götterbefragung  ausfindig  machen  und  dafür 
sorgen,  daß  sie  im  Gedächtnis  behalten  und  richtig  angewandt  wurden.  Es 
war  seine  Sache,  die  Gottheit  dazu  zu  vermögen,  daß  sie  die  ihr  zugedachte 
Aufgabe,  also  das  Los  zu  leiten,  im  Ordal  sich  mitzuteilen,  auch  wirklich 
übernahm.  Daher  mußte  er  sie  zunächst  herbeirufen,  falls  er  sie  nicht  als 
Fetisch  oder  Kruzifix  mit  sich  herumtrug.  Infolgedessen  beginnen  viele  Ge- 
richtsverhandlungen mit  Gebet,  Gesang,  Beschwörung,  Opfer.  Ist  die  Gott- 
heit zur  Stelle,  so  muß  der  Priester  ihr  den  Fall  vortragen,  sie  um  ihre  Ent- 
scheidung bitten  und  dann  dazu  schreiten,  diese  göttliche  Entscheidung  fest- 
zustellen oder  zu  erraten.  Das  geschieht  eben  durch  das  Ordal,  kann  aber 
auch  auf  andere  Weise  erzielt  werden.  Manche  Priester  stehen  mit  der  Gott- 
heit auf  so  gutem  Fuße,  daß  sie  deren  Meinung  ohne  weitere  Hilfsmittel 
herauszusagen  vermögen.  In  anderen  Fällen  versetzt  sich  der  Priester  an- 
gesichts des  Gerichtshofes  in  den  religiösen  Rauschzustand  (Trance,  Ekstase). 
In  diesem  Zustand  tritt  angeblich  die  Gottheit  in  ihn  ein  und  spricht  nun 
durch  seinen  Mund  das  Urteil  aus.  Auf  diese  Weise  werden  wirklich  bei 
einigen  Naturvölkern  Rechtsfälle  entschieden,  Verbrecher  ermittelt,  gestoh- 
lene Gegenstände  wiedergeschafft. 

Um  ein  anschauliches  Bild  von  dem  Gerichtsverfahren  einfacher  Völker  zu 
gewinnen,  wollen  wir  hier  eine  Stelle  aus  Herodot  anführen,  in  der  die 
religiös-juristischen  Verhältnisse  bei  dem  Nomaden volk  der  Skythen  treffend 
und  glaubhaft  geschildert  werden.  Der  treffliche  Herodot,  dessen  Ge- 
schichtswerk uns  so  viele  Aufschlüsse  über  Wesen  und  Geschichte  des  Prie- 
sters gibt,  erzählt  im  vierten  Buche  seiner  Historien  folgendes  (ich  zitiere 
nach  meiner  im  vorigen  Jahre  erschienenen  Übersetzung  des  Werkes): 

,,Wenn  der  König  der  Skythen  erkrankt,  läßt  er  die  drei  bedeutendsten 
Wahrsager  kommen,  die  ihm  auf  die  beschriebene  Art  wahrsagen." 

Wahrsager  sind  Orakelpriester.  Das  Orakelverfahren  hat  Herodot  kurz 
vorher  geschildert ;  es  ist  ein  Losorakel,  ähnlich  wie  es  uns  Tacitus  von  den 
Germanen  beschreibt:  Weidenruten  (bei  den  Germanen  Buchenstäbchen) 
werden  auf  die  Erde  geschüttet  und  aus  ihrer  Lage,  aus  den  Figuren,  die 
sich  absichtslos  ergeben,  ersieht  der  Priester  die  Antwort,  die  die  Gottheit 
erteilt.  Der  Priester  deutet  also  den  Befund  aus  und  hat  dadurch  natürlich 
einen  erheblichen  Einfluß  auf  die  göttliche  Entscheidung ;  bewußt  oder  un- 
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bewußt  gibt  er  dem  Orakel  die  vorteilhafteste,  erwünschte  und  erwartete 
Deutung.  Immerhin  ist  er,  wie  wir  gleich  hören  werden,  an  gewisse  Regeln 
und  gewohnheitsmäßig  festgelegte  Deutungsgrundsätze  gebunden.  Das 
pflegt  bei  allen  Orakeln  der  Welt  der  Fall  zu  sein:  ein  bestimmter  Befund 
hat  eine  bestimmte  Bedeutung,  die  den  Volksgenossen  oder  wenigstens  den 
priesterlichen  Amtsgenossen  bekannt  ist  und  von  der  der  Orakeldeuter  nicht 
leicht  abweichen  darf.  —  Was  wahrsagen  wohl  die  Orakelpriester  dem  kran- 
ken Skythenkönig?  Natürlich  den  Grund  seiner  Erkrankung.  Wahrsagung  ist 
hier  nichts  anderes  als  die  Stellung  der  Diagnose  und  die  Angabe  der  Krank- 
heitsursache. 

,,In  der  Regel  lautet  ihr  Spruch  dahin,  daß  ein  Stammesgenosse,  den  sie 
namhaft  machen,  einen  Meineid  auf  die  königlichen  Hausgötter  geschworen 
habe." 

Also  der  König  ist  deshalb  krank,  weil  ein  Untertan  bei  den  Göttern  des 
königlichen  Geschlechts,  bei  den  Ahnen  und  Geschlechtsheroen  falsch  ge- 
schworen hat.  Diese  Götter,  die  naturgemäß  beim  ganzen  Volke  in  hohem 
Ansehen  stehen  und  die  vermutlich  eine  primitive  Art  von  Staatskult  emp- 
fingen, wie  \vir  es  oben  entwickelt  haben,  fühlen  sich  dadurch  beleidigt,  daß 
jemand  ihren  Namen  durch  einen  Meineid  mißbraucht  hat.  Sie  rächen  sich, 
nun  aber  nicht  unmittelbar  an  dem  Täter,  sondern  an  dem  König,  ihrem 
Nachkommen,  Platzhalter,  Symbol,  indem  sie  ihm  eine  Krankheit  schicken. 

,,Bei  den  königlichen  Hausgöttern  nämlich  pflegen  die  Skythen  zu  schwö- 
ren, wenn  sie  einen  besonders  heiligen  Schwur  tun  wollen.  Sofort  wird  nun 
der  des  Meineides  Beschuldigte  gepackt  und  herbeigeschleppt.  Die  Wahr- 
sager werfen  ihm  vor,  er  sei  durch  das  Orakel  eines  Meineides  auf  die  könig- 
lichen Hausgötter  überwiesen  worden  und  darum  sei  jetzt  der  König  krank. 
Der  leugnet  dann  den  IMeineid  und  ist  sehr  aufgebracht.  Darauf  läßt  der 
König  ein  zweites  Wahrsagerpaar  holen.  Wenn  auch  diese  ihn  nach  Prüfung 
des  Orakelergebnisses  für  schuldig  des  Meineides  erklären,  wird  ihm  gleich 
das  Haupt  abgeschlagen  und  die  zuerst  befragten  Wahrsager  teilen  sich  in 
seine  Besitztümer." 

Das  ist  eine  kurz  angebundene  Rechtsprechung !  Nachdem  durch  das  Los- 
orakel der  Name  des  angeblich  Meineidigen  herausgebracht  worden  ist,  wird 
er  sofort  den  erzürnten  Göttern  geopfert,  damit  der  König  seine  Gesundheit 
zurückerhält.  Die  Hinrichtung  hat  also  den  Sinn  einer  Kur,  einer  ärztlichen 
Behandlung  der  königlichen  Krankheit.  Über  diese  priesterliche  Heilweise 
haben  wir  im  sechsten  Kapitel  genauer  zu  sprechen.  —  Daß  der  Verurteilte 
sich  sträubt  und  leugnet,  werden  wir  ihm  nicht  verdenken.  Trotzdem  ist  es 
nicht  unmöglich,  daß  die  Priester  durch  Vermutungen,  Gerüchte  oder  ge- 
nauere Nachforschungen  auf  seine  Person  gekommen  sind  und  daß  er  sich 

8«  115 


Mirklich  des  Verbrechens  schuldig  gemacht  hat.  Das  Volksgewdssen  arbeitet 
in  der  Justiz  einfacherer  Völker  stets  lebhaft  mit ;  es  vergreift  sich  allerdings 
oft  genug  und  ist  immer  hart  und  grausam,  hauptsächlich  deshalb,  weil  die 
Rache  der  Götter  gegen  das  gesamte  Volk  zu  fürchten  ist,  wenn  der  Ver- 
brecher nicht  schwer  bestraft,  womöglich  ausgestoßen  oder  vernichtet  wird. 
Und  die  Priester  sind  die  Organe  dieses  Volksgewissens  und  der  allgemeinen 
Furcht.  Ihr  feines  Gefühl  läßt  sie  den  Willen  aller  erraten  und  ihre  Nervo- 
sität läßt  sie  beständig  nach  Sündenböcken  und  Opfern  zugunsten  der 
übrigen  suchen.  Aber  anderseits  liegt  bei  dem  Verfahren  der  Skythen  die 
Annahme  nahe,  daß  die  Priester  ihre  Orakelweisheit  bewußt  oder  unbewußt 
dazu  verwenden,  ihre  persönlichen  Feinde  beiseite  zu  bringen.  Den  Namen 
eines  Priester-  und  Götterfreundes  werden  sie  gewiß  niemals  aus  den  Weiden- 
ruten herauslesen.  Und  das  Bedenklichste  ist,  daß  die  Priester  als  Lohn  für 
ihre  juristisch-medizinische  Bemühung  die  Güter  des  Verurteilten  erhalten. 
Pas  kann  ihrem  Gerechtigkeitssinn  unmöglich  förderlich  sein.  Leider  war  es 
fast  bei  allen  Völkern  ähnlich:  Der  Vorteil  des  Richters  war  fast  überall  und 
ist  noch  heute  bei  den  meisten  Völkern  von  dem  Urteilsspruch,  den  er  fällt, 
unmittelbar  abhängig.  —  Aber  hören  wir  Herodot  weiter.  Wir  werden 
sehen,  daß  das  Amt  des  richtenden  Priesters  irotzdem  nicht  beneidens- 
wert ist. 

,, Sprechen  dagegen  die  später  berufenen  Wahrsager  den  Angeklagten  frei, 
so  werden  neue  geholt  und  immer  wieder  neue.  Spricht  die  Mehrzahl  der 
Priester  den  Angeklagten  frei,  so  verfallen  jene  ersten  dem  Tode.  Das  Todes- 
urteil wird  auf  folgende  Weise  an  ihnen  vollstreckt.  Ein  Wagen  wird  mit 
Reisig  beladen  und  mit  Ochsen  bespannt ;  mitten  in  das  Reisig  werden  die 
Wahrsager  gesteckt,  an  Füßen  und  Händen  gebunden,  der  Mund  verstopft. 
Dann  wird  das  Reisig  angezündet  und  die  erschreckten  Ochsen  davongejagt. 
Oft  verbrennen  die  Ochsen  mit  den  Wahrsagern,  oft  können  sie  sich,  wenn 
die  Deichsel  verbrannt  ist,  mit  Brandwunden  flüchten.  Auf  diese  Art  ver- 
brennt man  die  Wahrsager  auch  wegen  anderer  Verschuldungen;  Lügen- 
wahrsager nennt  man  solche.  Auch  die  Söhne  der  vom  König  zum  Tode 
Verurteilten  werden  nicht  verschont.  Alle  männliche  Nachkommenschaft 
wird  getötet;  den  Frauen  geschieht  kein  Leid." 

Man  geht  also  sehr  hart  mit  einem  Priester  um,  der  seinen  Beruf  ang  blich 
nicht  versteht  und  die  göttliche  Orakelkunst  mißbraucht.  Die  Strafart,  die 
bei  den  Skythen  angewendet  wird,  steht  ebenfalls  mit  religiösen  Vorstel- 
lungen in  Zusammenhang,  wie  das  fast  durchweg  bei  der  Strafrechtspflege 
weniger  entwickelter  Völker  der  Fall  ist.  Durch  den  Feuertod  sollen  wahr- 
scheinlich die  Schuldigen  gänzlich  vertilgt  werden,  sodaß  auch  die  Seele 
nicht  weiterlebt  und  keinen  Schaden  mehr  stiften  kann.  Da  die  ganze  Familie 
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als  verpestet  und  gefährlich  gilt,  wird  auch  die  männliche  Nachkommen- 
schaft beseitigt.  —  Die  Verbrennung  der  Leichen  mitsamt  dem  Wagen  kam 
übrigens  als  Bestattungsform  bei  den  Nordgermanen  vor  (vgl.  Weinhold, 
Altnordisches  Leben), 

Das  Beispiel  zeigt  uns,  wie  gefährdet  der  Priester  trotz  aller  Vorteile  ist, 
die  seine  Stellung  mit  sich  bringt.  Sein  Vertrauensverhältnis  zur  Gottheit, 
seine  Vermittler-  und  Richteraufgabe  belädt  ihn  mit  einer  schweren  Ver- 
antwortung, Er  wird  für  alles,  was  er  sagt  und  tut,  viel  strenger  haftbar  ge- 
macht als  die  übrigen.  V/enn  sich  seine  richteriiche  Entscheidung  als  falsch 
herausstellt,  ist  nicht  bloß  sein  Ansehen  als  kluger  und  gerechter  Mann  hin, 
sondern  er  ist  damit  als  Betrüger  und  Gotteslästerer  entlarvt.  Ebenso  übel 
steht  es  mit  ihm,  wenn  die  Orakel,  die  er  bei  dieser  oder  jener  Gelegenheit 
ausgibt,  die  Ratschläge,  die  er  vor  wichtigen  Unternehmungen  erteilt,  durch 
den  Erfolg  Lügen  gestraft  werden.  Der  Priester  darf  nicht  irren,  denn  Gott, 
dessen  Mund  er  sein  will,  irrt  sich  nicht.  Geht  ein  Unternehmen  schlecht  aus, 
das  der  Orakelpriester  empfohlen  hat,  oder  stirbt  ein  Patient  an  der  Kur, 
die  ihm  der  Priesterarzt  verordnet  hat,  oder  wird  der  Urteilsspruch  der 
Wahrsager  durch  die  Mehrheit  ihrer  Priesterkollegen  (d,  h,  ihrer  Konkur- 
renten und  nicht  selten  ihrer  neidischen  Feinde)  verworfen,  wie  wir  es  soeben 
von  den  Skythen  hörten,  —  so  müssen  es  die  Unglücklichen  schwer  büßen. 
Nicht  anders  ist  es,  wenn  der  Stamm  von  Schicksalsschlägen  verschiedener 
Art  getroffen  wird.  Auch  dann  werden  Vorwürfe  gegen  den  Priester  erhoben ; 
denn  da  diese  Schicksalsschläge  von  den  Göttern  herrühren,  sind  sie  ein  Be- 
weis, daß  der  Priester  seine  Pflicht,  die  Götter  zufriedenzustellen  und  bei 
guter  Laune  zu  erhalten,  nicht  hinreichend  erfüllt  hat.  Wie  viele  Priester 
sind  von  ihrem  ergrimmten  Volke  erschlagen  worden!  Wie  oft  haben  Miß- 
wachs und  Unwetter  den  Priester,  der  für  gutes  Wetter  und  gute  Ernten 
verantwortlich  ist,  um  Ruf  und  Leben  gebracht !  Denn  für  das  Wettermachen 
und  andere  nützliche  Verrichtungen  hält  und  bezahlt  man  ihn. 

Und  umgekehrt  rechnet  man  das  Wohlergehen  des  Volkes  dem  Priester- 
häuptling als  Verdienst  an.  Nach  Beendigung  des  Russisch-Japanischen  Krie- 
ges konnte  man  in  den  Zeitungen  lesen,  daß  die  Japaner  über  die  Ursachen 
ihres  Sieges  ganz  anderer  Meinung  seien  als  die  Europäer.  Wir  schreiben 
doch  den  Sieg  der  Tapferkeit  und  Ausdauer  des  japanischen  Heeres  zu;  die 
frommen  Japaner  dagegen  sind  überzeugt,  daß  die  Tugenden  ihres  Priester- 
königs, des  Mikado,  den  Feind  besiegt  haben,  obwolil  dieser  Mikado  weder 
mittelbar  noch  unmittelbar  den  Krieg  geführt  hat.  Seine  Frömmigkeit  hat 
die  Götter  zur  Teilnahme  vermocht,  seine  Göttlichkeit  hat  die  Kräfte  seines 
Volkes  verdoppelt  und  verdreifacht.  Der  Mikado  ist  nämlich  ein  priester- 
licher Fricdenshäuptling,  dem  ein  Kriegshäuptling  zur  Seite  steht.  Letzterer 
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hat  früher  den  Mikado  an  Macht  weit  überragt,  ist  aber  neuerdings  in  den 
Hintergrund  geschoben  worden.  Wäre  der  Krieg  anders  ausgefallen,  so  hätte 
das  Volk  gewiß  von  den  Untugenden  des  Mikado  gesprochen  und  vielleicht 
seine  Abdankung  verlangt.  In  China,  wo  der  Kaiser  zugleich  Oberpriester 
ist,  sind  in  ähnlichen  Fällen  wiederholt  Thronwechsel  und  dynastische  Revo- 
lutionen vorgekommen.  Ein  ,, Werkzeug  Gottes"  zu  sein,  ein  Mitwisser  gött- 
licher Pläne,  ein  Beauftragter  himmlischer  Willensmeinungen,  ein  Gott  in 
Menschengestalt,  hat  eben  doch  seine  Schattenseiten  und  birgt  große  Ge- 
fahren in  sich.  Das  sollten  die  Könige  von  Gottes  Gnaden,  die  Päpste  und 
Gottesinkarnationen  sich  gesagt  sein  lassen. 

Aber  der  Priester  hat  sich  auch  hier  zu  helfen  gewußt.  Mit  Geschick  und 
Klugheit  hat  er  die  Verantwortung,  die  er  freiwillig  auf  sich  genommen  hatte, 
von  sich  abgewälzt  und  anderen  zugeschoben.  Wenn  ein  Unternehmen  miß- 
lingt, ein  Zaubermittel  keine  oder  schlechte  Folgen  hat,  ein  Rechtsspruch 
sich  als  falsch  erweist,  ein  schweres  Unglück  sich  ereignet,  dann  trägt,  meint 
er,  nicht  der  Priester  die  Schuld,  sondern  die  Sache  muß  irgendwelche 
andere  Gründe  haben.  Der  Priester  mag  das  ehrlich  glauben,  denn  er  weiß, 
daß  er  das  Seine  getan  und  alle  Vorschriften  treu  und  fromm  eingehalten  hat. 
Das  Volk  muß  schuld  sein.  Das  götthche  Orakel  ist  falsch  verstanden  worden, 
die  Zaubermittel  sind  falsch  angewendet  worden,  die  religiösen  Gebote  und 
Pflichten  sind  vernachlässigt  worden.  Überhaupt:  das  Volk  ist  sündhaft  und 
verstockt.  Das  Mißlingen  und  das  Unglück  ist  die  gerechte  Strafe  der  Gott- 
heit, die  der  Priester  schon  lange  vorausgesehen,  aber  trotz  aller  Bemühun- 
gen nicht  hat  abwenden  können.  Femer  gibt  der  Priester  fremden  Göttern 
und  bösen  Mächten  die  Schuld.  Gottes  Wille  wird  durchkreuzt  durch  feind- 
liche Wesen  allerart.  Er  kann  nicht  alles,  was  er  will;  man  muß  ihm  Zeit 
IcLssen,  mit  den  Feinden  fertig  zu  werden  und  muß  ihn  eifriger  als  bisher 
unterstützen.  Noch  auf  eine  dritte  Art  weiß  der  Priester  das  Nichteintreffen 
der  Orakel,  das  Mißlingen  priesterlich  gebilligter  Unternehmungen  zu  er- 
klären: Gott  hat  ihn  einfach  belogen,  Gott  hat  ihn  irregeführt,  hat  einem 
bösen  Geist  erlaubt,  an  seiner  Stehe  zu  antworten;  Gott  will  sich  nicht  offen- 
baren, wül  den  Menschen  keinen  Einbhck  in  sein  Walten  und  Richten  ge- 
währen. Eine  kleine  Wendung,  so  haben  wir  die  Theorie  von  der  Unerforsch- 
lichkeit  des  göttlichen  Ratschlusses.  Der  Priester  erhebt  sich  zu  dem  Ge- 
danken, daß  Gott  regnen  lasset  über  Gerechte  und  Ungerechte,  daß  er  auf 
unser  Wünschen,  Hoffen  und  Beten  keine  Rücksicht  nimmt,  wenigstens 
nicht  sichtbar  und  zuverlässig,  daß  die  Ereignisse  der  Welt  ihren  Gang  gehen 
auf  Grund  einer  Gesetzmäßigkeit,  die  zu  verstehen  oder  gar  zu  beugen  wir 
verzichten  müssen. 

Damit  hat  der  Priester  eigentlich  sein  Propheten-  und  Richteramt  nieder- 
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gelegt.  Er  nimmt  wie  die  bescheidenen  Laien  hin,  was  das  Schicksal  verhängt. 
Er  gibt  es  auf,  in  unerforschliche  Geheimnisse  eindringen  zu  wollen.  Er  be- 
kennt, über  Gottes  Willen  nicht  besser  unterrichtet  zu  sein  wie  jeder  andere 
und  sieht  ein,  daß  der  Frömmste  Gottes  Entschlüsse  ebensowenig  zu  beein- 
flussen vermag  wie  der  Gottloseste.  Dies  Problem  der  Unbegreiflichkeit  des 
waltenden,  richtenden  und  strafenden  Gottes  ist  vielleicht  am  schönsten  im 
Buch  Hiob  behandelt  worden. 

Aber  der  Priester  hat  sich  gegen  diese  Lösung  des  Schicksalsrätsels,  wenn 
anders  sie  eine  Lösung  ist,  mit  aller  Kraft  gewehrt  und  tut  es  bis  zum  heu- 
tigen Tage.  Zwar  hat  er  Schritt  vor  Schritt  zurückweichen  müssen  und  hat 
immer  geheimnisvollere  und  unbestimmtere  Ausdrücke  wählen  müssen, 
wenn  er  die  richtende  und  herrschende  Tätigkeit  der  Gottheit  verteidigen  und 
den  Anspruch  aufrechterhalten  wollte,  daß  er  um  die  Herrscherpläne  und 
Richtersprüche  dieser  Gottheit  wisse.  Der  Vertraute  Gottes  hat  dem  welt- 
lichen Richter  und  dem  weltlichen  Herrscher  immer  mehr  das  Feld  räumen 
müssen  und  hat  dulden  müssen,  daß  menschliche  Weisheit  und  Kraft  über 
all  die  Dinge  entschied,  die  früher  vor  seinem  und  Gottes  Richterstuhl  ent- 
schieden wurden.  Aber  einen  Rest  seiner  mystischen  Würde  hält  er  noch 
immer  fest  und  kämpft  um  die  Fetzen  seines  alten  stolzen  Herrscher- 
und Richtermantels. 


119 


m 
m 
m 
m 
m 
m 
m 

m 

m 

m 


m 


DER  PRIESTER  ALS  KRANKER    1 


Um  I.  WILLE  ZUR  KRANKHEIT  i^i 


Im  zweiten  Kapitel  wurde  bereits  auf  den  krankhaften  Zug  im  Wesen  des 
Priesters  hingewiesen.  Wir  müssen  das  dort  Erwähnte  jetzt  näher  ausführen 
und  es  zu  erklären  suchen,  soweit  das  im  Rahmen  dieses  Buches  möglich  ist. 
Die  Tätigkeiten  und  Erscheinungsformen  des  Priesters,  die  wir  späterhin  zu 
schildern  haben,  werden  nur  verständlich  auf  Grund  einer  religiösen  Patho- 
logie. Der  zaubernde  Priester,  der  ärztliche,  der  prophezeiende,  der  künst- 
lerisch gestaltende  und  der  phantastisch  philosophierende  Priester  weisen 
deutliche  Abweichungen  von  der  psychischen  Norm  auf.  Nicht  selten  sind 
diese  Abweichungen  so  erheblich,  daß  man  nicht  umhin  kann,  von  Geistes- 
störung zu  sprechen.  In  anderen  Fällen  müssen  wir  wenigstens  religiöse  Er- 
schöpfungszustände und  durch  Vergiftung  oder  andere  Umstände  hervor- 
gerufene Rauschzustände  feststellen. 

Die  erste  Frage  ist,  ob  und  wie  diese  Krankheitserscheinungen  mit  dem 
Wirken  und  Schaffen  dieser  Priester  zusammenhängen.  Man  hat  gemeint, 
daß  es  für  den  Charakter  und  die  Leistungen  eines  Mannes  wie  z.  B.  Moham- 
med belanglos  sei,  ob  er  an  epileptischen  Anfällen  gelitten  habe  oder  nicht. 
Man  hat  gesagt,  die  Lehren  des  Paulus  seien  unabhängig  von  seiner  zer- 
riitteten  Konstitution,  der  Weinrausch  und  seine  Folgen  seien  im  Dionysos- 
dienste nur  Nebensache,  die  halbverhungerten  Asketen  hätten  trotz  ihres 
mißhandelten  Körpers  einen  gesunden  Geist  gehabt  usw.  Ich  glaube,  man 
denkt  nicht  hoch  genug  von  der  Religion,  wenn  man  das  annimmt.  Die  Reli- 
gion eines  Menschen  drückt  sein  ganzes  Wesen  aus  und  entspringt  seinem 
gesamten,  leiblichen  und  seelischen  Zustande.  In  der  Religion  verbindet  sich 
unser  Höchstes  mit  dem  Tiefsten,  sie  spricht  von  unserem  verborgensten 
Innenleben  und  dringt  hinaus  bis  in  unser  körperliches  Gebaren.  Wenn  Völ- 
ker und  Einzelne  die  Mißhandlung  des  Leibes  und  Geistes  als  Gottesdienst 
ansehen,  wenn  sie  in  dem  Zustande  besinnungsloser  Berauschtheit  und  eksta- 
tischer Verrücktheit  Gott  am  ähnlichsten  zu  sein  glauben,  so  kann  nur  der 
Blinde  leugnen,  daß  die  Religion  dieser  Menschen  mit  krankhaften  Vor- 
gängen in  Zusammenhang  steht  und  durch  krankhafte  Triebe  beeinflußt 
wird.  Und  wenn  bei  manchen  Völkern  diejenigen,  die  Zeichen  von  Nerven- 
und  Geisteskrankheiten  aufweisen,  sofort  zu  Priestern  ernannt  werden  oder 
sich  selber  infolge  hysterieartiger  Anfälle  zum  Priesteramt  berufen  fühlen, 
weil  sich  in  diesen  Anfällen  die  ,, Begnadigung"  durch  höhere  Wesen  kund- 
tue, so  kann  über  den  Zusammenhang  von  Religion  und  Krankheit  wirklich 
kein  Zweifel  mehr  bestehen.  Tylor  („Primitive  Kultur")  hat  recht,  wenn 
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er  an  derartige  Berichte  die  Betrachtung  anschließt:  „So  beginnt  schon  in 
der  niedersten  Kultur  eine  Klasse  von  kränklich  brütenden  Gottbegeisterten 
jene  Gewalt  auf  die  Seele  ihrer  heiterern  Mitmenschen  auszuüben,  die  sie  in 
so  bemerkenswerter  Weise  durch  den  ganzen  Lauf  der  Geschichte  hindurch 
festgehalten  haben." 

Das  Erstaunliche  ist  aber,  daß  diese  „kränklich  brütenden  Gottbegeister- 
ten" zum  Teil  gewaltige  seelische  Kräfte  besessen  haben;  sonst  wären  sie 
doch  nicht  imstande  gewesen,  Macht  über  ihre  Mitmenschen  zu  gewinnen 
und  fortdauernd  zu  behaupten.  Und  das  Rätselhafte  an  der  Religion  ist,  daß 
ihre  Verbindung  mit  Krankheit  und  mannigfachen  Abirrungen  etwas  Natür- 
liches und  innerlich  Berechtigtes  zu  sein  scheint.  Mindestens  hat  ihr  das 
Krankhafte  oft  erst  den  werbenden  Zauber  und  den  bezwingenden  Reiz  ver- 
liehen, den  die  Religion  auf  zahllose  Geschlechter  der  verschiedenartigsten 
Menschen  ausgeübt  hat. 

Wenn  wir  uns  an  die  Wissenschaft  der  Psychiatrie  und  Neurologie  wenden, 
erhalten  wir  über  den  Zusammenhang  zwischen  Krankheit  und  Größe  bei 
religiösen  Menschen  und  Schöpfungen  nur  unvollkommene  Auskunft.  Man 
ist  zwar  schon  längst  auf  die  pathologischen  Erscheinungen  im  Gebiete  der 
Religion  aufmerksam  geworden  und  hat  gewisse  Übertreibungen  religiöser 
Betätigungen  als  krankhaft  erkannt;  anderseits  sind  viele  hervorragende 
Persönlichkeiten  pathographisch  behandelt  worden :  religiöse  Genies,  Geister- 
seher, Künstler,  Herrscher,  Feldherrn.  Aber  diese  Untersuchungen  sind,  wie 
mir  scheint,  oft  nur  gerade  bis  an  die  Schwelle  des  eigentlichen  Hauptpro- 
blems vorgedrungen;  sie  brechen  dort  ab,  wo  die  religiöse  und  priesterliche 
Psychologie  erst  recht  beginnt.  Mir  liegt  es  fem,  den  psychiatrischen  For- 
scliem  einen  Vorwurf  daraus  zu  machen.  Das  Problem  ist  zu  schwierig  und, 
wie  man  MÖBius  in  gewissem  Sinne  zugeben  muß,  sogar  ,, hoffnungslos" 
schwierig.  Es  ist  sehr  verdienstlich,  wenn  vorderhand  möglichst  viel  Mate- 
rial herbeigeschafft  wird.  Aber  wir  müssen  auch  mit  der  Aufstellung  leitender 
Hypothesen  beginnen.  Wir  müssen  die  pathologischen  Feststellungen  durch 
völkerpsychologische  Erfahrungen  ergänzen  und  eigene  religiöse  Empfin- 
dungen zum  Vergleich  heranziehen.  Nun  sind  aber  die  heutigen  Ärzte  in  der 
Regel  keine  Priester-  und  Prophetennaturen ;  sie  stehen  den  rehgiösen  Stim- 
mungen persönlich  meist  fern,  ja  sie  sind  geneigt,  ihre  klinischen  Erfahrun- 
gen, deren  Wert  für  die  reUgiöse  Psychologie  unstreitig  sehr  groß  ist,  zu  ein- 
seitig zur  Geltung  zu  bringen.  Es  gelingt  ihnen  daher  nicht  immer,  das  Große 
und  Wertvolle  zu  erkennen,  das  an  die  krankhaften  Erscheinungen,  die  sie 
beschreiben,  untrennbar  geknüpft  ist.  Sie  kommen  nicht  selten  dahin,  folgen- 
des Entweder-Oder  aufzustellen :  entweder  sind  gewisse  religiöse  Schöpfun- 
gen und  Persönlichkeiten  zu  verwerfen,  weil  sie  krankhaft  sind,  oder  sie  sind 
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gerechtfertigt,  weil  sie  nicht  krankhaft  sind  oder  das  Krankhafte  an  ihnen 
gleichgültig  und  Nebensache  ist.  Krankheit  zu  diagnostizieren  und  trotzdem 
oder  gar  deshalb  eine  religiöse  Erscheinung  als  wertvoll  gelten  zu  lassen, 
kommt  nur  wenigen  in  den  Sinn;  denn  das  scheint  dem  ethischen  Lebens- 
grundsatze zu  widersprechen,  zu  dem  sich  heute  die  Menschheit  bekennt, 
dem  Grundsatze  nämlich,  daß  Gesundheit  gut,  Krankheit  verwerflich  sei. 

Dies  ethische  Grundgesetz  könnte  man  in  Anlehnung  an  Nietzsche  etwa 
durch  den  Satz  ausdrücken:  ,,Gut  ist,  was  aus  der  Stärke  stammt,  schlecht 
ist,  was  aus  der  Schwäche  stammt."  Zu  diesem  Satze  werden  wir  uns  wohl 
alle  bekennen.  Ich  frage  aber,  ob  nicht  in  der  Schwäche  mitunter  eine  eigen- 
tümliche Art  von  Stärke  liegen,  in  der  Krankheit  eine  eigentümliche  Art 
von  Gesundheit  sich  bemerkbar  machen  kann?  Theoretisch  mag  das  ein 
Widerspruch  sein,  aber  praktisch  ist  es  einfach  eine  Wahrheit,  an  der  auch 
im  Grunde  niemand  zweifelt.  Es  gibt  Mischungen  beider  Zustände,  so  unver- 
einbare Gegensätze  sie  zu  sein  scheinen.  Gewisse  Schwächezustände  und 
Krankheiten  erhöhen  geradezu  unser  Kräftemaß  in  einer  bestimmten  Rich- 
tung. Am  bekanntesten  sind  die  Fälle,  wo  durch  den  Verlust  eines  Sinnes 
die  anderen  Sinne  an  Schärfe  gewinnen,  nach  dem  Verlust  eines  Gliedes 
andere  Glieder  kräftiger  und  geschickter  werden.  Ferner  geht  bei  älteren  und 
kranken  Personen  das  Nachlassen  der  Körperkraft  oft  Hand  in  Hand  mit 
einem  Anwachsen  und  Freiwerden  geistiger  Kräfte,  so  fördert  auch  bei  Un- 
erwachsenen eine  schwere  Krankheit  mitunter  die  geistige  Reife. 

Wichtiger  ist  für  unser  Problem,  daß  die  Krankheitsmerkmale  selber  Kraft- 
äußerungen der  menschlichen  Natur  sein  können.  Was  wir  Krankheit  nennen, 
setzt  sich  aus  zwei  verschiedenen  Erscheinungen  zusammen,  erstens  aus 
der  Schädigung,  die  der  Organismus  erfährt,  z.  B.  durch  das  Eindringen  von 
kleinsten  Lebewesen  oder  durch  Verletzungen  oder  durch  Überanstrengun- 
gen ;  zweitens  aus  der  Verteidigung  des  Organismus  gegen  diese  Schädigun- 
gen. Der  Körper  antwortet  mit  Gegenmaßregeln,  z.  B.  mit  Temperaturer- 
höhung oder  Abszeßbildung.  Er  sucht  schädliche  Fremdsubstanzen  auszu- 
stoßen oder  sie  innerhalb  des  Körpers  unschädlich  zu  machen.  Ferner  ver- 
sucht er,  verletzte  Teile  wiederherzustellen,  zerstörte  zu  ergänzen,  Überan- 
strengung durch  Ruhe  und  vermehrte  Ernährung  auszugleichen.  Kurz,  viele 
Krankheitssymptome  sind  nicht  ein  passives  Erleiden  und  Geschehenlassen, 
sondern  sind  aktive  Leistungen  des  Organismus,  sind  Abwehrmaßregeln, 
Kampf  Vorgänge.  Der  kranke  Organismus  arbeitet  mit  erhöhtem  Eifer;  er 
will  die  drohenden  oder  bereits  eingetretenen  Schädigungen  ausgleichen,  will 
Feinde  bewältigen  und  niederhalten. 

Auch  die  nervösen  Erscheinungen,  mit  denen  es  die  Religionspsychologie 
in  erster  Linie  zu  tun  hat,  faßt  die  Wissenschaft  neuerdings  zum  Teil  als 
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Abwehrmaßregeln  und  Sicherheitsventile  auf,  durch  die  gewisse  Schädigun- 
gen (Träumen,  Selbstvergiftungen,  mangelhafte  Ernährung  usw.)  beseitigt 
werden  sollen.  Die  epileptischen  und  hysterischen  Anfälle  z.  B.  denkt  man 
sich  als  explosive  Reinigungen,  die  der  bedrohte  oder  geschädigte  Organis- 
mus vornimmt.  Oder  die  Symptome  sind  gleichsam  Kompromisse,  sind  Aus- 
flüchte und  Verteidigungsmaßregeln  des  geschwächten,  überlasteten  Nerven- 
systems. Die  Gründe  für  die  nervöse  oder  psychische  Erkrankung  können 
sehr  verschiedener  Art  sein:  Ausschweifungen,  Entbehrungen,  Sorgen  und 
dergleichen ;  doch  hat  sich  mehr  und  mehr  herausgestellt,  daß  der  Organis- 
mus der  Erkrankten  schon  von  Haus  aus  nicht  sehr  widerstandsfähig  ge- 
wesen sein  kann.  Viele  Nerven-  und  Geisteskranke  haben  eine  gewisse  Hin- 
fälligkeit schon  mit  auf  die  Welt  gebracht.  Ihre  Natur  muß  besondere  Kraft- 
anstrengungen machen,  um  sich  den  Lebensanforderungen  gegenüber  einiger- 
maßen zu  behaupten.  Diese  Kraftanstrengungen  sind  die  Krankheitssym- 
ptome. 

Also  die  psychischen  und  physischen  Vorgänge  auffallender  Art,  die  wir 
als  krankhaft  zu  bezeichnen  pflegen,  sind  Anzeichen  von  Kämpfen,  die  sich 
im  menschlichen  Organismus  abspielen.  Die  Krankheitsvorgänge  sind  posi- 
tive Leistungen,  sind  Äußerungen  menschlicher  ,, Lebenskraft",  durch  die 
der  lebensfeindliche  Vorgang,  den  wir  Zersetzung,  Auflösung,  Sterben  nen- 
nen, aufgehalten,  verhindert,  abgewehrt  werden  soll.  Auch  der  Schlaf  ist 
eine  solche  positive  Leistung  des  Organismus.  Man  kann  den  Schlaf  vertrei- 
ben und  einschränken,  ebenso  wie  man  eine  hysterische  Lähmung  oder  das 
Fieber  vertreiben  kann.  Aber  diese  Maßregel  ist  nicht  immer  ratsam.  Man 
hat  den  Schlaf  einen  normalen  Krankheitsvorgang  genannt,  und  es  ist  sehr 
bezeichnend,  daß  Schlaf  und  Schlaflosigkeit  im  religiösen  Leben  und  priester- 
lichen Wirken  eine  besondere  Wichtigkeit  erlangt  haben.  Auch  der  Schlaf  ist 
ein  Kampf  des  Organismus  gegen  die  ,, Dissoziation",  d.  h.  gegen  den  Tod. 
Wir  mögen  es  bedauerlich  und  unvollkommen  finden,  daß  unser  Organismus 
diesen  Kampf  nötig  hat,  daß  die  ganze  organische  Welt  sich  nur  vermöge 
dieses  Abwehr-  und  Wiederherstellungsmittels  erhalten  kann,  zumal  der 
Schlaf  den  Zerfall  des  Einzelindividuums  auf  die  Dauer  doch  nicht  verhin- 
dern kann  und  die  Gattung  nur  durch  Fortpflanzung  sich  behauptet.  Aber 
die  Tatsache  besteht,  daß  der  Schlaf  einerseits  (und  alle  übrigen  normalen 
und  pathologischen  Ermüdungs-  und  Absterbeerscheinungen),  die  Erregimg 
mit  ihren  mannigfachen  Formen  andererseits  dazu  beitragen,  daß  das  orga- 
nische Leben  sich  gegen  die  Schädigungen  von  außen  und  gegen  die  Selbst- 
zerstörung und  das  Altern  der  Zellen  und  Zellengiiippen  behaupten  kann. 

So  erklärt  es  sich,  daß  die  Krankheit  nicht  bloß  Kräfte  lahmlegt  und  bindet, 
sondern  auch  Kräfte  entfesselt.  Wie  jeder  andere  Kampf  wirkt  die  Krank- 

125 


heit  in  irgendeinem  Sinne  belebend  und  erhöhend.  Darum  sucht  der  Mensch 
gewisse  Schädigungen  auf,  darum  macht  er  sich  absichthch  krank,  darum 
will  er  sich  künstlich  die  Segnungen  des  abnormen  Lebens  verschaffen,  wenn 
die  schädlichen  Lebensreize  nicht  von  selber  zu  ihm  kommen.  Er  verehrt 
und  preist  die  Krankheit  als  eine  höhere  Art  von  Gesundheit,  den  Schlaf  als 
eine  höhere  Art  von  Wachsein,  die  krankhafte  Erregung  als  eine  stärkere  Art 
von  Leben.  Man  muß  sich  woindern,  daß  die  Psychologie  dieser  uralten  und 
ewig  neuen  Wertungsweise  bisher  so  wenig  Aufmerksamkeit  geschenkt  hat 
und  nur  geringe  Anstrengungen  gemacht  hat,  das  scheinbar  Widersinnige 
solcher  Werturteile  und  Gefühle  zu  erklären  und  zu  rechtfertigen.  Es  scheint, 
daß  sich  ein  großer  Teil  unserer  Zeitgenossen  der  Meinung  hingibt,  bloß  ver- 
rückte und  entartete  Menschen  sehnten  sich  nach  Krankheit  und  bewunder- 
ten den  Kranken  und  von  der  Norm  Abgeirrten.  Das  ist  ein  schwerer  Irrtum. 
Jeder  Mensch,  auch  der  gesündeste,  hat  einen  Willen  zur  Krankheit.  Jeder 
sucht  auf  natürliche  oder  künstliche  Weise  Zustände  bei  sich  hervorzurufen, 
in  denen  das  richtige  Gleichgewicht  seiner  Kräfte  aufgehoben,  der  normale 
Ablauf  der  Lebensfunktionen  gestört  (beschleunigt  oder  verlangsamt)  ist. 
Er  sucht  Reize  auf,  die  ihn  in  höherem  oder  geringerem  Grade  teils  erregen, 
teils  betäuben.  Er  vergiftet  sich  mit  Alkohol  und  Nikotin,  nimmt  Nahrungs- 
stoffe im  Übermaß  auf,  übertreibt  die  körperliche  und  geistige  Betätigung, 
läßt  sexuelle  Reize  losgelöst  von  dem  natürlichen  Zweck  der  sexuellen  Lust- 
gefühle auf  sich  mrken. 

Aber  tut  das  wirklich  jeder?  Die  weitaus  meisten  Menschen  wissen  doch 
maßzuhalten  ?  —  Gewiß ;  wir  reden  hier  nicht  von  Unmäßigkeit  im  groben 
Sinne.  Die  sogenannte  Ausschweifung  und  die  in  ihren  Kreis  gehörigen 
Krankheitserscheinungen  werden  wir  gleich  unten,  soweit  es  zum  Verständ- 
nis des  Priesters  nötig  ist,  besprechen.  Hier  handelt  es  sich  nur  um  die  leichte, 
aber  ganz  unverkennbare  Neigung  jedes  Menschen  zum  Rausch  in  irgendeiner 
Gestalt,  zur  Anregung  und  Anstachelung  der  Lebensgeister,  zur  künstlichen 
Steigerung  oder  Herabstimmung  des  Lebensgefühls,  kurz  zur  Erzeugung 
eines  Seelenzustandes,  der  von  dem  normalen  Werktagszustande  abweicht 
und  der  hauptsächlich  dadurch  gekennzeichnet  ist,  daß  gewisse  Vorstel- 
lungen und  Gefühle  zugunsten  anderer  verdrängt  und  ausgelöscht  erscheinen. 
Der  Rausch  bringt  eine  Verwandlung  hervor,  und  diese  Verwandlung,  dies 
Anderssein,  ist  für  den  Menschen  lustvoll,  wird  deshalb  von  ihm  hervorge- 
rufen. Je  geringer  bei  einem  Menschen  die  Neigung  zum  Rausch  ist,  je  ge- 
ringer und  seltener  infolgedessen  die  Störungen  sind,  die  er  herbeiführt,  um 
so  normaler  wird  uns  ja  wohl  dieser  Mensch  erscheinen  und  um  so  weniger 
dürfen  wir  sein  Pfeifchen  und  Gläschen,  seine  Magenüberfüllungen  und  an- 
dere Nervenreizungen  als  Wille  zur  Krankheit  bezeichnen.  Aber  von  diesem 
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braven  und  mittelmäßigen  Menschen  führt  eine  lückenlose  Kette  bis  zum 
raffinierten  Meister  des  Genusses,  zum  phantastischen  Eroberer,  zum  exzen- 
trischen Künstler,  zum  erregten  Propheten,  zum  tanzenden  Schamanen, 
zum  spiritistischen  Mystiker,  aber  auch  zum  tollen  Sportsmann,  zum 
sexuellen  Wüstling,  zum  fanatischen  Naturapostel,  zum  Trinker  und  Mor- 
phinisten. Wo  man  hier  die  Grenze  zwischen  Krankheit  und  Gesundheit 
ziehen  will,  ist  ziemlich  willkürlich.  Das  Wesentliche,  worauf  es  uns  an- 
kommt, ist,  daß  im  Menschen  ein  Trieb  zu  Handlungen  wohnt  und  ein  Ver- 
langen nach  Gefühlen  besteht,  die  von  einem  gewissen  Punkte  ab  zerstörend 
wirken.  Und  Tatsache  ist,  daß  es  keinem  Menschen  in  jedem  Falle  gelingt, 
diesen  Punkt  zu  beachten  und  die  Grenze  einzuhalten.  Jeder  wird  gelegent- 
lich über  die  Grenze  hinausgeführt,  jedem  trägt  der  Rauschtrieb  gelegent- 
liche Schädigungen  ein,  ohne  daß  sein  Organismus  rechtzeitig  Halt  geboten 
und  sich  gegen  das  Zuviel  gewehrt  hätte.  Die  Erhaltungsinstinkte  des  Men- 
schen und  zum  Teil  auch  des  Tieres  —  da  auch  Tiere  den  Rauschgiften  zu- 
gänglich sind,  sich  überfressen,  bis  zur  Erschöpfung  sich  bewegen  und  vor 
allem  im  Kampfe  um  das  Weibchen  ihr  eigenes  Leben  und  Wohlbefinden 
rücksichtslos  aufs  Spiel  setzen  —  versagen  mitunter;  sie  warnen  nicht  recht- 
zeitig, was  doch  eine  ihrer  Hauptaufgaben  ist.  Das  Sättigungs-,  das  Ermü- 
dungs-,  das  Schmerz-,  das  Schwächegefühl  tritt  nicht  zeitig  genug,  nicht 
stark  und  bestimmend  genug  ein. 

Nehmen  wir  ein  einfaches  Beispiel:  Gar  mancher  erlebt  es,  daß  er  in  an- 
regender Gesellschaft,  bei  einer  fesselnden  Arbeit,  oder  in  der  Liebeserregung, 
unter  Einwirkung  des  Alkohols  die  Anzeichen  der  Ermüdung  nicht  beachtet. 
Die  Ermüdung  wird  unterdrückt,  und  an  die  Stelle  des  Ermüdungsgefühles 
tritt  eine  eigentümlich  erhöhte  Stimmung.  Es  beginnt  gleichsam  ein  höheres, 
freieres  Leben;  die  Bande  der  Körperlichkeit  scheinen  sich  zu  lockern.  Ein- 
zelne Sinne  werden  feiner,  einzelne  Gefühle  stärker  und  herrschender,  ein- 
zelne Bewegungen  sicherer  und  schneller,  Gedanken  und  Willensimpulse 
drängen  sich  in  Fülle  zu.  Das  Ganze  ist  ein  unnatürlicher  Zustand,  was  man 
mitunter  an  der  nachfolgenden  Erschlaffung  und  Gemütsdepression  merkt; 
aber  solange  der  Zustand  dauert,  ist  der  Mensch  für  gewisse  Dinge  ohne 
Zweifel  stärker  und  fähiger ;  er  ist  unermüdlich,  ist  geistreich,  liebenswürdig, 
ist ,, erhöht".  Durch  eine  Schädigung  und  Mißhandlung  des  Organismus  also 
sind  geheime  Kräfte  desselben  wachgerufen  und  entbunden  worden,  über  die 
der  Mensch  in  normaler  Verfassung  nicht  in  der  gleichen  Weise  verfügt.  Der 
Mensch  ist,  obwohl  eigentlich  krank  und  geschwächt,  doch  an  Kraft  gestei- 
gert; doch  ist  es  eine  gefährliche,  schnell  vorübergehende  Art  von  Kraft.  Die 
guten  Zeiten  ziehen  oft  böse  Zeiten  nacli  sich. 

Wenn  nun  Menschen,  MenschengruppiMi  und  ganze  Völker  derartige  Er- 
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regungszustände  sehr  oft  und  durch  methodische  Hilfsmittel  herbeiführen, 
wenn  sie  die  Eimüdungsgefühle  aus  angeblich  religiösen  Gründen  zu  über- 
hören und  zu  unterdrücken  sich  angelegen  sein  lassen,  wenn  sie  den  wieder- 
herstellenden Schlaf,  solange  es  geht,  hinausschieben,  die  Nahrungsauf- 
nahme so  unregelmäßig  und  ungesund  wie  möglich  gestalten,  wenn  sie  sich 
durch  erregende  und  betäubende  Mittel  immer  stärkerer  Art  jenes  unnatür- 
liche Lust-  und  Kraftgefühl  in  immer  höherem  Grade  und  immer  längerer 
Dauer  zu  verschaffen  suchen,  —  was  wird  dann  die  Folge  sein?  Die  Schä- 
digungen des  Organismus  werden  sich  nicht  mehr  ausgleichen,  die  Konsti- 
tution dieser  Völker  wird  ins  Wanken  geraten.  Nervöse  Störungen  mannig- 
facher Art  werden  auftreten;  die  Stimmung  wird  von  der  Gleichgewichts- 
lage in  die  Extreme  gedrängt  werden  und  jähem  Wechsel  unterworfen  sein; 
die  ruhige  Arbeitslust  und  Arbeitskraft  wird  abnehmen  oder  ganz  verschwin- 
den; das  Verhältnis  zur  umgebenden  Welt,  zu  den  Menschen  und  dem  All 
wird  sich  verändern ;  das  ganze  Leben,  die  Denk-  und  Gefühlsweise,  die  Reli- 
gion und  Kunst  solcher  Menschen  wird  einen  unnatürlichen,  ungesunden, 
wir  können  auch  sagen:  romantischen  Charakter  annehmen. 

Die  Menschheit  im  ganzen  findet  immer  den  Weg  zur  Gesundheit  wieder; 
sie  läßt  sich  nicht  völlig  von  dem  Willen  zur  Krankheit  unterjochen;  Gegen- 
kräfte verschiedener  Art  machen  den  Rauschtrieb  unschädlich,  und  in  die 
Lücke,  die  der  Selbsterhaltungsinstinkt  läßt,  treten  Vernunft  und  Voraus- 
sicht. Aber  wir  haben  es  hier  mit  einem  einzelnen  Menschentypus  zu  tun, 
mit  dem  Priester ;  und  der  Priester  hat  den  Willen  zur  Krankheit  in  System 
gebracht  und  jedes  Mittel  angewendet,  um  die  Menschheit  dem  romanti- 
schen Leben  der  Erregung  und  Betäubung  ganz  in  die  Hände  zu  liefern.  Das 
Entscheidende  war,  daß  er  die  Religion  unauflöslich  mit  jenen  krankhaften 
Zuständen  zu  verbinden  suchte.  Er  erklärte  es  für  die  höchste  Auszeichnung, 
für  den  schönsten  Beweis  der  Frömmigkeit  und  Gottsehgkeit,  in  der  Er- 
zeugung dieser  Zustände  Meister  zu  sein.  Dadurch  erreichte  er,  daß  alle 
Welt  sich  in  sie  hineinstürzte  und  ihm  gleichzuwerden  suchte.  Die  Gesund- 
heit schien  langweilig  und  irreligiös,  die  Rauschmittel  wurden  verehrt,  die 
priesterlichen  Anweisungen  zur  Herbeiführung  nervöser  Erregung  und  Er- 
schöpfung mit  Begierde  aufgenommen,  die  Träume,  Sinnestäuschungen, 
Wahnbildungen,  das  Schlafwandeln,  der  Veitstanz,  der  epileptoide  und 
hysteroide  Anfall,  die  Automatismen  wurden  als  Offenbarungen  und  Begna- 
digungen aufgefaßt.  Man  suchte  alle  diese  Äußerungen  eines  gestörten  Ner- 
vensystems nicht  etwa  zu  unterdrücken,  ließ  sie  nicht  unbeachtet,  sondern 
man  züchtete  sie  mit  allem  Eifer,  man  verwertete  die  Rausch-  und  Erschöp- 
fungsmittel, in  denen  man  die  kostbarsten  Himmelsgüter  sah,  zur  religiösen 
Vervollkommnung.  Das  unnatürlich  gesteigerte  oder  geschwächte  Leben  galt 
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dem  Priester  und  seinen  Gläubigen  für  das  wahrhaft  hohe  und  erstrebens- 
werte und  die  Geisteserzeugnisse  kranker  Personen  und  kranker  Stunden 
galten  für  die  höchste,  mit  Ehrfurcht  hinzunehmende  Weisheit.  Derjenige, 
der  es  in  der  Kunst  der  Ekstase  am  weitesten  brachte  und  die  stärksten  Ab- 
weichungen von  der  Norm  aufwies,  wurde  Führer  und  Mittler. 

Die  moderne  Wissenschaft  hat,  wenn  sie  die  abergläubischen  Vorstellungen 
und  wunderlichen  religiösen  Gebräuche  der  Menschen  erklären  wollte,  fast 
immer  intellektuelle  Irrtümer  und  praktische  Bedürfnisse  und  Nöte  als 
Gründe  angeführt.  Der  Religioiisforscher  erklärt  entweder:  Der  Mensch  be- 
griff die  Naturvorgänge  nicht  und  erstaunte  über  gewisse  Erscheinungen  der 
eigenen  menschlichen  Natur,  namentlich  über  Traum  und  Tod,  über  Geburt 
und  Sexualität;  darum  erdichtete  er  Götter  und  Dämonen  und  schuf  das 
ganze  Heer  der  religiösen  Ideen  und  Phantasmen.  Und  zweitens  erklärt  die 
Wissenschaft:  Der  Mensch  wollte  sich  gegen  die  Natur  und  die  feindliche 
Menschenwelt  behaupten,  wollte  glücklich  und  mächtig  werden;  darum  er- 
fand er  Zaubermittel,  übte  Kultbräuche,  opferte,  betete  und  holte  die  Mei- 
nung der  Götter  durch  Orakel  ein.  —  Das  sind  die  beiden  Erklärungen,  die 
die  Forschung  für  das  Entstehen  der  religiösen  Gebilde  des  Menschenge- 
schlechts zu  geben  pflegt.  Ohne  Zweifel  sind  sie  beide  richtig;  wir  werden 
ihnen  später  noch  genauer  nachzugehen  haben.  Aber  mir  will  scheinen,  daß 
sie  nicht  ausreichend  sind.  Es  gibt  noch  einen  anderen,  ebenfalls  psycholo- 
gischen Erklärungsgrund  —  die  metaphysische  Erklärung  der  Offenbarungs- 
gläubigen muß  hier  für  uns  außer  Betracht  bleiben  — ;  dieser  viel  zu  wenig 
beachtete  Gesichtspunkt  eröffnet  uns  erst  das  Verständnis  für  die  Richtung 
und  Gestaltungsweise  der  religiösen  Gedanken,  Bedürfnisse  und  Gefühle  der 
Menschheit. 

Der  religiöse  Mensch  halluzinierte  nicht  bloß  aus  Kausalitätsbedürfnis  und 
um  praktische  Vorteile  zu  erlangen;  er  raste,  trank,  überfüllte  sich,  er  hun- 
gerte, meditierte,  kasteite  sich  nicht  bloß,  um  religiösen  Vorschriften  zu  ge- 
nügen und  sich  vor  Göttern  und  Menschen  angenehm  zu  machen.  Sondern  er 
tat  das  zu  allererst  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  er  Freude  daran  hatte, 
weil  ein  Trieb,  ein  psychophysischer  Zwang  ihn  zu  diesen  krankhaften  Lebens- 
äußerungen nötigte,  unabhängig  von  irgendwelchen  Absichten,  Zwecken, 
Vorteilen.  Nicht  darum  wird  der  Berauschte,  der  lallende  Zungenredner  ver- 
ehrt und  angehört,  weil  die  Menschen  die  theoretische,  erfahrungsmäßig  be- 
gründete Überzeugung  haben,  daß  er  des  Gottes  voll  sei ;  sondern  umgekehrt : 
man  hält  ihn  für  gotterfüllt  und  weise,  weil  er  berauscht  und  im  Anfall  ist, 
weil  der  Rausch,  die  Trübung  des  normalen  Bewußtseins  dem  Menschen 
wonnige  Gefühle  und  stolzes  Gottesbewußtsein  weckt.  Der  Rausch  macht 
göttlich,  der  Nervenzufall  erzeugt  das  Gefühl  des  Befreit-  und  Erhobenseins. 
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Und  ebenso  wirkt  der  rasende  Tanz  beseligend ;  der  sexuelle  Orgasmus  eint 
die  Seele  mit  Gott;  das  Fasten,  Geißeln  und  Wachen  bringt  entzückende 
Bilder  und  Gefühle  hervor. 

Also:  Die  Lust  am  Rausch,  der  Wille  zum  veränderten  Bewußtseinszu- 
stand ist  das  erste.  Die  religiösen  Gebilde  werden  geschaffen  auf  Grund  der 
menschlichen  Neigung  zu  willkürlichen  Überspannungen  und  Abspannungen 
des  Lebensgefühls.  Diese  Gebilde,  diese  Riten  und  Glaubensformen  sind  Folge 
und  Ausdruck  eines  psycho  physischen  Bedürfnisses,  aber  nicht  die  Ursache 
dieses  Bedürfnisses.  Sind  die  religiösen  Schöpfungen  einmal  da,  so  wirken 
sie  allerdings  auf  unser  Seelenleben  zurück;  sie  lenken  und  beeinflussen 
unsere  Bedürfnisse;  sie  geben  unseren  Gefühlen  eine  andere  Richtung  und 
regen  zu  Umformungen  unserer  Denkweise  und  Lebensweise  an.  Aber  sie 
würden  nimmermehr  dazu  imstande  sein,  wenn  sie  nicht  in  einem  mensch- 
lichen und  tierischen  Urtrieb  ihre  Wurzel  hätten.  Gott  würde  nie  das  Gebot: 
Kreuzige  dein  Fleisch!  haben  ergehen  lassen,  wenn  ihm  nicht  irgendwelche 
Triebe  des  Menschen  dies  Gebot  in  den  Mund  gelegt  hätten.  Er  würde  nie  be- 
fohlen haben,  sich  aus  religiösen  Gründen  krank  zu  machen  und  zu  schwä- 
chen, würde  nie  den  Betrunkenen,  den  Geistesgestörten,  den  Erschöpften, 
den  Perversen  zu  seinem  Vertrauten  und  Freund  erklärt  haben,  wenn  nicht 
im  Menschen  ein  geheimer  Wille  zur  Krankheit,  eine  Lust  am  Rausch  und 
an  Ermüdungszuständen  läge.  Wir  mögen  uns  gegen  dies  Eingeständnis 
wehren,  so  sehr  wir  wollen ;  wir  müssen  es  machen,  wir  müssen  uns  mit  der 
Tatsache  ein  für  allemal  abfinden,  daß  der  Mensch  unter  gewissen  Umstän- 
den die  Krankheit  der  Gesundheit  vorzieht,  weil  einige  Krankheitszustände 
Lustgefühle  erzeugen  und  krafterhöhend  wirken. 

Wir  werden  einig  darüber  sein,  daß  uns  die  Natur  mit  dieser  Neigung  zu 
krankhaften  Zuständen,  mit  dieser  Verkoppelung  des  Anormalen  mit  dem 
Übernormalen  eine  gefährliche  Mitgift  gegeben  hat.  Oft  ist  diese  Mitgift 
unserem  Geschlecht  verderblich  geworden.  Vielleicht  liegt  in  ihr  der  Haupt- 
grund dafür,  daß  bisher  alle  Kulturvölker  nach  einiger  Zeit  ihre  gesunde 
Kraft  verloren  haben  und  vom  Schauplatz  der  Geschichte  haben  abtreten 
müssen.  Sie  erschöpften  sich  durch  zu  große  seelisch-leibliche  Kraftausgaben, 
gerieten  mehr  und  mehr  in  ein  extremes  Leben  und  Fühlen  hinein,  brauchten 
immer  stärkere  Reizmittel,  um  sich  aufrechtzuerhalten,  und  verloren  sich 
endlich  in  religiösen,  künstlerischen,  sexuellen  und  noch  gröberen  Ausschwei- 
fungen. Oder  sie  suchten  dadurch  einen  Ausweg,  daß  sie  das  Leben,  das  ihnen 
zu  zerrinnen  drohte,  durch  eiserne  Bande  festhielten ;  sie  gelangten  zu  einer 
Versteinerung  ihrer  Kultur.  Entartung  oder  Versteinerung  —  das  sind  die 
beiden  Gefahren,  die  jedem  Volke  und  Kulturkreise  drohen,  und  denen  an- 
scheinend noch  alle  bisher  erlegen  sind.  Das  bekannteste  Beispiel  für  die  Ent- 
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artung  ist  das  ausgehende  Altertum,  und  was  Versteinerung  einer  Kultur 
ist,  sehen  wir  am  deutlichsten  in  China  und  Altägypten. 

Worauf  beruhen  solche  Verfallserscheinungen?  Sie  können  doch  letzten 
Endes  nur  auf  psychophysischen  Vorgängen  beruhen,  auf  Störung  und  Zer- 
::törung  der  Konstitution  der  Mitglieder,  und  zumal  der  Führer  dieser  Kul- 
turen. Man  sagt  wohl,  die  Kulturen  altern,  ebenso  wie  der  einzelne  Mensch 
altert.  Entartung  und  Versteinerung,  könnte  man  meinen,  sind  bloß  Aus- 
drücke für  den  normalen  Rückbildungs Vorgang,  den  jedes  organische  Wesen 
durchmachen  muß  und  der  notwendig  mit  dem  Tode  des  Wesens  endet. 
Ganz  richtig;  aber  es  fragt  sich  doch,  ob  nicht  das  ganz  gewöhnliche  Altern 
und  Absterben  mit  jener  gefährlichen  Mitgift  zusammenhängt,  die  wir  hier 
erörtern?  Also  mit  der  Lust  an  Überspannung  und  Abspannung,  an  Über- 
reizung und  Übermüdung?  Die  neueren  Untersuchungen  über  Leben  und 
Sterben  der  Zellen,  besonders  der  Nervenzellen  scheinen  einer  solchen  An- 
nahme nicht  nur  nicht  zu  widersprechen,  sondern  geradezu  auf  sie  hinzu- 
führen. Nach  diesen  Untersuchungen  (vgl.  die  Arbeiten  Verworns,  Gold- 
scheiders  und  anderer)  ist  jeder  Reiz,  der  den  Organismus  trifft,  eine  Schä- 
digung, gegen  die  sich  die  lebendige  Substanz  wehrt.  Der  Reiz  ist  ein  Trauma; 
aber  eben  darum  wirkt  er  belebend  und  verjüngend,  denn  er  ruft  eine  pro- 
duktive Reaktion  hervor,  einen  Kampf,  der  Kräfte  entbindet  und  aufruft. 
Er  regt  an  zur  Wiederherstellung,  zum  Aufbau,  zur  Eroberung  und  Aus- 
dehnung. Aber  wenn  der  Reiz  zu  heftig  ist,  endet  der  Kampf  mit  einer  Nie- 
derlage der  Zelle ;  es  tritt  Ermüdung  und  Erschöpfung,  schließlich  Tod  ein, 
weil  es  nicht  mehr  gelingt,  das  Zerstörte  zu  ersetzen.  Das  Bemerkenswerte  ist 
nun  aber,  in  welcher  Weise  die  Erschöpfung  und  der  allmähliche  Sterbevor- 
gang sich  äußert.  Zunächst  tritt  eine  Steigerung  der  Lehenstätigkeit  ein,  eine 
über  das  normale  Maß  hinausgehende  Reaktionstätigkeit.  Bei  höheren  orga- 
nischen Wesen  äußert  sich  diese  Steigerung  z.  B.  in  einer  Puls-  und  Atem- 
beschleunigung, in  erhöhter  Körperwärme,  in  seelischer  Unruhe,  in  krank- 
haften Bewegungen,  in  starken  Lustgefühlen.  Dann  erst  folgt  die  Herab- 
setzung der  Lehenstätigkeit,  die  Erschlaffung,  das  Nachlassen  oder  Aufhören 
der  Reaktion,  schließlich  die  Zersetzung,  der  Tod.  Die  Zeitfolge :  Steigerung- 
Herabsetzung  wird  nicht  immer  streng  eingehalten.  Nach  der  Herabsetzung 
kann  noch  einmal  eine  Steigerung  eintreten,  die  Zustände  können  mehrmals 
abwechseln,  können  sich  auch  mischen,  indem  die  Lebensbetätigung  für 
einige  Gebiete  gesteigert,  für  andere  herabgesetzt  oder  aufgehoben  ist.  Dafür 
ist  namentlich  die  Hysterie  und  der  priesterliche  Seelenzustand  ein  gutes 
Beispiel. 

Den  Reizen  also  verdanken  die  Organismen  sowohl  \\'achstum  und  Leben 
als  auch  Rückbildung  und  Tod.  Nun  wirken  aber  die  Reize  nicht  immer  ohne 
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uad  gegen  den  Willen  des  Organismus  auf  ihn  ein.  Vielmehr  werden  gewisse 
Reize  aufgesucht,  mit  Begierde  aufgenommen  und  absichtlich  erzeugt, 
während  andere  Reize  abgewiesen,  gemieden  oder  auch  ohne  Reaktion  er- 
duldet werden.  Die  Organismen  treffen  eine  Auswahl  unter  den  Reizen,  so- 
wohl ihrer  Stärke  wie  ihrer  Art  nach.  Aber  diese  Auswahl  —  das  ist  der  Punkt, 
auf  den  wir  immer  wieder  hinweisen  müssen,  weil  davon  das  Verständnis 
aller  priesterhchen  Verirrungen  abhängt  —  wird  nicht  immer  richtig  getroffen, 
sie  fällt  oft  zum  Schaden  des  Organismus  aus,  schädliche  Reize  werden  ge- 
sucht und  aufgenommen.  Das  ist  einfach  eine  UnvoUkommenheit  der  orga- 
nischen Wesen,  eine  Lücke  in  ihrer  Konstitution.  Warum  enden  die  De- 
generations- und  Regenerationsvorgänge  stets  mit  einem  Minus  der  letzteren? 
Vv^eil  die  auswählenden  Triebe,  die  die  Regeneration  zu  leiten  und  die  Reiz- 
aufnahme zu  überwachen  haben,  nicht  die  rechte  Grenze  einzuhalten  wissen; 
anders  ausgedrückt :  weil  die  Lebewesen  Lustempfindungen  hei  schädigenden 
Reizungen  (zu  starken,  zu  lang  andauernden,  zu  tief  gehenden)  und  auch 
bei  gänzlichem  Reizmangel  haben.  Die  Lust  an  der  Selbstschädigung  und 
Selbstzerstörung,  die  Lust  an  Überreizung  und  Reizlosigkeit,  an  Über- 
anstrengung und  Trägheit  tötet  die  Lebewesen. 

So  lehrt  uns  wenigstens  die  Geschichte  des  Menschengeschlechtes  mit  aller 
Deutlichkeit.  Jener  UnvoUkommenheit  verdanken  zwar  die  Völker  ihr  Glück 
und  ihre  Kultur;  denn  die  Kultur,  das  Ergebnis  des  menschlichen  Erobe- 
nings-  und  Schöpferwillens  und  zugleich  des  Genuß-  und  Betrachtungs- 
willens, nährt  sich  an  dem  ausschweifenden  Hange  des  Menschen  zu  anreizen- 
der Betätigung  und  lustbetonter  Ruhe.  Aber  in  dem  so  erschaffenen  Kultur- 
leben liegt  der  Keim  des  Todes,  weil  das  Kulturleben  die  sichere,  gefaßte 
Kraft  des  Menschen  aufzehrt  und  ein  mehr  und  mehr  krankhaftes,  unsicher 
flackerndes  oder  despotisch  gebundenes  Leben  erzeugt.  Das  Gleichgewicht 
des  Lebens  geht  mehr  und  mehr  verloren;  grobe  äußere  Schädigungen  werden 
nicht  mehr  zurückgewiesen,  innere  Schädigungen  nicht  mehr  ausgeglichen. 
Die  alternde  Kultur  wird  zum  Spielball  oberflächlicher  Leidenschaften  oder 
zum  Sklaven  einer  alles  überwuchernden  und  aufsaugendenEinzelleidenschaf  t. 
Sie  wird  wie  der  alternde  Mensch  entweder  launenhaft,  neugierig,  leicht  er- 
regbar, oder  wird  knöchern,  engherzig,  tyrannisch.  Das  pathologische  Altern 
(der  Altersschwachsinn,  die  dementia  praecox,  manche  Formen  des  Ent- 
artungsirreseins) weist  besonders  deutliche  Ähnlichkeit  mit  den  Vorgängen 
beim  Altern  der  Völker  und  Kulturen  auf,  offenbar  weil  es  sich  in  beiden 
Fällen  um  eine  Verschärfung  und  Verschnellerung  jenes  Auflösungspro- 
zesses handelt,  dem  jedes  organische  Wesen  zu  seiner  Zeit  erliegt. 

Dem  Schicksal,  durch  launenhafte  Entartung  oder  durch  Verknöcherung 
zugrunde  zu  gehen,  sehen  wir  nun  auch  die  einzelnen  Religionen  und  reli- 
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giösen  Genossenschaften  verfallen.  Religionen  und  Priesterschaften,  die 
einst  groß  und  lebensstark  waren,  gleichen  in  einer  späteren  Zeit  einem  aus- 
gebrannten Vulkan.  Die  religiöse  Spannung  läßt  sich  immer  nur  eine  gewisse 
Zeit  aufrechterhalten,  weil  sie  an  der  gesunden  Kraft  zehrt  und  das  seelisch- 
leibliche Gleichgewicht  aufhebt.  Sie  muß  nachlassen ;  das  Feuer  verliert  seine 
heilige  Kraft  und  Schönheit ;  die  schale  Nervenreizung  bleibt  übrig.  An  die 
Stelle  der  Begeisterung  tritt  schwachsinniges  Gefasel,  an  die  Stelle  urchrist- 
licher Gewalt  die  ärmliche  Narrheit  der  heutigen  Sekten,  an  die  Stelle  des 
Buddhistenheiligen  der  zaubernde  Fakir,  der  die  Neugierigen  durch  Taschen- 
spielerei und  Hungerkünste  in  Erstaunen  setzt.  Oder  anderseits :  es  tritt  eine 
religiöse  Versteinerung  ein.  Die  Religion  wird  zu  einer  Summe  von  Regeln 
und  Worten;  der  Priester  umspinnt  das  Leben  mit  Formeln  und  Satzungen 
und  merkt  nicht,  daß  der  Geist  aus  den  Formeln  entwichen,  das  Leben  in 
den  Spinnennetzen  verblutet  ist.  An  der  jüdischen  und  ägyptischen  Religion 
kann  man  diese  Erstarrung  beobachten ;  mancher  will  wissen,  daß  auch  die 
christliche  Kirche  ihr  anheimzufallen  droht,  falls  es  nicht  bereits  geschehen 
ist.  Ewigkeit  um  den  Preis  der  Versteinerung! 

Wenn  wir  nach  diesem  Versuch,  eine  Grundlage  für  die  Pathologie  des 
Priesters  zu  gewinnen,  nunmehr  darangehen,  die  krankhaften  Erschei- 
nungen auf  dem  Gebiet  der  Religion  im  einzelnen  zu  schildern,  so  ist  es  unsere 
Pflicht,  vorher  noch  einmal  zu  betonen,  daß  es  sich  für  uns  darum  handelt, 
diese  Erscheinungen  aus  der  allgemeinen  menschlichen  Psyche  und  Physis 
heraus  zu  begreifen.  Wir  haben  nicht  das  mindeste  Recht,  die  Religion  mit 
der  verächtlichen  Bezeichnung :,  ,Entwicklungskrankheit"  oder ,  ,Entartungs- 
erscheinung"  abzutun  und  den  Priester  als  ,, psychopathische  Persönlich- 
keit" zu  verurteilen  und  beiseite  zu  schieben.  Wenn  diese  Bezeichnungen 
auch  zutreffend  wären  —  und  in  einem  beschränkten  Sinne  sind  sie  das  — 
so  folgt  daraus  noch  keineswegs,  daß  die  Religion  etwas  Überwundenes  und 
Abschaffenswürdiges,  der  Priester  eine  verwerfliche  und  schädliche  Art 
Mensch  sei.  Das  sind  vorlaute  Torheiten,  die  nur  in  einem  einseitig  wissen- 
schaftlichen Zeitalter  aufkommen  konnten.  Wenn  die  Erfahrung  des  ganzen 
Menschengeschlechtes  für  Religion  und  Priester  eintritt,  so  sollten  wir  mit 
unserer  abweichenden  Anschauung  etwas  bescheidener  auftreten  und  uns 
vorerst  einmal  die  Gründe  der  entgegengesetzten  Anschauung  klar  machen. 
Was  krankhaft  ist,  kann  trotzdem  wertvoll  und  unentbehrlich  sein.  Einen 
grundsätzlichen  Gegensatz  zwischen  Gesundheit  und  Krankheit  gibt  es  über- 
haupt nicht,  imd  gerade  auf  der  Grenze  zwischen  beiden  Zuständen  findet 
sich  nicht  selten  Stärke,  Lebensfülle  und  hohe  Menschlichkeit.  Krankheit 
ist  ein  Leben  unter  veränderten  Bedingungen ;  Geisteskrankheit  ist  eine  Ver- 


Zerrung  des  normalen  Seelenlebens,  bei  der  einzelne  seelische  Kräfte  gestei- 
gert und  einzelne  Leistungen  erhöht  sein  können.  Die  Psychiatrie  hat  die 
Schranken  zwischen  dem  gesunden  und  kranken  Geistesleben  mehr  und 
mehr  eingerissen  und  einen  fortlaufenden  Übergang  von  der  normal  arbei- 
tenden Seele  bis  zu  den  schwersten  Störungen  und  dem  tiefsten  Verfall  des 
Seelenlebens  hergestellt. 

Unter  anderem  hat  sich  gezeigt,  daß  das  Seelenleben  des  Kindes  und  des 
Naturmenschen  Erscheinungen  darbietet,  die  beim  erwachsenen  Kultur- 
menschen schon  als  pathologische  Störungen  aufgefaßt  werden  müssen,  wäh- 
rend sie  dort  noch  dem  normalen  Seelenleben  zuzurechnen  sind.  Geistig  tief- 
stehende Völker  und  Menschen  leben  beständig  auf  der  Grenze  zwischen 
geistiger  Gesundheit  und  Krankheit;  sie  erkennen  einen  Unterschied  zwi- 
schen beiden  Zuständen  grundsätzlich  nicht  an.  Es  ist  ein  Irrtum,  wenn  man 
bei  den  Naturmenschen  und  Halbkulturvölkern,  bei  Kindern  und  in  der  Ent- 
wicklung Begriffenen  eine  durchaus  normale  oder  gar  die  einzig  normale 
Seelenverfassung  zu  finden  hofft  und  dem  erwachsenen  Kulturmenschen  das 
Leben,  Denken  und  Fühlen  dieser  Unerwachsenen  als  Muster  hinstellen  will. 
Gewiß  finden  sich  bei  ihnen,  wie  bei  den  zurückgebliebenen  Klassen  unseres 
Volkes,  größere  Einfachheit,  Unmittelbarkeit  und  Sicherheit  der  geistigen 
Vorgänge,  aber  trotzdem  erleidet  diese  Sicherheit  leicht  Störungen;  die  Un- 
mittelbarkeit verführt  zu  vorschnellen  Assoziationen  und  Willensäußerungen, 
und  die  Einfachheit  bringt  mitunter  eine  Verwirrung  hervor,  wie  sie  in  un- 
serem viel  weniger  einfachen  Gehirn  nicht  größer  sein  kann.  Die  Statistik 
hat  zwar  den  Beweis  geliefert,  daß  die  Zahl  der  ausgesprochenen  Geistes- 
krankheiten in  beständigem  Zunehmen  begriffen  ist,  aber  das  scheint  an 
ganz  bestimmten  Schädigungen  zu  liegen,  die  die  Kultur  mit  sich  bringt, 
namentlich  an  dem  gesteigerten  Kampf  ums  Dasein.  An  und  für  sich  sind 
die  Wilden  und  die  Kinder  geistig  nicht  gesünder  als  die  erwachsenen  Kultur- 
menschen, nur  sind  die  Störungen  bei  jenen  weniger  auffallend  und  weniger 
verhängnisvoll.  Bei  ihnen  ruft  jede  erhobene  Stimmung  solche  Störungen 
hervor;  infolge  ihrer  größeren  Lebhaftigkeit  und  Bestimmbarkeit  finden 
Wahnideen  und  Halluzinationen  willig  Einlaß;  krankhafte  Willensantriebe 
tauchen  ungehindert  auf  und  vermögen  sich  auch  durchzusetzen,  gemütliche 
Depressionen  und  Exaltationen  entfalten  sich  ohne  Widerstand,  Es  fehlt 
diesen  unentwickelten  Wesen  der  gefestigte  Wille  und  die  Selbstbeherr- 
schung ;  es  fehlt  auch  der  kritische  sichtende  Verstand.  Sie  können  noch  nicht 
wollen  und  noch  nicht  nachdenken.  Darum  fließt  ihnen  alles  ineinander: 
Sinneserfahrung  und  Erinnerung,  innerer  Antrieb  und  äußere  Beeinflussung, 
Wahn  und  Wirklichkeit,  Wünschen  und  Müssen. 

Auf  einem  französischen  Psychiaterkongreß  im  Jahre  1907  hat  Schnyder 


gesagt,  die  primitive  und  die  kindliche  Menschheit  befände  sich  in  einem 
der  Hysterie  verwandten  Zustande.  Denn  die  hysterische  Geistesstörung  be- 
stehe in  einer  Übertreibung  und  Verkehrung  der  normalen  psychischen  und 
psychophysischen  Reaktionen.  Die  Hysterie  sei  die  typische  Entwicklungs- 
krankheit. —  Diesen  und  ähnhchen  Äußerungen  neuerer  Psychiater  liegt 
ohne  Zweifel  die  richtige  Erkenntnis  zugrunde,  daß  die  ausgebildeten  Krank- 
heitsformen, wie  sie  die  Insassen  unserer  Irren-  und  Nervenanstalten  zeigen, 
eben  nur  Steigerungen  leichterer  geistiger  Störungen  und  Hemmungen  sind, 
die  das  normale  menschliche  Leben  begleiten  und  bisher  meist  unbeachtet 
geblieben  sind.  Der  werdende  Mensch  und,  wie  oben  ausgeführt,  der  alternde 
IMensch  sind  diesen  Störungen  am  meisten  ausgesetzt ;  aber  auch  im  mittleren 
Alter  finden  sich  viele  Anlässe  zu  psychischen  Abweichungen  von  der  Norm, 
zu  übermäßigen  Reaktionen  und  zum  zeitweiligen  Verlust  der  gesunden 
Reaktionsfähigkeit.  Die  Entwicklung  hört  niemals  auf,  und  wo  Entwicklung 
ist,  treten  Kämpfe  und  Katastrophen,  damit  auch  Krankheitserscheinungen 
auf.  Am  deutlichsten  ist  das  natürlich  in  dem  Alter,  das  man  im  engeren 
Sinne  das  Entwicklungsalter  nennt.  In  der  Pubertätszeit  bringen  die  er- 
wachenden Triebe  und  ihr  Kampf  untereinander  und  mit  der  Außenwelt  not- 
wendig Erschütterungen  und  Krisen  mit  sich,  und  dieselben  äußern  sich 
hysterieartig,  d.  h.  als  übertriebene  und  verkehrte  Reaktionen.  Die  begin- 
nende Geschlechtsreife  ist  für  den  Organismus  eines  der  bedeutendsten  Er- 
eignisse; sie  wirkt  umwälzend  auf  das  jugendliche  Seelenleben  ein  und  bringt 
es  nicht  selten  für  kürzere  oder  längere  Zeit  aus  dem  normalen  Geleise.  Was 
in  dieser  Zeit  in  dem  Menschen  vorgeht,  beeinflußt  und  gestaltet  oft  sein 
ganzes  ferneres  Leben.  Müssen  nicht  die  neuen  und  unwiderstehlichen  Reize, 
die  infolge  der  körperlichen  und  seelischen  Veränderung  auf  den  Jüngling 
und  die  Jungfrau  einstürmen,  einen  widerspruchsvollen  Seelenzustand  und 
mannigfache  Abnormitäten  hervorrufen?  Wir  kennen  alle  die  jugendlichen 
Menschenkinder,  bei  denen  Seligkeit  und  tiefe  Melancholie,  Tatenlust  und 
träumerische  Versenkung,  üppige  geistige  Produktivität  und  läppische  Ge- 
dankenarmut sich  durcheinandermischen.  Nur  ein  Schritt,  so  haben  wir  das 
Bild  des  Jugendirreseins  vor  uns.  Es  ist  kein  Zufall,  daß  die  Religionen  sich 
stets  des  Einflusses  auf  diese  Altersklasse  zu  bemächtigen  wußten  und  daß 
die  ,, Berufungen"  zum  Priestertum,  die  Wiedergeburten  und  Bekehrungen 
so  oft  in  diese  Jahre  fallen.  Wie  viele  haben  nicht  im  Entwicklungsalter  Nei- 
gung und  Fähigkeit  zum  religiösen  Mittleramt!  Und  was  gehört  zum  reli- 
giösen Mittler?  Das  lateinische  Wort  für  Mittler  ist  ,, Medium";  die  spiriti- 
stischen Medien  sind,  wenn  sie  echt  sind,  wahre  Muster  von  Hysterie  und 
wahre  Muster  priesterlicher  Vermittlungstätigkeit  zwischen  der  religiös-gei- 
stigen und  der  menschlich-körperlichen  Welt.  Gar  manches  Medium  ist, 


nachdem  es  das  Entwicklungsalter  und  damit  die  Zeit  des  religiösen  Rau- 
sches und  der  hysterischen  Störungen  einigermaßen  überwunden  hatte,  zum 
kalten  Betrüger  geworden,  ähnlich  wie  mancher  erregte  Jüngling,  der  sich 
zum  Priester  und  Gottesmann  berufen  fühlte,  später  die  mystisch-krank- 
hafte Verbindung  mit  der  anderen  Welt  verlor  und  sich  vor  die  Entscheidung 
gestellt  sah,  das  Volk  zu  betrügen,  oder  von  den  Schätzen  der  Erregungszeit 
zu  zehren,  oder  den  Mittlerberuf  zu  verlassen. 

Auch  die  Menschheit  hat  umwälzende  Entwicklungszeiten  durchmachen 
müssen.  Mehr  als  ein  Volk  hat  Krisen  erlebt,  in  denen  das  Gleichgewicht  des 
Lebens  verloren  ging  und  der  geistige  Ruin  in  bedrohliche  Nähe  rückte, 
während  zugleich  das  Glück  des  großen  Lebens  winkte.  Von  innen  und  von 
außen  drängten  neue  Reize  herzu,  der  Horizont  erweiterte  sich  ins  Unge- 
messene, das  Volk  fühlte  sich  überreich  und  zugleich  verarmt.  Ob  eine  solche 
Krise  glücklich  überstanden  wird,  hängt  wohl  hauptsächlich  davon  ab,  wde 
weit  die  Volkskräfte  schon  gefestigt,  wie  weit  das  Leben  schon  in  eine  ge- 
regelte Bahn  geleitet  und  unter  die  Kontrolle  der  prüfenden  Vernunft  ge- 
kommen ist.  Nietzsche  hat  einmal  gesagt:  Geisteskrankheit  ist  bei  Einzelnen 
eine  Seltenheit,  bei  Völkern  die  Regel.  Dieser  Satz  wird  wohl  kaum  haltbar 
sein ;  aber  Geisteskrankheiten  leichter  Art  sind  bei  Völkern  sowohl  wie  beim 
Einzelnen  die  notwendigen  Begleiterscheinungen  jeder  eruptiven  Epoche, 
jedes  katastrophenartigen  Entwicklungsvorganges. 


M  2.  WAHNBILDUNG  IUI 

Wir  betrachten  zunächst  die  religiösen  Wahnbildungen  und  Sinnestäuschun- 
gen. Unter  einer  Wahnidee  verstehen  wir  eine  ,, krankhaft  verfälschte  Vor- 
stellung, die  der  Berichtigung  durch  Beweisgründe  nicht  zugänglich  ist" 
(Kräpelin,  Psychiatrie).  Die  Frage  ist,  wie  der  Mensch  dazu  kommt,  falsche 
Vorstellungen  zu  bilden  und  sie  trotz  gegenteiliger  Erfahrungen  nicht  auf- 
zugeben. Die  Psychologie  weist  nach  (vgl.  Friedmanns  Arbeiten  über  den 
Wahn),  daß  jeder  Mensch  von  Natur  geneigt  ist,  an  eine  Empfindung  oder 
Vorstellung  die  nächste,  sich  von  selber  darbietende  Assoziation  anzuknüpfen 
und  diese  Verknüpfung  aufrechtzuerhalten.  Das  primitive  menschliche  Ge- 
hirn kennt  weder  den  Zweifel,  noch  wählt  es  mit  Sorgfalt  unter  mehreren 
gleichzeitig  sich  darbietenden  Assoziationen  aus.  Kind  und  Naturmensch 
glauben  alles,  was  der  Geist  ihnen  eingibt,  sie  sehen  überall  Wahrheiten  und 
Tatsächlichkeiten,  wo  der  reifere  Mensch  höchstens  schwache  Möglichkeiten 
und  Wahrscheinlichkeiten  sieht.  Ist  nun  gar  die  Vorstellungstätigkeit  ge- 
steigert und  treten  Gemütsbewegungen,  Aufregungen,  Wünsche,  Befürch- 
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tungen  hinzu,  so  kommt  die  „Überzeugung"  des  unentwickelten  Menschen 
noch  viel  hemmungsloser  und  schneller  zustande.  Sofort  ist  er  mit  einem 
festen,  keiner  Widerlegung  zugänglichen  Urteil  bei  der  Hand.  Auch  der  be- 
sonnene Mensch  läuft  in  der  Erregung  oder  unter  dem  Einfluß  gewisser 
Stimmungen  Gefahr,  falsche  und  übereilte  Urteile  zu  bilden  und  die  Stimme 
der  hemmenden  und  richtenden  Überlegung  zu  überhören.  Doch  wird  er 
sich  wenigstens  Mühe  geben,  die  Gefühle,  die  ihm  die  Klarheit  des  Denkens 
rauben  wollen,  zurückzudrängen  und  ihnen  keinen  Einfluß  auf  sein  Tat- 
sachenurteil zu  gönnen.  Mindestens  werden  nachher,  wenn  die  Erregung  ge- 
schwunden ist,  die  Zweifel  hervortreten  und  eine  Nachprüfung  veranlassen. 
Davon  ist  beim  Naturmenschen,  beim  Kinde,  bei  den  weniger  entwickelten 
Klassen  keine  Rede.  Der  einfache  Mensch  prüft  überhaupt  nicht  nach.  Wenn 
er  unter  dem  Einfluß  erregender  Gefühle  eine  Wahnidee  gebildet  hat,  so 
tritt  sie  nach  Rückkehr  des  seelischen  Gleichgewichts  höchstens  in  den  Hin- 
tergrund. Sie  verliert  ihren  Einfluß  auf  das  Handeln  des  Menschen,  aber 
sobald  die  Furcht  oder  der  erregende  Wunsch  zurückkehrt,  ist  sie  in  voller 
Stärke  wieder  da.  Auch  wenn  die  Erfahrung  deutlich  gegen  die  Wahnidee 
spricht,  hat  das  höchstens  die  Folge,  daß  neue,  der  Erfahrung  besser  ent- 
sprechende Wahnideen  gebildet  werden.  Die  alte  wird  nicht  beseitigt,  sie 
stirbt  nicht  an  der  neuen,  sondern  sie  bleibt  neben  ihr  bestehen,  höchstens 
werden  Kompromißideen  versucht.  Man  hat  sich  oft  über  die  Widersprüche 
in  der  religiösen  Ideenwelt  eines  Menschen  oder  Volkes  gewundert.  Je  weiter 
wir  zu  den  primitiven  Menschen  hinabsteigen,  um  so  krassere  Widersprüche 
finden  wir.  Es  ist  ein  vergebliches  Bemühen,  die  religiösen  Anschauungen 
eines  Naturvolkes  in  ein  System  bringen  zu  wollen.  Friedlich  stehen  die  un- 
vereinbarsten Wahnideen  nebeneinander.  Der  zaubernde  Priester  glaubt  an 
die  Kraft  seiner  Zauberhandlungen,  ohne  sich  Gedanken  darüber  zu  machen, 
wie  sich  dieser  Glaube  mit  seinen  übrigen  religiösen  Begriffen  verträgt.  Er 
wendet  nacheinander  Mittel  und  Versuche  an,  die  höheren  Wesen  zu  beein- 
flussen, die  einander  widersprechen  imd  sich  in  ihrer  Wirkung  gegenseitig 
aufheben  müßten,  wenn  sie  nicht  alle  wirkungslos  wären.  Nicht  gar  so  viel 
besser  ist  es  mit  der  Logik  und  dem  Erfahrungswert  der  mythologisch-kul- 
tischen Schöpfungen  vorgeschrittener  Völker  bestellt.  Die  Mythologen  be- 
mühen sich  umsonst,  die  Opferideen,  Gebetsgewohnheiten  und  Totenge- 
bräuche eines  Volkes  mit  den  Göttersagen  und  anderen  M3'then  in  Einklang 
zu  bringen.  Überall  klaffen  Widersprüche,  überall  tritt  jene  ,, Absurdität" 
zutage,  die  den  trefflichen  Kirchenvater  veranlaßte,  an  die  christlichen 
Dogmen  vertrauensvoll  zu  glauben.  Der  Kirchenvater  hatte  recht,  wenn  er 
das  christliche  Dogmensystem  absurd  nannte.  Dies  religiöse  System  steht  der 
Vernunft  genau  so  fremd  und  feindlich  gegenüber  wie  die  übrigen  Religions- 


Systeme.  Die  Bemühung  der  christlichen  Philosophen  hat  nicht  vermocht, 
das  Unlogische,  Widersprüchliche,  Erfahrungswidrige  aus  den  Glaubens- 
sätzen und  Kultverrichtungen  zu  verbannen. 

Daß  das  Unlogische  überhaupt  empfunden  worden  ist,  und  daß  Europa 
nicht  müde  wird,  die  christlichen  Dogmen  und  Einrichtungen  vor  dem  Forum 
der  Erfahrung  und  Vernunft  zu  verteidigen,  ist  ein  Zeichen  dafür,  daß  die 
naive  Stufe  der  geistigen  Entwicklung  überschritten  ist.  Der  naive  Mensch 
fühlt  gar  nicht  das  Bedürfnis,  seinen  Glauben  der  Vernunft  gegenüber  zu 
rechtfertigen  und  mit  dem  übrigen  geistigen  Besitz  in  Einklang  zu  bringen. 
Die  Wahnideen,  die  er  gebildet  hat,  sitzen  so  fest,  daß  keine  Widerlegung 
ihnen  etwas  anhaben  kann.  Er  versteht  nicht,  wie  man  sie  überhaupt  be- 
zweifeln kann,  und  setzt  stets  Böswilligkeit  oder  mangelnden  religiösen  Sinn 
bei  den  Zweiflern  voraus.  Denn  er  glaubt,  daß  des  Zweiflers  Anschauungen 
ebenso  entstehen  wie  seine  eigenen,  nämlich  als  unmittelbare  Gewißheiten, 
als  plötzliche  Eingebungen  und  Erleuchtungen ;  daher  schließt  er,  daß  böse 
Geister,  teufhsche  Einflüsterungen  über  den  Zweifler  Gewalt  gewonnen 
und  seinen  Geist  verwirrt  haben  müßten.  Daß  man  Glaubenssätze  auf 
Grund  von  Nachprüfungen  und  logischen  Bedenken  fallen  lassen  kann, 
seinen  Glauben  verändern  und  neu  gestalten  kann,  geht  über  seinen  Hori- 
zont. Und  wenn  er  diese  Möglichkeit  selbst  zugibt  und  seinerseits  Versuche 
macht,  seinen  eigenen  Glauben  zu  prüfen,  zu  beweisen  und  zu  erklären,  so 
verfällt  er  doch  regelmäßig  in  den  Fehler,  das,  was  er  beweisen  will,  als  wahr 
vorauszusetzen  und  die  Tatsachen  unbewußt  so  zu  schieben,  zu  deuten  und 
zu  verfälschen,  daß  das  gewünschte  Ergebnis  zutage  tritt. 

Ganz  ähnlich  verfährt  der  Geisteskranke,  der  an  Wahnbildungen  leidet. 
Auch  er  ist  von  der  Wahrheit  seiner  Ideen  so  fest  überzeugt,  daß  er  auf  die 
bündigste  Widerlegung  immer  die  Antwort  bereit  hat,  er  wisse  eben,  er  fühle, 
daß  die  Sache  sich  trotzdem  so  verhalte,  wie  er  behauptet.  Wer  ihn  leicht- 
gläubig nennt  oder  von  Wahnerkrankung  spricht,  den  hält  er  seinerseits  für 
geistesgestört  oder  erklärt  ihn  für  einen  Schuft  oder  einen  Toren.  Die  Para- 
noiker  glauben,  daß  alle,  die  ihren  Wahn  bestreiten,  krank  oder  böswillig 
seien,  genauso  wie  die  religiösen  Fanatiker  aller  Zeiten  die  Ungläubigen  des 
Todes  oder  der  mitleidigen  Fürsorge  für  würdig  gehalten  haben.  Der  Unter- 
schied zwischen  den  religiösen  Wahnbildungen  der  Geschichte  und  den  wahn- 
haften Erzeugnissen  eines  heutigen  Geisteskranken  besteht  darin,  daß  der 
Wahn  dort  eine  unvermeidliche  Begleiterscheinung  gewisser  Wachstumsvor- 
gänge, eine  natürliche  Reaktion  auf  neue,  nicht  zu  bewältigende  Volks-  und 
Priestererlebnisse  ist,w^ährend  er  hier  ein  Anzeichen  pathologischer  Schwäche 
ist,  die  auf  erblicher  Belastung  oder  schweren  Schädigungen  des  Organismus 
während  des  Lebens  beruht, 
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Woher  nun  aber  die  Macht,  die  die  Wahnideen  über  den  Menschen  haben? 
W'anim  folgt  er  ihnen  so  bhndlings  und  läßt  sich  durch  keine  Erfahrung  eines 
Besseren  belehren  ?  Es  ist  doch  ein  furchtbarer  Gedanke,  daß  die  Menschheit 
seit  vielen  tausend  Jahren  unentwegt  an  dem  Wahne  festhält,  sich  durch 
Zauberkünste  Vorteile  verschaffen  zu  können,  die  durch  Arbeit  oder  auf 
andere  natürliche  Weise  nicht  erreichbar  sind.  Keine  Enttäuschung,  kein 
Augenschein,  keine  Vernunft,  kein  sittliches  Gefühl  hat  die  unzähligen  Ge- 
schlechter von  diesem  Wahne  abbringen  können.  Unabsehbare  Opfer  mensch- 
licher Kraft  und  Freude  sind  diesem  Wahn  gebracht  worden,  Ströme  von 
Blut  sind  um  seinetwillen  geflossen.  Die  wertvollsten  Güter  sind  für  diesen 
Unsinn  vergeudet  worden,  das  Leben  der  scharfsinnigsten  Köpfe  und  edelsten 
Herzen  für  ihn  verbraucht  worden.  —  Der  Grund  liegt  auf  dem  Willens- 
gebiet. Die  Wahnbildungen,  die  Macht  über  das  Handeln  eines  Menschen 
gewinnen,  sind  stets  mit  dem  Wohl  und  Wehe  dieses  Menschen  aufs  engste 
verknüpft.  Der  Mensch  glaubt  und  läßt  keinem  Zweifel  Raum,  sobald  sein 
Dasein  von  dem  Glauben  abzuhängen  scheint.  Nur  in  gleichgültigen  Dingen 
gelingt  ihm  besonnenes  Zaudern  und  Wählen.  Daher  sind  es  niemals  gleich- 
gültige Dinge  und  unpersönliche  Angelegenheiten,  die  zu  W^ahnbildungen 
Veranlassung  geben,  sondern  immer  Dinge,  die  das  Ich  sehr  nahe  angehen 
und  lebhafte  Gefühle,  sei  es  beglückender,  sei  es  beängstigender  Art,  erregen. 
Im  Mittelpunkte  jeder  Wahnidee  steht  die  Person  des  Wahnkranken.  Auch 
auf  religiösem  Gebiet  ist  das  ganz  deutlich.  Denn  worauf  beziehen  sich  all  die 
religiösen  Mythen  und  Kultvorstellungen?  Immer  auf  den  Gläubigen  und 
sein  Leben.  Alles  was  um  ihn  herum  geschieht,  bringt  er  mit  seinem  Ich  in 
Zusammenhang ;  in  allen  Vorgängen  sieht  er  beabsichtigte  Einwirkungen  auf 
sein  Schicksal  und  fühlt  sich  als  Zielscheibe  jedes  wie  immer  gearteten  Er- 
eignisses innerhalb  seines  Gesichtskreises.  Die  ganze  Natur  dreht  sich  nach 
I\Ieinung  des  religiös  erregten  Menschen  ebenso  wie  des  Wahnkranken  um 
ihn.  Die  Priester  wissen  uns  zu  erzählen,  daß  die  ganze  Welt  um  des  Men- 
schen willen  geschaffen  sei,  daß  die  Sterne  mit  Beziehung  auf  sein  Schicksal 
ihre  Stellungen  verändern;  sie  lehren,  daß  die  Blitze  zucken,  um  den  Gott- 
losen zu  strafen,  der  Regen  fällt,  um  des  Frommen  Acker  zu  bewässern,  die 
Vögel  fliegen,  um  den  Menschen  Zeichen  zu  geben.  Und  Krankheit  und  Tod 
werde  von  Gott  oder  von  feindlichen  Mächten  aus  ganz  bestinmiten  An- 
lässen geschickt.  Ja  der  Mensch  könne  seine  Hütte  nicht  verlassen,  ohne  von 
unbekannten  oder  feindlich  gesinnten  Zauberern  mit  bösem  Blick  verfolgt 
oder  verhext  zu  werden. 

Der  Priester  kann  den  Gedanken,  daß  die  Welt  ihren  Gang  geht,  ohne 
sich  um  sein  kleines  Schicksal  zu  bekümmern,  ebensowenig  fassen  wie  der 
an  Verfolgungs- und  Größenwahn  leidende  Kranke,  der  auch  alles  Große  imd 
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Geringe,  was  sich  ereignet,  zu  seiner  Person  in  Beziehung  bringt.  Die  Leute 
auf  der  Straße,  die  Berichte  in  den  Zeitungen,  die  Mienen  seiner  Freunde,  der 
Gesang  der  Vögel,  alle  Geräusche  weit  und  breit  zielen  auf  ihn  und  wenden 
sich  an  ihn.  Er  ist  der  Mittelpunkt  von  allem.  Ganz  ähnlich  beim  religiös 
überreizten  Priester.  Daher  denkt  der  Priester  auch  an  weiter  nichts  als 
daran,  die  vermeintlichen  Einwirkungen  der  ganzen  Welt  auf  sein  Ich  ent- 
sprechend zu  beantworten.  Für  die  unangenehmen  Angriffe  hat  er  Haß,  Be- 
schimpfung, Abwehrmaßregeln,  Flucht  bereit;  auf  die  wohlwollenden  Ein- 
wirkungen antwortet  er  mit  Dank,  Liebesbezeugungen,  Unterwerfung  und 
der  eifrigen  Bemühung,  sich  die  fernere  Gunst  des  vermeintlichen  Gebers  zu 
sichern.  Der  Priester  wendet  gegen  Krankheit  Gegenzauber  und  Beschwö- 
rung an,  schützt  sich  gegen  den  bösen  Blick  durch  künstliche  Geisteraugen, 
die  er  an  seinem  Köi'per  anbringt  (Augenamulette)  und  durch  ähnliche  Ver- 
teidigungsmittel; er  schießt  nach  dem  bösen  Dämon,  der  die  Sonne  ver- 
schlingen will,  mit  Pfeilen.  Andererseits  beweist  er  den  helfenden  Mächten 
seine  Ergebenheit  und  Dankbarkeit,  unterstützt  ihre  freundliche  Betätigung, 
sagt  ihnen  Schmeicheleien,  überhäuft  sie  mit  Geschenken,  um  sie  dauernd  an 
sich  zu  fesseln. 

Nicht  nur  Beschränktheit  ist  es,  was  ihm  verwehrt,  den  Lauf  der  Welt  in 
seinem  wahren  Zusammenhang  zu  erkennen  und  die  unbekümmerte  Gleich- 
gültigkeit zu  begreifen,  die  die  Dinge  gegen  unser  Schicksal  haben.  Diese 
Beschränktheit  hat  ihren  Grund  oder  wenigstens  ihre  Hauptstütze  in  den 
starken  Lust-  und  Unlustgefühlen,  die  für  den  Menschen  aus  den  Vorgängen 
in  der  Welt  entspringen.  Diese  Gefühle  und  der  Lebenstrieb,  der  sich  in  ihnen 
äußert,  sind  so  stark,  daß  sie  sich  die  Herrschaft  über  die  ganze  Gedanken- 
richtung und  Vorstellungsbildung  des  Menschen  erzwingen.  So  erhält  die 
menschliche  Vorstellungsweit  ihren  abergläubischen  und  wahnhaften  Inhalt, 
und  das  menschliche  Handeln  wird  in  die  absurden  Bahnen  des  Zauber-  und 
Kultwesens  geleitet.  Wie  der  Wahnkranke  sein  ganzes  Sinnen  darauf  richtet, 
seinen  vermeinthchen  Verfolgern  zu  entgehen  und  seinen  Größenideen  An- 
erkennung zu  verschaffen,  so  verbringt  die  Menschheit  Leben  und  Kraft 
damit,  angebliche  religiöse  Mächte  zu  beeinflussen.  Sie  will  die  Natur  durch 
übernatürliche  Mittel  aus  ihrer  Bahn  bringen,  sie  türmt  ein  Phantasma  auf 
das  andere,  erfindet  immer  neue  Wahnsysteme  und  opfert  ihnen  allen,  Er- 
fahrungs-  und  Vernunftgründen  zum  Trotz,  ihr  Glück  und  Sein. 

Sind  schon  in  den  auf  die  Natur  bezüglichen  religiösen  Schöpfungen  die 
Gefühle,  Wünsche  und  Befürchtungen  die  Ursachen  und  Hauptträger  der 
Wahnbildungen,  so  ist  das  bei  den  Ideen,  die  sich  auf  Wesen  und  Wert  des 
Menschen  beziehen,  noch  weit  mehr  der  Fall.  Der  Mensch  deutet  nicht  bloß 
Natur  und  Umwelt  wahnhaft  aus,  sondern  auch  sich  selber.  Wir  teilen  die 
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auf  das  eigene  Ich  bezüglichen  Wahngebilde  in  Größenideen  und  Kleinheits- 
ideen ein.  Der  Größenwahn  oder  die  Überschätzung  der  eigenen  Person  tritt 
in  geringem  Grade  bei  jedem  Menschen  auf,  nämlich  in  erregter  und  glück- 
licher Stimmung,  wo  die  seelischen  Vorgänge  sehr  leicht  vonstatten  gehen. 
Wir  haben  dann  das  Gefühl,  daß  es  keine  Hindernisse  und  Schwierigkeiten 
für  uns  geben  könne,  und  dieses  Gefühl  setzt  sich  in  eine  falsche  Einschätzung 
der  eigenen  Leistungen,  des  eigenen  Vermögens,  unter  Umständen  in  vollen- 
deten Selbstbetrug  um.  Von  dieser  bald  wieder  korrigierten  Störung  des 
Selbstgefühls  führt  ein  langer  Weg  über  den  Hochmut  mancher  willenskran- 
ker Entarteter  zu  den  Größenideen  des  Manischen  und  endlich  zu  den 
abenteuerhchen  Gottheitsgefühlen  schwachsinniger  und  paralytischer  Kran- 
ker. In  jedem  Irrenhaus  gibt  es  Propheten,  Könige,  Weltherrscher,  Götter 
und  Gottesmütter.  Diese  Armen  können  alles,  haben  die  Welt  geschaffen, 
stiften  eine  neue  Religion,  zeugen  tausend  Kinder,  haben  alle  siegreichen 
Kriege  geführt,  verfügen  über  alle  Schätze  der  Welt. 

Die  Größenideen  entspringen  wohl  stets  einem  Wonne-  und  Kraftgefühl, 
das  sich  der  Kranken  unwiderstehlich  bemächtigt,  jeden  widersprechenden 
Gedanken,  jede  entgegenstehende  Sinneserfahrung  beseitigt  und  unter- 
drückt und  den  Geist  schließlich  völhg  beherrscht.  Es  ist  der  Sturm  vor  der 
Stille,  die  überheftige  Reaktion  gewisser  Gehirnzellen  gegen  tödliche  Schä- 
digungen, der  verzweifelte  Kampf  des  Organismus  mit  zu  starken  Reizen. 
Das  Gefühl  erzwingt  sich  die  entsprechenden  Vorstellungen  und  gibt  der 
ganzen  Gedankenwelt  den  egozentrischen  Größeninhalt.  Durch  die  Wahn- 
ideen erklärt  und  deutet  gewissermaßen  der  Organismus  die  göttlichen 
Machtgefühle,  die  ihn  durchdringen :  wenn  ich  mich  so  unsäglich  stark,  glück- 
lich, frei  und  gut  fühle,  muß  ich  doch  eine  hochstehende,  göttliche  Persön- 
lichkeit sein.  Dieser  Schluß  des  Kranken  vollzieht  sich  natürlich  rein  asso- 
ziativ und  unbemerkt.  Ein  sehr  großer  Teil  der  pathologischen  Größenideen 
hat  religiösen  Inhalt.  Das  ist  begreiflich;  denn  auch  die  Menschheit  und  ihre 
geistigen  Führer  haben  ihre  Größengefühle  meist  für  das  religiöse  Gebiet 
verwertet.  In  die  Religion  floß  von  jeher  der  Strom  der  krankhaften  Macht- 
gefühle hinein;  in  der  Religion  wurde  die  wahnhafte  Selbstüberschätzung  des 
Menschen,  die  romantische  Verhimnielung  einzelner  menschlicher  Kräfte, 
Eigenschaften,  Persönlichkeiten  zum  System  erhoben  und  offen  gepflegt. 
Jeder  überreizte  Schwächling  findet  in  den  religiösen  Wahngebilden  seine 
Phantasien  verwirklicht  und  sich  in  ihnen  gerechtfertigt  und  erlöst.  Der 
Priester  hat  mehr  als  jeder  andere  Menschentypus  im  Rausche  der  Selbst- 
vergötterung geschwelgt,  hat  tiefer  als  jeder  Glückliche  die  Wonnen  ausge- 
kostet, die  die  Überspannung  des  Lebensgefühls  erzeugt.  Die  Priester  und 
Propheten  konnten  sich  nicht  genug  tun,  die  angeblichen  Vermögen  und 
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Tugenden  des  Menschen,  d.  h.  ihre  eigenen,  in  rehgiöser  Verkleidung  zu 
preisen  und  zu  erheben.  Mit  ekstatischer  Beredsamkeit  forderten  sie,  daß 
man  vor  dem  Gott  im  Menschen,  vor  dem  wonnetrunkenen,  seiner  Sinne 
nicht  mehr  mächtigen  Priester  auf  die  Kniee  falle.  Und  diese  Forderung 
wurde  von  den  Gläubigen  willig  befolgt;  mit  dem  Priester  schraubte  sich 
die  Gemeinde  zum  Größenwahn  der  Gottbegeisterung  hinauf. 

Den  Übergang  vom  Größenwahn  zum  Kleinheitswahn  bildet  der  Verfol- 
gungswahn. Er  ist  in  der  Regel  das  Anzeichen  einer  widerspruchsvollen 
Seelenverfassung,  eines  Hin-  und  Hergerissenseins  zwischen  Überspannung 
und  Abspannung.  Von  außen  wirkt  der  Widerstand,  den  der  Kranke  mit 
seinen  Ansprüchen  und  Größenideen  findet;  die  Weltkrone  bleibt  aus,  die 
vom  Priester  erhoffte  Gunst  des  Himmels  läßt  auf  sich  warten.  Im  Innern 
macht  sich  der  vom  Größenwahn  nur  zeitweilig  verdeckte  wirkliche  Seelen- 
zustand  bemerklich;  die  Erschöpfung  meldet  sich,  und  damit  rücken  die 
bösen  Dämonen  an,  die  Feinde  und  Widersacher  treten  in  den  Vordergrund. 
In  quälender  Angst  und  Unsicherheit  glaubt  der  Kranke  sich  von  aller  Welt 
verfolgt,  von  der  Obrigkeit,  von  geheimen  Gesellschaften  beobachtet,  von 
Teufeln  belauert.  Alle  Menschen  sehen  ihn  mit  bösem  Blick  an,  Furien  und 
Rachegeister  jagen  ihm  nach.  Daß  diese  Ausgeburten  seines  Wahnes  durch 
Angstgefühle  und  diese  wieder  durch  die  seelische  Abspannung  hervorge- 
rufen werden,  ist  wohl  klar.  Alle  religiösen  Schreckgestalten  sind  Vergegen- 
ständlichungen der  Angst,  und  die  Angst  ist  ein  Erzeugnis  der  Schwäche  und 
der  erlahmenden  Reaktionsfähigkeit. 

Der  Verfolgungswahn  geht  in  den  Kleinheits-  und  Versündigungswahn 
über,  sobald  die  Schwäche  die  Oberhand  gewinnt  und  depressive  Stimmun- 
gen den  Seelenzustand  beherrschen.  Der  Verfolgte  glaubt  sich  nun  nicht 
mehr  unschuldig  verfolgt,  hält  sich  nicht  mehr  für  einen  verkannten  Gott, 
für  einen  frommen  und  heiligen  Gottesmann,  der  unter  den  Anfechtungen 
der  Welt,  unter  der  Bosheit  der  gottwidrigen  Mächte  zu  leiden  hat;  er  ist 
nicht  mehr  der  Auserwählte  des  Himmels,  dem  Prüfungen  auferlegt  werden, 
nicht  mehr  das  Lamm,  das  zur  Schlachtbank  geführt  wird.  Nein,  er  ist 
schuldig,  ist  sündhaft  und  verworfen.  Er  leidet  alle  Qualen  verdientermaßen 
und  würde  noch  weit  härtere  verdienen.  Mit  Recht  hetzen  ihn  die  Furien, 
denn  seine  Schuld  liegt  am  Tage;  seine  Schuld  ist  so  schwer,  daß  sie  über- 
haupt nicht  gesühnt  werden  kann.  Er  ist  der  Verräter  Gottes  und  muß  den 
Selbstmörderweg  des  Judas  gehen. 

Wir  wissen  alle,  welche  beherrschende  Stellung  der  Schuldwahn  in  der 
Welt  der  religiösen  Gebilde  und  der  Kultbräuche  einnimmt.  Schon  der  arme 
Wilde,  der  sich  heute  im  rauschenden  Tanze  das  Glücksgefühl  des  Gottseins 
verschafft,  bangt  morgen  im  wehen  Gefühl  der  Erschöpfung  vor  feindlichen 
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Geistern  und  fragt  sich  und  den  Priester,  was  er  denn  verbrochen  oder  ver- 
säumt habe,  daß  die  Welt  ihm  heute  so  feindhch  begegne.  In  Zeiten  des 
Glücks  und  der  Nervenanspannung  leben  im  Herzen  des  Menschen  nur  die 
guten  Götter  und  Geister;  von  ihnen  fühlt  er  sich  geliebt  und  unterstützt. 
Voller  Stolz  und  Selbstüberhebung  sieht  er  auf  alle  feindhchen  Mächte  herab, 
bannt  sie  in  ferne  Winkel  und  feiert  ausschweifende  Triumphe  über  sie.  In 
unglücklichen  Zeiten  ist  alles  verwandelt ;  das  Selbstvertrauen  ist  gebrochen, 
die  bösen  Dämonen  siegen  über  die  guten  Götter,  oder  die  Götter  wenden 
sich  gekränkt  von  den  Menschen  ab.  Die  Sünde  tritt  auf  den  Plan.  Der  Prie- 
ster empfindet  solche  Schicksals-  und  Stimmungsumschläge  am  stärksten, 
weiß  das  Sündengefühl  aber  meist  auf  das  Volk  abzulenken.  Das  Volk  soll 
sich  schlecht  und  verworfen  fühlen,  soll  Buße  tun.  Mit  gewaltigen  Worten 
und  Bildern  weiß  der  Priester  dem  religiösen  Schuldbewußtsein  Ausdruck 
zu  verleihen,  es  auf  alle  zu  übertragen  und  im  Namen  aller  die  Kultmittel 
anzuwenden,  um  die  Nacht  des  Jammers  und  der  Sünde  wieder  zu  erhellen. 
Welcherart  sind  die  größten  und  schönsten  Mythen  und  Gesänge  ?  Es  sind 
Klagelieder,  Todesmythen,  Bußgesänge.  Welcherart  sind  die  erhabensten 
Kultbräuche?  Sie  versinnbildlichen  die  traurigsten  Vorgänge,  drücken  die 
tiefsten  Wehgefühle  aus,  befriedigen  innigste  Todessehnsucht,  die  auf  Ver- 
nichtung der  Individualität  gerichtet  ist. 

Aber  freilich,  der  unzerstörbare  Lebensdrang  schafft  sich  trotzdem  immer 
wieder  Luft;  eine  leise  Frühlingshoffnung  blitzt  aus  dem  trüben  Todesver- 
langen hervor.  Der  Weg  des  Mysten  durch  Abgründe  und  Grausen  wendet 
sich  endlich  aufwärts  ins  Licht ;  die  Grabespforten  tun  sich  auf  nach  dreien 
Tagen;  der  tote  Gott,  um  den  man  das  süße  klagende  Linoslied  gesungen, 
um  den  man  sich  die  Haare  vom  Haupte  gerissen,  die  Brust  zerfleischt,  die 
Augen  müde  geweint  hat,  erwacht  wieder.  Die  Sünde  ist  vergeben;  die  Er- 
lösung ist  vollbracht. 

Die  Überwindung  der  Gemütsdepression  kann  entweder  das  Anzeichen  der 
wiederkehrenden  Gesundheit  sein  oder  kann  zu  einer  neuen  Exaltation  füh- 
ren, in  der  neue  Größenideen  gebildet  werden.  Wann  erklärt  der  Arzt  den 
krankhaft  Verstimmten,  der  sich  für  sündhaft,  nichtsnutzig,  auch  für  atom- 
haft klein,  für  bereits  gestorben,  oder  gar  nicht  vorhanden  hielt,  für  geheilt? 
Wenn  seine  Stimmung  das  gesunde  Gleichgewicht  zurückgewonnen  hat, 
wenn  keine  geistigen  Lähmungs-  und  Hemmungserscheinungen,  aber  auch 
keine  Erregungserscheinungen  mehr  vorhanden  sind,  wenn  alle  Wahnbil- 
dungen sich  verflüchtigt  haben,  und  endlich,  wenn  das  Krankhafte  des  vor- 
hergegangenen Zustandes  eingesehen  und  zugestanden  wird.  Ob  unter  diesen 
Umständen  jemals  eine  Gesunderklärung  der  Menschheit  wird  erfolgen  kön- 
nen? üb  der  Priester  je  dahin  gelangen  wird,  die  Bildung  religiöser  Wahn- 


Vorstellungen  aufzugeben  und  das  Irrige  aller  religiösen  Phantasmen  und 
das  Nutzlose  aller  zeremoniellen  Handlungen  einzusehen  ?  —  Daß  die  Glau- 
benssätze fremder  Religionen  falsch  und  die  Kultbräuche  anderer  Reiigions- 
gemeinden  unsinnig  seien,  gibt  ja  der  Priester  zu,  betont  es  sogar  mit  Eifer  und 
hat  gar  nichts  dagegen,  wenn  man  solche  fremden  Glaubensgebilde  als  krank- 
hafte Wahnideen  und  die  fremden  Riten  als  Zwangshandlungen  im  psychi- 
atrischen Sinne  bezeichnet.  Aber  die  eigenen  Vorstellungen  und  Zeremonien 
nimmt  er  natürhch  aus;  die  sind  natürlich  ganz  anders  zu  erklären;  ihre 
Ähnlichkeit  mit  den  übrigen  religiösen  Schöpfungen  der  Menschheit  ist  na- 
türlich nur  äußerlich  und  berührt  nicht  den  ,,Kern"  derselben.  Diese  Stel- 
lungnahme des  Priesters  spricht  nicht  dafür,  daß  er  als  geheilt  betrachtet 
werden  dürfe,  d.  h.  daß  er  die  menschliche  Entwicklungsstufe  überschritten 
hat,  in  der  die  Wahnbildung  ein  normales  Erzeugnis  religiöser  Erregung  ist. 
Die  Frage  ist  nun  aber,  ob  diese  Stufe  jemals  überschritten  werden  wird. 
Jene  eine  Bedingung  der  Gesunderklärung,  daß  nämlich  die  Stimmung  zum 
gesunden  Gleichgewicht  zurückgekehrt  sein  muß,  wird  der  Priester  und  die 
Menschheit  immer  nur  zeitweilig  erfüllen.  Das  Menschengeschlecht  wird  (und 
soll)  rauschartige  Aufschwünge  und  depressive  Zeiten  erleben,  solange  es 
besteht,  und  diese  Zustände  haben  nun  einmal  die  Eigenschaft,  den  Geist 
gefangenzunehmen  und  in  eine  einseitige  Richtung  zu  treiben.  Die  Leiden- 
schaft wird  nie  aussterben,  und  darum  kann  der  Mensch  auch  den  Folgen 
und  Begleiterscheinungen  der  Leidenschaft  nicht  ausweichen.  Aber  könnte 
es  ihm  nicht  doch  allmählich  gelingen,  die  Ausgeburten  der  Leidenschaft, 
d.  h.  die  Wahnbildungen,  als  das  zu  erkennen  und  zu  lieben,  was  sie  sind, 
nämlich  als  Vergegenständlichungen  seines  Zustandes,  als  Erzeugnisse  seines 
Geistes  und  Willens,  die  wechseln  und  vergehen,  sobald  die  gemütliche  Ver- 
fassung wechselt  oder  sich  dem  Gleichgewichtspunkte  nähert?  Dem  gleich- 
m.ütigen  Philister  gelingt  das  verhältnismäßig  leicht;  auch  dem  Gelehrten, 
dem  bloß  beobachtenden,  forschenden  und  kritisierenden  ä\Ienschen  macht 
es  keine  Schwierigkeit.  Leider  aber  hat  die  Aufgeklärtheit  dieser  Menschen- 
typen für  die  Religion  wenig  Wert;  sie  stehen  ja  zur  Religion  in  einem  ganz 
losen  oder  gar  keinem  Verhältnis.  Sie  sind  nicht  des ,, Gottes  voll",  und  daher 
ist  es  kein  Verdienst,  daß  sie  den  Folgen  der  Gottbegeisterung  auszuweichen 
wissen.  Es  kommt  auf  die  wahrhaft  religiösen  Geister  an,  in  denen  das  Feuer 
der  Leidenschaft  brennt.  Je  wilder  ihre  Leidenschaft,  je  höher  einerseits  ihr 
Glücks-  und  Kraftgefühl,  je  tiefer  andererseits  ihr  Schuld-  und  Schwäche- 
gefühl, um  so  schwerer  wird  es  ihnen,  den  Schwärm  ihrer  wahnhaften  Gei- 
steskinder im  Zaum  zu  halten  und  sie  von  der  objektiven  Wirklichkeit  zu 
unterscheiden.  Wir  sahen  oben,  daß  der  primitive  Mensch  das  gar  nicht  ver- 
sucht und  keine  Organe  dazu  hat.  Erst  allmählich,  mit  dem  Erstarken  des 
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Beobachtungssinnes  und  dem  Erwachen  der  logischen  Form  der  Assozia- 
tionstätigkeit beginnt  die  Kritik  den  Kampf  mit  dem  Wahn,  die  Besonnen- 
heit den  Kampf  mit  der  Wundersucht.  Wie  wird  dieser  Kampf  enden?  Wann 
wird  die  rehgiöse  Leidenschaft  den  Bund  mit  dem  Aberglauben  lösen?  — 

Den  Wahnvorstellungen  sind  die  Sinnestäuschungen  nahe  verwandt.  Eine 
Sinnestäuschung  (vgl.  die  klaren  Definitionen  in  Ziehens  Psychiatrie)  ist 
eine  angebliche  Wahrnehmung,  die  jedoch  psychischer  Herkunft  ist.  Man 
unterscheidet  Halluzinationen  und  Illusionen.  Bei  der  Halluzination  liegt  gar 
kem  äußerer  Reiz  zugrunde,  sie  ist  eine  reine  ,, Einbildung".  Von  einer  Illu- 
sion spricht  man,  wenn  ein  äußerer  Reiz  vorhanden,  aber  falsch  gedeutet 
und  wahnhaft  verarbeitet  wird.  Um  ein  Beispiel  zu  geben:  wenn  ein  heiliger 
Eremit  plötzlich  die  Mutter  Gottes  erscheinen  sieht,  oder  ein  Schamane  die 
Worte  seines  Schutzgeistes  hört,  ohne  daß  bestimmte  Gesichts-  oder  Ge- 
hörsbilder Anlaß  dazu  geben,  so  sind  das  Halluzinationen;  wenn  aber  der 
erregte  Wanderer  im  Dunkeln  einen  Baumstumpf  für  eine  Dryade,  ein  ge- 
ängstigter Seefahrer  das  Meeresrauschen  für  den  Gesang  schlimmer  Frauen 
hält,  so  sind  das  Illusionen.  Für  unseren  Zweck  ist  es  nicht  nötig,  d  e  Schei- 
dung streng  aufrechtzuerhalten,  zumal  der  Übergang  fließend  ist. 

Die  religiöse  Psychologie  hat  es  vor  allem  mit  den  Gehörshalluzinationen 
zu  tun,  die  auch  für  den  Psychiater  wichtiger  sind  als  die  Gesichts-,  Tast-, 
Geruchs-  und  Geschmackshalluzinationen.  Der  Kranke  hört  ,, Stimmen";  er 
vernimmt  Worte  und  ganze  Sätze,  die  anscheinend  nicht  aus  seinem  Geiste 
stammen,  sondern  ihm  von  außen  zugerufen  werden.  Manchmal  scheinen  sie 
aus  weiter  Ferne  zu  kommen,  manchmal  aus  der  Nähe  von  einer  ganz  be- 
stimmten Stelle  her.  Manchmal  sind  es  Scheltworte,  Beleidigungen,  manch- 
mal erfreuende  und  ermunternde  Zurufe.  Manchmal  sagen  die  Stimmen  das, 
was  der  Kranke  gerade  denkt,  und  gehen  auf  das  ein,  was  er  tut  und  vorhat; 
manchmal  stehen  sie  nur  in  losem  oder  gar  keinem  Zusammenhang  mit  dem 
augenblicklichen  bewußten  Geistesleben  des  Kranken.  Bisweilen  hört  der 
Kranke  ganze  Gespräche  an,  an  denen  viele  teilzunehmen  scheinen;  z.  B. 
kann  es  vorkommen,  daß  ein  depressiver  Wahnkranker  eine  ausführliche 
Gerichtsverhandlung  gegen  sich  anhören  muß,  die  scheinbar  im  Nebenzim- 
mer stattfindet  und  die  mit  seiner  Verurteilung  zum  Tode  endet.  Für  die 
religiöse  Psychologie  kommen  besonders  solche  Fälle  in  Betracht,  wo  die 
Stimmen  dem  Kranken  etwas  Unerwartetes,  Geheimnisvolles,  Bedeut  ndes 
mitteilen,  oder  wo  sie  Fragen  beantworten,  die  der  Halluzinant  stellt,  oder 
ihm  Befehle  erteilen.  Wenn  die  Stimme  nur  die  eigenen  Gedanken  wiederholt 
oder  bekannte  unbedeutende  Dinge  sagt,  werden  die  Halluzinationen  wenig 
Einfluß  auf  das  Seelenleben  des  Kranken  gewinnen.  Sie  sind  ihm  lästig  und 
werden  ihm  gleichgültig.  Eher  schon  wenn  es  neckende  oder  schmähende 
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Scheltreden  sind.  Der  naive  Mensch  ist  dann  sofort  geneigt,  Kobolde  und 
gehässige  Geister  allerart  als  Urheber  der  Stimmen  anzunehmen,  zumal 
wenn  sich  Berührungshalluzinationen  hinzugesellen :  Zupfen,  Zwicken,  Sto- 
ßen und  dergleichen.  Durch  derartige  Halluzinationen  ist  der  Dämonen- 
glauben ohne  Zweifel  gestützt  und  beeinflußt  worden.  Die  ganze  sogenannte 
niedere  Mythologie  zeigt  Spuren  halluzinatorischer  Erlebnisse. 

Ungleich  wichtiger  aber  für  die  Entstehung  und  Ausbildung  der  religiösen 
\^orstellungswelt  als  alle  sachlich  wertlosen  Halluzinationen  sind  jene  an- 
deren Stimmen  geworden,  die  dem  Menschen  scheinbar  neue  und  unbekannte 
Dinge  mitteilen,  ihm  Aufschluß  geben  über  allerhand  Rätsel  und  ihm  Mah- 
nungen und  Aufforderungen  übermitteln.  Nur  dann  wird  der  Mensch  den 
Halluzinationen  seine  ungeteilte,  gespannte  Aufmerksamkeit  zuwenden, 
wird  das,  was  sie  sagen,  weiter  verarbeiten  und  für  sein  Glauben  und  Leben 
verwerten.  Vor  allem  werden  ihn  solche  Stimmen  zu  der  Annahme  zviingen, 
daß  sie  von  höheren  Wesen  herrühren,  daß  sie  aus  einer  anderen  Welt  kom- 
men. Auch  den  anderen  Halluzinanten  drängt  sich  die  Annahme  auf,  daß  die 
Stimmen  eine  äußere  Ursache  haben  und  von  intelligenten  Wesen  ausgehen ; 
je  nach  der  Kulturstufe,  nach  dem  Bildungsgrad  und  denEinflüssen  der  Um- 
gebung wird  der  Halluzinant  auf  Menschen,  auf  Tiere,  auf  unkörperliche  \^'e- 
sen,  auf  künstliche  Maschinen  raten.  Aber  wenn  die  Stimmen  sinnvolle  Rat- 
schläge erteilen ,  wenn  sie  klüger  und  besser  zu  sprechen  scheinen  als  ein  Mensch, 
wenn  sie  tiefe  Geheimnisse  verkünden,  dann  kann  der  Halluzinant  sich  nicht 
enthalten,  sie  religiös  auszudeuten  und  die  Gottheit  als  Urheber  anzunehmen. 

Damit  wird  die  Stimme  zur ,, Offenbarung".  Fast  alle  bedeutenden  Priester 
und  Propheten  haben  solche  Offenbarungen  gehabt.  Sie  haben  die  Stimme 
Gottes  vernommen,  Gespräche  mit  ihm  gehalten,  seine  Befehle  entgegen- 
genommen, seine  Entscheidungen  eingeholt.  Sie  alle  haben  behauptet,  daß 
sie  in  ihrem  priesterlichen  Wirken  nur  Gottes  Weisheit  verkündigt,  nur 
Gottes  Anweisungen  befolgt  hätten.  Es  war  ihr  Stolz,  nur  ein  Schallrohr  und 
Sprachrohr  Gottes  zusein.  Ihre  Eingebungen,  d.h.  ihre  Gehörshalluzinationen 
waren  der  Befähigungs-  und  Berechtigungsnachweis  zu  ihrem  heiligen  Amte. 
So  ist  wenigstens  die  ursprüngliche  religiöse  Anschauung.  Manche  Priester 
werden  es  ja  wohl  nicht  zu  echten  Halluzinationen  gebracht  haben.  Ihre 
religiöse  Erregung  wird  nicht  stark  genug,  ihr  Organismus  nicht  willig  genug 
gewesen  sein,  um  wirkliche  sinnliche  Gehörstäuschungen  zustande  zu  bringen. 
Solche  Priester  dachten  und  erwarteten  nur  lebhaft  Gott  zu  hören,  hörten 
ihn  aber  nicht  mit  sinnlicher  Deutlichkeit.  Sie  betrogen  sich  selber  oder  be- 
trogen bewußt  die  andern,  wenn  sie  sich  als  Vertraute  Gottes  hinstellten. 
Wie  weit  z.  B.  Mohammed  überzeugt  war,  seine  Koran verse  unmittelbar 
aus  dem  Munde  Allahs  gehört  zu  haben,  ist  die  Frage.   Aber  daß  er  hie  und 
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da,  namentlich  zu  Anfang  seiner  Prophetenlaufbahn,  regelrechte  Halluzi- 
nationen gehabt  hat,  darf  man  wohl  kaum  bezweifeln.  Und  ähnlich  ist  es 
mit  den  übrigen  großen  Priestern. 

Die  Geschichte  und  die  klinische  Erfahrung  lehren,  daß  die  Macht  der 
Eingebungen  um  so  größer  ist,  je  mehr  sie  sich  der  deutlichen  und  sinnlichen 
Halluzination  nähern.  Wenn  der  Prophet  die  Worte  Gottes  tatsächhch  hörte, 
ergriffen  sie  von  seinem  Gemüt  und  seinem  Willen  Besitz,  bestimmten  sein 
ganzes  Leben,  und  keine  Gewalt  der  Erde  war  stark  genug,  kein  Hindernis 
groß  genug,  um  ihn  von  dem  Wege,  den  die  Stimmen  ihn  wiesen,  abzu- 
bringen. Die  heutigen  Kranken,  die  imperativische  Gehörshalluzinationen 
haben,  stehen  ebenfalls  ganz  unter  deren  Einfluß.  Was  die  Stimme  vor- 
schreibt, tun  sie  ohne  jedes  Bedenken,  zünden  z.  B.  ihr  Haus  an,  ermorden 
ihre  Liebsten,  verweigern  dauernd  die  Nahrungsaufnahme.  Stimmen  haben 
es  ihnen  befohlen !  Wer  denkt  da  nicht  an  die  religiösen  Fanatiker,  die  rück- 
sichtslos die  Befehle  ihrer  Offenbarungen  in  Wirklichkeit  umsetzten,  die 
kein  Bedenken,  kein  menschliches  Gefühl  gelten  ließen,  keine  Ermüdung, 
keinen  Überdruß  kannten,  wenn  sie  im  Dienste  ihres  Gottes  wirkten.  Ihr 
ganzes  Leben  stand  unter  der  Herrschaft  ihrer  Halluzinationen. 

Zu  den  Gehörshalluzinationen  gesellen  sich  oft  Gesichtshalluzinationen. 
Diese,  die  man  auch  Visionen  nennt,  sind  manchmal  nur  blaß  und  schemen- 
haft, sind  bloße  Bilder,  über  deren  Wirklichkeit  der  Halluzinant  in  Zweifel 
ist.  Tauchen  sie  jedoch  in  Augenblicken  auf,  wo  das  Bewoißtsein  stark  ge- 
trübt ist,  so  gewinnen  sie  an  Glaubwürdigkeit  und  können  dann  ebenfalls 
großen  Einfluß  auf  das  Denken  und  Leben  des  Menschen  gewinnen.  Viele 
sonst  gesunde  Menschen  haben  irgendwann  einmal  eine  derartige  , »Erschei- 
nung" gehabt,  meist  unter  dem  Einflüsse  nervöser  Erregung  oder  Ermü- 
dung. In  der  Religionsgeschichte  berichtet  jedes  Volk  von  zahllosen  Erschei- 
nungen. Die  mythologischen  Gestalten  sind  nicht  bloß  gedachte,  sondern 
auch  geschaute  Wesen.  Jeder  echte  Priester  primitiver  Zeiten  kann  sich 
rühmen,  sie  gesehen  zu  haben.  Die  Phantasie  setzt  sich  bei  weniger  ent- 
wickelten Völkern  und  Einzelnen  viel  leichter  in  eingebildete  Gesichtswahr- 
nehmungen um  als  bei  uns,  und  wenn  der  Glaube  an  die  Wirklichkeit  der 
religiösen  Phantasiegestalten  mitwirkt,  gewinnen  diese  Wahrnehmungen  von 
selber  Klarheit  und  Wahrheit.  Wir  hören,  daß  größere  Menschenmengen  zu- 
weilen gemeinsame  Halluzinationen  hatten.  Diese  Berichte  können  recht 
wohl  wahr  sein,  wenn  es  auch  zweifellos  ist,  daß  nicht  jeder  der  Anwesenden 
die  Erscheinung  mit  derselben  Deutlichkeit  und  in  derselben  Form  gesehen 
hat.  Der  religiös  Begabtere  sah  mehr.  Aber  die  Erregung  teilte  sich  allen  so 
stark  mit,  daß  keiner  ganz  ohne  lebhafte  Gesichtsvorstellungen  geblieben 
sein  wird,  wenn  er  auch  nur  unbestimmte  Lichterscheinungen  sah. 


Im  Zustande  der  Ekstase  erlebte  der  Priester  unter  Umständen  ausführ- 
liche Folgen  halluzinatorischer  Bilder;  der  verzückte  Gottschauer  teilte  sie 
nachher  dem  staunenden  Volke  mit,  schrieb  sie  auf,  verwertete  sie  auch  wohl 
als  Vorlagen  für  malerische  oder  bildnerische  Werke.  Je  kränker  der  Eksta- 
tiker  war,  um  so  längere  und  tiefere  halluzinatorische  Zustände  vermochte  er 
zu  erzielen,  aber  er  wurde  dadurch  für  die  priesterliche  Tätigkeit  untaug- 
licher, da  seine  Neigung  und  Kraft  abnahm,  die  Gesichte  praktisch  zu  ver- 
werten. Unter  unseren  Geisteskranken,  namentUch  den  Epileptikern,  gibt 
es  Visionäre,  die  tagelang  in  religiöse  Gesichte  der  wonnevollsten  Art  ver- 
sinken, ohne  ein  Glied  zu  rühren  und  ohne  äußeren  Empfindungen  zugäng- 
lich zu  sein.  Sie  sehen  den  Himmel  offen,  Gott  mit  den  Engeln  thronen  usw. 
Aber  diese  Erfahrungen  hinterher  in  prophetischer  Tätigkeit  zu  verwerten 
und  ihnen  sittlichen  Einfluß  auf  das  eigene  Leben  zu  gewähren,  haben  sie 
weder  Lust  noch  Kraft. 

Weiter  haben  wir  die  Halluzinationen  des  Tast-  und  Bewegungssinnes  zu 
erwähnen.  Es  kommt  vor,  daß  die  Körperempfindungen  eines  Menschen 
wahnhaft  verändert  sind;  er  hat  das  Gefühl  zu  wachsen,  der  ganze  Körper 
oder  einzelne  Glieder  scheinen  eine  ungeheure  Ausdehnung  zu  gewinnen. 
Oder  der  Körper  schrumpft  zu  winziger  Kleinheit  zusammen.  Ferner  fühlt 
sich  der  Halluzinant  vom  Boden  erhoben;  er  schwebt  ohne  Stütze  in  der 
Luft.  Oder  er  wird  von  unsichtbaren  Körpern  berührt,  ein  Dämon  hockt 
auf  seinem  Rücken,  ein  Incubus  legt  sich  zur  Liebesumarmung  auf  das 
hysterische  Weib.  Alle  diese  Dinge  finden  wir  in  religiösen  Gebilden  und 
Kultbräuchen  wieder.  Mythen  und  Legenden  aller  Völker  sind  voll  von  phan- 
tastischen Berichten  über  derartige  Tasthalluzinationen.  Namentlich  die 
christlichen  und  buddhistischen  Heiligen  müssen  oft  von  ihnen  heimgesucht 
worden  sein.  Es  galt  z.  B.  für  das  Vorrecht  der  heiligsten  Personen,  nicht  an 
die  Erde  gebunden  zu  sein,  sondern  sich  nach  Belieben  in  die  Luft  heben  zu 
können.  Daher  verstanden  sie  auch  die  Kunst,  auf  dem  Wasser  zu  wandeln, 
was  uns  sowohl  von  Jesus  von  Nazareth  wie  von  indischen  Wundermännern 
berichtet  wird.  Aber  auch  den  primitiven  Völkern  sind  diese  halluzinato- 
rischen Erlebnisse  nicht  fremd ;  so  erfahren  wir  z.  B.  von  einem  russischen 
Ethnologen  Pilsudski  über  die  Ainustämme  auf  der  Insel  Sachalin  folgendes 
{Globus  Band  95):  ,,Ein  alter  Schamane  erzählte  mir,  daß  er  einst  in  seiner 
Jugend  die  Besinnung  verloren  und  gefühlt  habe,  daß  er  als  Vogel  in  der 
Luft  schwebe.  Fortwährend  habe  er  gefürchtet,  herunterzufallen  und  zer- 
schmettert zu  werden;  glücklicherweise  aber  sei  er  aus  seiner  Verzückung 
am  sandigen  Meeresufer  erwacht.  Seine  Eltern,  die  ihn  überall  gesucht  hatten, 
fanden  ihn  bis  an  die  Knie  im  Wasser  des  Meerbusens  watend.  Man  erklärte 
sich  seinen  Zustand  sogleich  dahin,  daß  die  Kosimpu  (Geister)  in  ihn  ge- 
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fahren  seien  und  ihm  die  verschiedenen  Wege  gewiesen  hätten,  auf  denen 
später  seine  Seele  wandeln  sollte.  Man  brachte  gleich  alle  zur  Ausübung  des 
schamanischen  Dienstes  nötigen  Gegenstände,  und  als  sie  ihm  gereicht  wur- 
den, begann  der  Mann  zu  singen,  die  Trommel  zu  schlagen  und  auf  Scha- 
manenart zu  tanzen.  Denn  die  Kosimpu  hatten  Füße  und  Hände  und  den 
ganzen  Leib  ihres  Auserwählten  erfüllt." 

Was  der  alte  Schamane  hier  erzählt,  ist,  wie  man  sieht,  seine  , »Berufung" 
zum  heiligen  Priesteramt.  Der  Anfall  mit  den  Flughalluzinationen  ist  für 
ihn,  für  seine  Eltern  und  den  ganzen  Stamm  der  Beweis,  daß  die  Geister 
ihn  erwählt  haben.  Die  ,, Wiedergeburt"  und  die  , .Berufung"  sind  an  das 
krankhafte  Erlebnis  des  Knaben  geknüpft,  ein  Zusammenhang,  der  keines- 
wegs zufällig  ist. 

Wenn  eine  Trugwahrnehmung  sich  auf  einen  einzelnen  Sinn  beschränkt, 
wird  sie  verhältnismäßig  leicht  als  unwirklich  erkannt  werden.  Aber  wenn 
mehrere  Sinnesgebiete  gleichzeitig  von  der  halluzinatorischen  Erregung  er- 
griffen werden,  kann  sich  der  Mensch  seiner  Einbildung  nicht  mehr  er- 
wehren. Wenn  die  Stimme  zur  Gestalt  wird,  wenn  die  Erscheinung  spricht, 
wenn  Berührungs-  und  Geruchshalluzinationen  unterstützend  hinzutreten, 
schlagen  die  Wogen  des  Wahnes  über  dem  Menschen  zusammen.  Er  liefert 
sich  völlig  den  Erzeugnissen  seines  kranken  Geistes  aus;  er  verkehrt  mit 
Verstorbenen  wie  Swedenborg,  kämpft  mit  bösen  Geistern  wie  die  christ- 
lichen Heiligen,  empfängt  englische  und  göttliche  Besuche  wie  die  Haupt- 
personen des  alten  und  neuen  Bundes.  Er  gelangt  dahin,  die  wirkhche  Welt 
für  eine  scheinbare,  die  wirklichen  Sinneswahmehmungen  für  Trug  und 
Blendwerk  zu  halten.  Er  erlebt  längere  ,, Entzückungen",  in  denen  die  ganze 
Umgebung  verändert  erscheint ;  er  fährt  in  den  Himmel,  durchwandert  die 
Hölle,  weilt  an  weit  entfernten  Orten.  Schon  bei  den  Naturvölkern  gibt  es 
Personen,  die  das  Land  der  Toten  besuchen  und  mit  wunderbaren  Nach- 
richten von  dort  zurückkehren.  Odysseus,  Orpheus,  Mohammed,  Christus, 
Dante  und  viele  andere  haben  Höllen-  und  Himmelsfahrten  unternommen. 
Wenn  das  den  aufgeklärten  Epochen  auch  nur  „bildlich"  gemeint  scheint, 
so  liegen  doch  allen  diesen  Sagen  wirkliche  halluzinatorische  Erlebnisse  er- 
regter Priesternaturen  zugrunde.  Alles  Bildliche  ist  einmal  wirklich  gewesen. 
Der  dichtende  Prophet  ist  Halluzinant  gewesen,  alle  Mystik  weist  auf  psy- 
chische Störungen  zurück. 

Und  warum  glaubte  man  den  Halluzinanten  ?  Weil  jeder  vom  Traume  her 
ähnliche  Erlebnisse  kannte.  Im  Traume  vei-weilen  wir  alle  in  einer  veränder- 
ten Welt;  wir  werden  entrückt  und  erleben  oft  mit  plastischer  Deutlichkeit 
Dinge,  die  nirgends  außer  in  unserem  Geiste  Wirklichkeit  haben,  wenn  aucli 
das  Material  zu  den  Träumen  und  Halluzinationen  der  wachen  Erfahrung 
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entnommen  wird.  Über  die  Entstehung  und  Bedeutung  des  Traumes  gehen 
die  Anschauungen  der  Forscher  weit  auseinander,  aber  die  Verwandtschaft 
mit  halluzinatorischen  Zuständen  hat  noch  niemand  geleugnet.  Auch  der 
Träumende  fliegt,  sieht  merkwürdige  Dinge,  hört  Stimmen,  fühlt  Berüh- 
rungen und  erlebt  lustvolle  oder  angstvolle  Geschehnisse.  Der  erregte,  nicht 
ganz  gesunde  Mensch  pflegt  lebhafter  zu  träumen  als  der  ruhige,  normale; 
der  geistig  arbeitende,  gemütUch  erschütterte  Priester  lebhafter  und  gehalt- 
voller als  der  körperhch  tätige  Ackerbauer  oder  Handwerker.  Vielleicht  wird 
nur  im  leichteren  unruhigeren  Schlafe  geträumt. 

Die  meisten  Priester  waren  hervorragende  Träumer;  ihre  Träume  sind  für 
die  Ausbildung  der  religiösen  Ideenwelt  und  die  Bildung  der  kultischen  Be- 
tätigung nicht  minder  wichtig  geworden  als  ihre  Halluzinationen  und  Wahn- 
vorstellungen. Auch  unter  den  Träumen  sind  naturgemäß  diejenigen  religiös 
am  folgereichsten  gewesen  die  deutlichen  Sinn  hatten,  die  scheinbar  neue 
und  wertvolle  Dinge  enthielten,  die  Fragen  beantworteten,  Entscheidungen 
trafen,  Befehle  erteilten.  Wenn  die  gewünschten  Halluzinationen  ausblieben, 
wenn  die  Gottheit  trotz  aller  Bemühungen  sich  im  wachen  Zustande  nicht 
vernehmen  lassen  woUte,  führte  der  Priester  absichtliche  Träume  herbei.  Der 
Schlaf  wurde  zu  einer  religiösen  Handlung.  Im  Tempel  legte  sich  der  Priester 
oder  der  orakelnde  Laie  zum  Schlaf  nieder  und  hoffte,  daß  die  Götter  ihm 
im  Traume  erscheinen  und  Bescheid  geben  würden.  Und  sie  taten  es.  Er 
träumte,  was  er  zu  träumen  hoffte  oder  fürchtete,  ähnlich  wie  auch  Wach- 
haUuzinationen  durch  die  Erwartung  erregt  und  in  eine  bestimmte  Richtung 
geleitet  werden  konnten.  Die  Götter  sind  dem  Menschen  stets  in  der  Gestalt 
erschienen,  in  der  er  sie  kannte,  nie  in  einer  dem  Volke  vöUig  unbekannten 
und  ungewohnten  Gestalt;  und  was  sie  sagten,  bezog  sich  immer,  sei  es 
deutlich,  sei  es  versteckt,  auf  das,  was  der  Träumende  wissen  wollte.  Das 
ist  ganz  natürlich,  denn  diese  göttlichen  Offenbarungen  entspringen  ja  dem 
eigenen  Geiste  des  Träumenden.  Mitunter  war  die  Offenbarung  freilich  recht 
dunkel,  so  dunkel  wie  manche  Gehörsillusionen  im  Wachen ;  aber  das  Deuten 
und  Erklären  wurde  dem  Priester  nicht  schwer.  Wie  er  das  Rauschen  des 
heiligen  Baumes,  das  Plätschern  des  heiligen  Baches,  das  Wiehern  der  hei- 
ligen Rosse  und  manche  andere  Geräusche  als  sinnvolle  Götterorakel  auszu- 
deuten wußte,  so  fand  er  auch  aus  den  Traumerlebnissen  immer  dasjenige 
heraus,  was  seiner  Meinung  nach  in  ihnen  liegen  mußte.  In  alle  halluzina- 
torischen Erfahrungen  legte  sein  gespannter,  religiös  verengter  Geist  die 
jeweils  gewünschten  Dinge  hinein,  falls  ihm  nicht  schon  die  unbewußte 
halluzinatorische  Arbeit  diesen  Dienst  geleistet  hatte.  Seine  Deutungen 
waren  gewiß  meist  ganz  ehrlich  gemeint,  und  sie  brachten  auch  recht  oft 
das  Richtige  heraus. 


Wir  werden  kaum  umhin  können,  mit  S.  Freud  (,,Die  Traumdeutung") 
anzunehmen,  daß  die  Träume  mit  den  tiefsten  und  bestimmendsten  Inhalten 
unseres  Seelenlebens  in  weit  engerem  Zusammenhang  stehen,  als  andere  Ge- 
lehrte zugeben  wollen.  Dieser  Zusammenhang  ist  oft  nicht  ohne  weiteres 
deutlich;  die  Träume  scheinen  zufällig  und  bedeutungslos,  auch  ganz  sinn- 
los. Nach  vielen  Psychologen  sind  sie  auch  nichts  anderes  als  psychische 
Reaktionen  auf  augenblickliche  Körperempfindungen,  die  unser  tieferes 
Seelenleben  kaum  berühren.  Aber  wenn  man  Freuds  Buch  liest,  nament- 
lich das  letzte  Kapitel  über  die  Psychologie  der  Traumvorgänge,  so  über- 
zeugt man  sich  doch,  daß  das  Traumproblem  weit  schwieriger  zu  lösen  ist 
und  die  Traumvorgänge  weit  bedeutendere  Erscheinungen  des  menschlichen 
Seelenlebens  sind,  als  es  nach  der  Darstellung  der  modernen  Psychophysiker 
und  Neurologen  scheint.  Freud  unterscheidet  den  offenen  und  den  latenten 
Trauminhalt,  erklärt  die  Traumgebilde  für  symbolische  Ausdrucksniittel, 
ähnlich  wie  man  sie  von  manchen  Geisteskranken  und  vom  kindlichen 
Seelenleben  her  kennt,  und  sucht  in  mühevollen  Analysen  ihre  Beziehungen 
zu  den  unbemerkten  und  unterdrückten  Seelenregungen  auf,  die  durch  den 
Traum  eine  Art  Befreiung  und  plastische  Darstellung  erfahren.  Ob  Freuds 
Ergebnisse  überall  zutreffen,  müssen  wir  dahingestellt  sein  lassen ;  aber  kein 
Unbefangener  kann  verkennen,  daß  durch  seine  Untersuchungen  ein  neues 
Licht  auf  die  unbewußten  Seelenvorgänge,  ihre  Herkunft  und  Bedeutung, 
ihren  Zusammenhang  mit  psychischen  Störungen  allerart  gefallen  ist.  Auch 
die  Pathologie  des  Priesters  gewinnt  vieles  dabei.  Zunächst  lernen  wir  be- 
greifen, weshalb  die  Menschheit  den  Träumen  und  halluzinatorischen  Er- 
lebnissen von  jeher  so  große  Bedeutung  beilegen  konnte.  Das  war  nicht 
sinnloser  Aberglaube.  Gerade  die  Religion  mußte  sich  mit  diesen  seltsamen 
Äußerungen  des  menschlichen  Geisteslebens  verknüpfen,  mußte  von  den 
Wach-  und  Traumhalluzinationen  psychisch  erregter  Personen  Anregungen 
empfangen  und  aus  ihnen  als  einem  unerschöpflichen  Schatze  immer  neue 
mythologische  und  kultische  Bildungen  hervorholen.  Im  Traume,  zumal  im 
Traume  des  Priesters,  kam  das  uneingestandene  religiöse  Sehnen,  kamen 
Ängste  und  Nöte,  Wünsche  und  Hoffnungen  aus  der  Tiefe  herauf  und  ballten 
sich  zu  Gestalten,  Geschehnissen,  Worten  geheimnisvoller  Art  zusammen. 
Im  Schlafe  gewann  gerade  das,  was  sich  am  Tage  nicht  ans  Licht  wagte, 
Leben  und  Wirklichkeit.  ,,Die  Achtung,  mit  der  dem  Traume  bei  den  alten 
Völkern  begegnet  wird,  ist  eine  auf  richtige  psychologische  Ahnung  gegrün- 
dete Huldigung  vor  dem  Ungebändigten  und  Unzerstörbaren  in  der  Men- 
schenseele, de^n  Dämonischen,  welches  den  Traumwunsch  hergibt  und  das 
wir  in  unserem  Unbewußten  wiederfinden."  (Freud.) 
Psychologisch  sind  aber,  wie  gesagt,  die  Wahnideen  und  Halluzinationen 


den  Traumgebilden  sehr  nahe  verwandt.  Hier  wie  dort  handelt  es  sich  um 
Erzeugnisse  des  unbewußten  Seelenlebens,  die  nicht  durch  die  Kontrolle 
des  kritisch  sichtenden  Bewußtseinsapparates  gegangen  sind.  Hier  wie  dort 
ist  die  Voraussetzung  des  Entstehens  dieser  Gebilde,  daß  der  Mensch  sich 
in  einem  abnormen  Seelenzustand  befindet.  Dieser  abnorme  Seelenzustand 
kann  entweder  durch  pathologische  Vorgänge  oder  durch  den  Schlaf  hervor- 
gerufen sein.  Im  Schlafe  ist  das  Bewußtsein  getrübt  und  zum  Teil  aufge- 
hoben; die  unbewußten  Regungen  können  sich  frei  in  ihrem  irrationalen 
Spiel  entfalten;  der  Träumende  denkt  und  empfindet  in  derselben  Weise 
wie  der  Geisteskranke.  Bei  beiden  hat  sich  das  Tor  des  bewußten,  logischen, 
gesetzmäßigen  Vorstellungslebens  geschlossen,  und  das  Tor  des  Unbewußten 
hat  sich  auf  getan.  Krankhaft  aber  nennen  wir  diese  ,, Sinnesänderung"  dann, 
wenn  der  Vorgang  sich  im  Zustande  des  Wachens  vollzieht.  Denn  dann  wird 
der  bewußte  Vorstellungsablauf  durchbrochen  und  gestört.  Es  finden  ,, Ein- 
brüche" des  unbewußten  Selbst  statt,  die  für  den  Betreffenden  und  die 
übrigen  unter  Umständen  gefährlich  werden  können,  wenn  sie  auch  in  ge- 
wissen Fällen  eine  Steigerung  und  Befreiung  des  Menschen  bedeuten. 


s»ßi  ?    EINBRÜCHE  i^i 

Die  neuere  Psychologie  ist  der  Frage  allgemach  nähergerückt,  was  denn 
eigentlich  das  unbewußte  Seelenleben  ist  und  was  es  für  unser  Denken,  Füh- 
len und  Wollen  bedeutet.  Nachdem  E.  v.  Hartmann  ebensoviel  Zutreffendes 
wie  Fragwürdiges  über  die  Wunder  des  ,, Unbewußten"  verkündet  hatte, 
bemühte  sich  die  physiologische  und  pathologische  Psychologie,  die  Wir- 
kungen dieses  mystischen  Etwas,  von  dem  wir  unmittelbar  nie  Genaueres 
erfahren  können  und  werden,  näher  zu  untersuchen.  Niemand  kann  leugnen, 
daß  der  Mensch  alles  Ganze  und  Sichere,  was  er  als  Handelnder,  Empfinden- 
der, religiös  und  künstlerisch  Gestaltender  vollbringt,  der  unbewußten  See- 
lentätigkeit verdankt.  Aus  einer  unbekannten  Tiefe  steigen  alle  großen  Ge- 
danken und  Willensantriebe  in  uns  auf,  sie  scheinen  ohne  unser  Zutun  ent- 
standen, gewachsen  und  gereift  zu  sein ;  plötzlich  stehen  sie  fertig  vor  unserm 
Geiste,  nehmen  uns  gefangen  und  zwingen  uns  zum  Gehorsam.  Manchmal 
treten  sie  wie  etwas  Fremdes  in  unser  bewußtes  Seelenleben  ein;  es  ist,  als 
kämen  sie  nicht  aus  unserem  Innersten,  sondern  seien  uns  von  außen  zuge- 
flogen. Der  Priester  sagt :  sie  sind  uns  eingegeben,  sind  Offenbarungen  einer 
höheren  Welt,  die  nur  zeitweilig  in  unsere  niedere  Welt  hineinragt. 

Es  ist  nicht  unsere  Aufgabe,  in  die  Erörterung  der  psychologischen  Frage 
als  solcher  einzugreifen.  Wir  haben  es  hier  nur  mit  der  religiösen  Seite  der 


Sache  zu  tun.  Kann  man  es  der  älteren  Menschheit  verdenken,  daß  die  soeben 
angedeutete  Tatsache  sie  zu  dem  Schlüsse  führte:  Götter  oder  Dämonen 
müßten  die  Urheber  der  „eingegebenen"  Gedanken  sein?  Der  Schluß  war 
unvermeidlich ;  auch  dem  heutigen  Menschen  will  er  sich  immer  wieder  auf- 
drängen. Wenn  ein  Einbruch  in  seine  Bewußtseinssphäre  stattfand,  konnte 
der  Priester  nicht  umhin  anzunehmen,  daß  ein  höheres,  intelligentes  Wesen, 
ein  Geist  in  ihn  eingetreten  sei  und  ihm  nun  eingäbe,  was  er  denken  und  tun 
solle.  Das  war  die  natürliche  Erklärung  für  die  merkwürdige  Erfahrung,  die 
er  machte,  daß  sich  gewisse  seelische  Inhalte  bei  ihm  vorfanden,  die  von 
seinem  übrigen  Wissen  getrennt  und  von  seinem  Willen  unabhängig  zu  sein 
schienen.  Zumal  wenn  diese  seelischen  Inhalte  Gedanken  von  ganz  besonderer 
Art,  Bilder  von  eindrucksvoller  Form  und  Farbe,  Willensentschlüsse  von 
unwiderstehlicher  Kraft,  beglückende  Lösungen  quälender  Zweifel  oder 
praktischer  Schwierigkeiten  waren!  Wie  sollte  der  Priester  soviel  Weisheit 
und  geistigen  Reichtum  aus  sich  selber  haben?  War  er  sich  doch  bewußt, 
dergleichen  vorher  nie  gedacht  und  vermocht  zu  haben.  Nur  ein  Geist  konnte 
die  Ursache  sein,  der  in  ihm  Wohnung  genommen  hatte.  Nur  Inspiration, 
nur  Besessenheit  durch  ein  höheres  Wesen  konnte  ihn  zu  solchen  überraschen- 
den Leistungen  befähigen. 

Dieser  Glaube  mußte  sich  um  so  mehr  befestigen,  je  verschiedenartiger 
die  Leistungen  desselben  Priesters  zu  verschiedener  Zeit  waren,  wenn  also 
derselbe  Mensch  im  Zustande  der  Begeisterung  wesentlich  andere  und  schein- 
bar größere  Fähigkeiten  entwickelte  als  im  Zustande  der  Nüchternheit,  wo 
er  keinerlei  Einbrüche  spürte.  Ferner  traten  manchmal  noch  andere  Er- 
scheinungen im  Begeisterungszustande  auf,  die  deuthch  zu  beweisen  schienen, 
daß  der  Begeisterte  von  einem  fremden  Wesen  besessen  sei  und  auf  dessen 
Anweisungen  handle  und  rede.  Diese  Erscheinungen  sind  die  hysterischen 
Empfindungsstörungen,  ferner  die  Krämpfe,  choreatischen  Bewegungen, 
Lähmungen,  Katalepsien  usw.  Je  kränker  der  Begeisterte  war  —  auch  die 
auffallende  Verschiedenheit  im  Grade  der  Leistungen  und  die  Tatsache  tief- 
greifender Verwandlungen  weist  auf  psychische  Krankheit  hin  —  um  so 
deutlicher  schien  es,  daß  er  mit  Geistern  im  Bunde  stehe  und  von  ihnen 
heimgesucht  werde.  Umgekehrt  stand  ein  Mensch  der  höheren  Welt  um 
so  ferner  und  eignete  sich  um  so  weniger  zum  Priester,  je  weniger  bei  ihm 
der  Einfluß  unbewußter  Seelenvorgänge  sichtbar  wurde,  je  gleichmäßiger 
sein  Handeln  und  Wissen  war.  Menschen,  bei  denen  keine  Einbrüche  und 
ekstatischen  Zustände  auftraten,  konnten  nicht  Mittler  und  Boten  Gottes 
werden. 

So  mußte  denn  im  Priesterkandidaten,  überhaupt  in  jedem  Menschen,  der 
mit  Gott  in  Berührung  treten  und  bleiben  wollte,  der  Wunsch  erwachen. 


Einbrüche  zu  erzielen.  Man  sann  auf  Mittel,  den  Geistern  den  Eintritt  in 
den  Menschen  nach  Möglichkeit  zu  erleichtern  und  die  etwa  im  Menschen 
hausenden  Geister  jederzeit  ungehindert  zu  Wort  kommen  zu  lassen.  Der 
Priester  bildete  eine  Begeisterungstechnik  aus.  Er  horchte  mit  Andacht  und 
Inbrunst  auf  alles,  was  aus  dem  unbewußten  Seelenleben  zu  kommen  schien ; 
er  bevorzugte  jede  Regung,  die  mit  dem  normalen  Seelenleben,  mit  den  wirk- 
lichen Sinneserfahrungen  und  den  an  sie  anknüpfenden  Assoziationen  und 
Reaktionen  nicht  in  Beziehung  zu  stehen  schien,  sondern  ungewöhnlicher, 
widersprechender  Art  war.  Jede  Wahnidee  und  Halluzination,  die  sich  ein- 
stellte, beglückte  ihn,  jeder  Traum  wurde  sorgfältig  beachtet,  jedes  Ein- 
treten nervöser  Störungen  wurde  mit  der  sicheren  Erwartung  willkommen 
geheißen,  daß  nun  die  Gottheit  sprechen  werde.  Der  Priester  suchte  —  die 
Mittel  im  einzelnen  lernen  wir  sehr  bald  kennen  —  die  Welt  des  Bewußtseins 
wie  eine  hemmende  Schranke  beiseite  zu  schieben,  um  sich  ganz  den  Offen- 
barungen des  Unbewußten  hingeben  zu  können.  So  wuchs  er  an  Göttlichkeit 
und  so  —  zerstörte  er  seine  Gesundheit.  Denn  unser  Organismus  ist  nun 
einmal  auf  ein  Zusammenwirken  der  beiden  Seelengebiete  eingerichtet.  Bis 
zu  einer  gewissen  Grenze  allerdings  wirkte  die  priesterliche  Technik  steigernd 
auf  die  seehsche  Leistungsfähigkeit.  Wenn  man,  wie  der  Priester  tat,  die 
Einbrüche  des  unbewußten  Selbst  künstlich  erleichtert  und  sie  so  oft  als  mög- 
lich hervorruft,  können  dadurch  ohne  Zweifel  seelische  und  auch  körperliche 
Leistungen  ungewöhnlichen  Grades  erzielt  werden.  Aber  erstens  haftet  diesen 
Leistungen  stets  etwas  Übertriebenes  und  Krampfhaftes  an  —  sie  sind 
romantisch  nicht  klassisch  — ;  zweitens  entstehen  neben  und  mit  den  großen 
Leistungen  auffallend  schwache  und  minderwertige;  drittens  rückt  bei  der 
priesterlichen  Erziehung  zum  Unbewußten  die  Gefahr  in  bedrohliche  Nähe, 
daß  das  bewußte  Selbst  gänzlich  und  dauernd  verschwindet,  d.  h.  der  Irrsinn 
und  Schwachsinn  eintritt. 

In  seinem  früher  erwähnten  Werke  bekundet  W.  James  eine  deutliche 
Zuneigung  zu  der  eben  geschilderten  Grundrichtung  der  religiösen  Naturen. 
Auch  von  anderer  Seite  hört  man  heute  Lobgesänge  auf  die  geniale  Unbe- 
^vußtheit,  auf  das  wahre  Leben  ,,aus  der  Tiefe"  heraus  anstimmen.  Wohl 
jeder  von  uns  begreift  und  billigt  dies  Evangelium  bis  zu  einem  gewissen 
Grade.  James  hat  vollständig  recht,  wenn  er  sagt,  die  Welt  des  Unbewußten 
sei  weiter  und  umfassender  als  die  des  Bewußten.  Trotzdem  gibt  es  hier  ein 
sehr  ernstes  Aber.  Die  Mystiker  aller  Zeiten  kommen  darin  überein,  daß  sie 
in  die  umfassendere  Welt  des  Unbewußten  hineinsehen  und  hineindringen 
wollen,  in  die  Welt,  in  der  das  Bewußtsein  ausgelöscht  und  die  ,,Individua- 
tion"  aufgehoben  ist;  und  sie  haben  unstreitig  große  Schätze  aus  dieser  Welt 
mit  zurückgebracht,  Schätze  für  ihr  eigenes  Leben  in  Gestalt  einer  wonnigen 


Ruhe  und  einer  todesmutigen  Tapferkeit,  und  Schätze  für  ihre  Mitmenschen, 
indem  sie  ihnen  durch  Wort  und  Tat  von  dieser  Ruhe  und  Tapferkeit  mit- 
zuteilen wußten.  Aber  wenige  von  ihnen,  oder  sagen  wir  ruhig:  keiner  von 
ihnen  ist  den  Übeln  entgangen,  die  diese  mystischen  Eroberungen  mit  sich 
bringen.  Wenn  der  Mystiker  auch  vor  der  zu  dritt  genannten  Gefahr  bewahrt 
bheb,  d.  h.  wenn  er  sein  wahres  Endziel  (ewige  Nacht,  Wahnsinn,  Erlöschen, 
Nirwana)  verfehlte,  so  konnte  er  sich  doch  niemals  vor  den  beiden  erstge- 
nannten Gefahren  retten.  Alle  Mystikerschöpfungen  leiden  an  romantischer 
Verstiegenheit,  an  Ungleichwertigkeit  und  Uneinheitlichkeit,  mögen  diese 
Fehler  auch  noch  so  gut  verdeckt  und  schauspielerisch  maskiert  sein.  Der 
nach  Offenbarungen  und  Besessensein  durch  die  Gottheit  lüsterne  Mystiker 
ist  ein  Mensch  des  Extrems,  und  alles  Extreme  ist  krankhaft.  Der  mensch- 
liche Organismus  ist  nur  dann  gesund,  wenn  alle  unbewußten  Seelenvor- 
gänge auf  dem  gesetzmäßigen  Wege  ins  Bewußtsein  dringen  und  unter  dem 
hellen  Tageslicht  der  kritischen  und  ordnenden  Seelenkraft  verarbeitet  wer- 
den. Sobald  Einbrüche  erfolgen  und  eine  Spannung  zwischen  den  Bewußt- 
seinssphären sich  bemerkbar  macht,  ist  die  Bahn  des  gesunden  Lebens  ver- 
lassen. Und  wenn  gar  Bewußtseinstrübungen,  Halluzinationen,  Erleuch- 
tungen absichtlich  und  methodisch  hervorgerufen  werden,  ist  der  Weg  zu 
der  Geisteskrankheit  eingeschlagen  worden.  An  diesem  Wege  wachsen  zwar 
schöne  und  seltene  Blumen,  wachsen  edle  Taten  des  Geistes  und  Willens, 
tiefe  Glücks-  und  Größengefühle,  aber  es  wachsen  an  ihm  auch  die  schreck- 
lichen, unglücklichen,  verächtlichen  Erscheinungen  des  religiösen,  gesell- 
schaftlichen sexuellen,  künstlerischen  Lebens,  die  die  Vergangenheit  her- 
vorgebracht hat  und  die  Gegenwart  täglich  hervorbringt. 

Ganz  richtig  hat  James  bemerkt,  daß  der  Mensch  den  Ereignissen  seines 
unbewußten  Selbst  bedingungslosen  Glauben  entgegenzubringen  pflegt. 
,, Alles  was  aus  der  jenseits  des  Bewußtseins  liegenden  Sphäre  kommt,  hat 
eine  besondere  Macht,  den  Glauben  zu  stärken."  Die  mystischen  Erlebnisse 
scheinen  unmittelbar  gewiß,  scheinen  weit  realer  als  die  Erlebnisse  des 
wachen  und  bewußten  Lebens.  Der  Ekstatiker  und  überhaupt  jeder,  der 
sich  persönlicher  Offenbarungen  und  religiöser  Erlebnisse  rühmen  kann,  zwei- 
felt eher  an  der  Wahrheit  seiner  Sinneserfahrungen  und  an  der  Wirklichkeit 
seines  eigenen  Körpers,  als  an  den  Erzeugnissen  seines  gestörten  Seelen- 
lebens. Und  wir  können  ihn  nicht  widerlegen ;  wir  können  ilni  nicht  zu  dem 
Eingeständnis  zwingen,  daß  seine  Erlebnisse  auf  Einbildung  beruhen  und 
ihren  Wirklichkeitscharakter  nur  von  den  starken  begleitenden  Gefühlen 
empfangen.  Da  sein  Geist  während  eines  solchen  mystischen  Erlebnisses  von 
demselben  ganz  gefangengenommen  und  für  die  äußeren  Eindrücke  und 
sonstigen  Bewußtseinsinhalte  tot  ist,  fehlt  ihm  die  Möglichkeit,  Kritik  und 


Besonnenheit  gegenüber  seinem  Erlebnis  zu  wahren.  Anderseits  hat  aber 
auch  er  keine  Handhabe,  die  subjektive  Gewißheit,  die  seine  Offenbarungen 
für  ihn  haben,  zu  einer  objektiven  Gewißheit  zu  erheben.  Er  kann  diese 
Offenbarungen  wohl  anderen  suggerieren,  aber  niemandem  ihre  Annahme 
durch  vernünftige  Gründe  zur  Pflicht  machen.  Und  seine  eigene  felsenfeste 
Überzeugung  will  gar  nichts  beweisen;  denn  jeder  Geisteskranke  ist  von  der 
Wirklichkeit  seiner  Wahnideen  und  Halluzinationen  ebenso  fest  überzeugt 
wie  der  Offenbarungsgläubige,  und  der  Träumende  erlebt  die  Traumvor- 
gänge in  den  meisten  Fällen  ebenfalls  mit  einem  zweifellosen  Wahrheits- 
gefühl. 

Wenn  sich  der  Wahnkranke  bei  Äußerung  und  näherer  Prüfung  seiner 
kranken  Geisteskinder  in  Widersprüche  verwickelt  sieht  und  ihre  Unwahr- 
scheinlichkeit  ihn  bedenklich  machen  muß,  schreitet  er  stets  zur  Aufstellung 
von  Hilfshypothesen,  um  die  Wahnerzeugnisse  zu  stützen  und  mit  der  Wirk- 
lichkeit in  Einklang  zu  bringen.  Er  bringt  sie  in  ein  System,  er  macht  mehr 
oder  weniger  gelungene  Versuche,  eine  Weltanschauung  auf  sie  zu  gründen. 
Dasselbe  hat  in  weit  größerem  Umfange  und  mit  weit  reicheren  Mitteln 
der  halluzinierende,  durch  Einbrüche  begnadigte  Priester  getan.  Die  reli- 
giösen Phantasiegebäude  und  Dogmensysteme  sind  zum  größeren  Teile  Ver- 
suche, wahnhafte  Erlebnisse  mit  den  Hilfsmitteln  der  Logik  und  Erfahrung 
dem  normalen  menschlichen  Geiste  annehmbar  zu  machen.  Die  Grundlage, 
auf  der  die  meisten  priesterlichen  Lehrgebäude  ruhen,  sind  nicht  logische 
Einsichten  und  wache  Erfahrungen  des  bewußten  Seelenlebens,  sondern 
mystische  Erlebnisse,  Träume  und  Wahnerzeugnisse.  Wenn  wir  z.  B.  an 
Paulus  denken,  so  sagt  er  immer  wieder  mit  leidenschaftlichem  Nachdruck, 
daß  der  Ausgangspunkt  und  die  unerschütterliche  Grundlage  aller  seiner 
Lehren  ein  visionäres  Erlebnis  sei.  Paulus  baute  seine  Religion,  sein  Leben 
und  Denken  ausschließlich  auf  jener  Erscheinung  des  verklärten  Christus 
bei  Damaskus  auf.  Dies  mystische  Erlebnis  war  das  unmittelbar  Gewisse 
und  Undiskutierbare,  alles  andere  war  nur  Folgerung.  Welt  und  Leben  muß- 
ten sich  wohl  oder  übel  mit  diesem  Erlebnis  ins  Einvernehmen  setzen  und 
wiurden  in  die  aus  ihm  abgeleiteten  Erklärungsschemata  eingezwängt.  Allem 
Anschein  nach  hat  sich  aber  auch  die  Lehre  und  Wirksamkeit  Jesu  auf  ein 
mystisches  Erlebnis  gegründet,  und  dasselbe  trifft  für  fast  alle  Propheten, 
religiösen  Führer,  Sektenstifter  älterer  und  neuerer  Zeit  zu.  Sie  alle  sind 
durch  eine  Offenbarung,  einen  halluzinatorischen  Vorgang,  einen  Einbruch 
unbewußter  Seelenregungen  in  die  Bewußtseinssphäre  ,, berufen"  worden. 
Was  ihnen  in  dieser  Stunde  der  Erleuchtung  und  Erweckung  eingegeben 
wurde,  behielt  autoritative  Geltung  für  sie,  solange  sie  lebten  und  wirkten. 
Dieser  Stunde  und  ihrem  bildlichen  oder  sprachlichen  Inhalt  entnahmen  sie 
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das  Evangelium,  das  sie  verkündeten.  Sie  suchten  auch  den  krankhaften 
Einbruch  nach  Möglichkeit  von  neuem  hervorzurufen  und  jene  Stunde  mehr- 
mals wieder  zu  erleben,  um  ihrer  Offenbarungsweisheit  ja  treu  zu  bleiben 
und  sie  noch  zu  mehren.  Ihre  Tätigkeit  bestand  scheinbar  in  nichts  anderem 
als  darin,  die  Früchte  ihres  unbewußten  Geisteslebens,  die  Weisheit  ihres 
,, Dämons"  in  bewußtes  Denken  und  Handeln  umzusetzen. 

Und  es  war  ja  auch  mitunter  wirkliche  Weisheit,  was  ihnen  ihr  Dämon 
eingab;  es  waren  wertvolle  Wahrheiten,  kräftigende,  befreiende,  erhebende 
Erlebnisse,  was  ihnen  der  krankhafte  Einbruch  bescherte.  Darum  haben  wir 
alle  Ursache,  die  Erzeugnisse  solcher  religiösen  Persönlichkeiten  zu  achten, 
zu  lieben  und  soweit  möglich  nutzbar  zu  machen.  Darin  hat  James  voll- 
ständig recht,  und  die  Menschheit  hat  auch  von  jeher  nach  diesem  Grund- 
satze gehandelt :  was  sich  verwerten  ließ,  hat  sie  verwertet,  und  nur  wenn 
die  Offenbarungen  wertlos  waren,  hat  sie  sie  gescholten  und  vergessen.  Aber 
die  Einsicht  in  den  Wert  der  mystischen  Erlebnisse  darf  uns  nicht  hindern, 
sie  a  s  krankhaft  zu  erkennen.  Sie  sind  und  bleiben  Anzeichen  eines  aus 
seiner  Bahn  geratenen  Seelenlebens.  Es  sind  seelische  Erzeugnisse,  die  sich 
der  Verarbeitung  durch  die  richtende  Seeleninstanz  entzogen  haben,  genau- 
so wie  die  Traumgebüde  und  die  Akte  des  Deliriums.  Darum  können  sie  nur 
dann  entstehen,  wenn  diese  richtende,  vergleichende,  auswählende,  ord- 
nende und  logisierende  Seeleninstanz  schwach  oder  ausgeschaltet  ist.  Beim 
Traum  beruht  die  Schwäche  oder  Ausschaltung  auf  der  durch  den  Schlaf 
bedingten  Bewußtseinstrübung,  bei  mystischen  und  halluzinatorischen  Vor- 
gängen ist  die  Bewußtseinstrübung  durch  Krankheitserscheinungen  bedingt. 
Es  läßt  sich  kaum  bezweifeln,  daß  die  meisten  Mystiker  und  durch  Offen- 
barung Begnadeten  in  ihrem  ganzen  Leben  eine  gewisse  Schwäche  jener  kri- 
tischen und  ordnenden  Seeleninstanz  erkennen  lassen;  und  sie  bemühen  s  ch, 
diese  Schwäche  noch  beständig  zu  stärken.  Sie  wollen,  daß  das  Leben  ihnen 
zum  Traum  und  zum  Delirium  werde,  damit  die  wilden  Schößlinge  ihres 
Geistes,  die  unbewußten  Triebe  ungehindert  emporwachsen  und  von  der 
ganzen  Seele  Besitz  nehmen  können.  Sie  berauben  sich  geflissentlich  der 
Kraft,  diesen  Geisteskindern  gegenüber  ihre  Freiheit  und  Richtermacht  zu 
bewahren;  sie  wollen  ganz  von  ihnen  hingenommen  sein;  alles,  was  ihre 
Seele  sonst  noch  hervorbringt  und  was  von  außen  auf  sie  eindringt,  soll  dem 
herrschenden  Wahne  dienen  und  sich  ihm  an-  und  eingliedern. 

Nun  hat  Wernicke  (,, Grundriß  der  Psychiatrie")  darauf  hingewiesen, 
daß  sich  in  dem  Bedürfnis  der  Kranken,  ihre  Wahnideen  zu  systematisieren 
und  in  der  Fähigkeit,  dieselben  bis  zu  einem  gewissen  Grade  mit  den  nor- 
malen Seelenerlebnissen  in  Einklang  zu  bringen,  eine  gesunde  Kraft  offen- 
bare. In  der  Tat  ist  es  das  Kennzeichen  eines  gesunden  kräftigen  Geistes, 
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die  Inhalte  des  Seelenlebens  miteinander  zu  verknüpfen  und  eine  Einheit 
zwischen  allen  Gedanken,  Willensantrieben  und  Gefühlen  herzustellen.  Je 
größer  die  Lebensenergie  eines  Menschen,  um  so  stärker  ist  dieser  Trieb. 
Und  zweitens  ist  es  ein  Beweis  von  gesunder  Kraft,  wenn  der  Mensch  seinen 
Gedanken  nach  außen  hin  Geltung  zu  verschaffen  sucht  und  die  Welt  durch 
Überredung  und  Zwang  mit  den  Erlebnissen  und  Forderungen  seines  Ichs 
in  Übereinstimmung  bringen  will.  Wer  stark  ist,  bringt  Ordnung  in  seinen 
seelischen  Haushalt  und  unterwirft  die  Umwelt  denselben  Gesetzen,  die 
dieser  Ordnung  zugrunde  liegen.  —  Soweit  ist  Wernicke  im  Recht.  Nun 
sehe  man  sich  aber  das  System  genauer  an,  das  der  Wahnkranke  aufbaut! 
Und  ferner  prüfe  man  die  Ordnung,  die  der  Priester  auf  Grund  seines  mysti- 
schen Erlebnisses  herzustellen  sucht!  Die  priesterlichen  Systeme  verraten 
auf  Schritt  und  Tritt,  daß  ihrer  Urheber  Geist  krankhaft  verengt  war  und 
daß  die  kritische  Verarbeitung  der  grundlegenden  Erlebnisse  fehlt.  Wie  der 
Sklave  zum  Tyrannen,  verhält  sich  der  Priester  zu  seiner  Offenbarung  und 
will  auch  die  Welt  unter  die  Tyrannei  dieser  Offenbarung  zwingen.  Er  unter- 
drückt alles,  was  sich  ihr  nicht  fügen  will,  und  weigert  sich  grundsätzlich, 
die  erstrebte  Harmonie  durch  einen  gerechten  Ausgleich  zwischen  ergänzen- 
den Erfahrungen  und  Kräften  zustande  zu  bringen.  Er  vermag  sich  über- 
haupt nicht  zur  unbefangenen  Würdigung  der  verschiedenen,  von  innen  und 
von  außen  kommenden  seelischen  Inhalte  zu  erheben,  also  erst  recht  nicht 
eine  Einheit  gegensätzlicher  Inhalte  herzustellen.  Daher  ruhen  des  Offen- 
barungspriesters Systeme  stets  auf  despotischen  Grundsätzen  und  sind  in 
krankhaftem  Grade  egozentrisch.  Man  kann  sie  kaum  als  Systeme  in  stren- 
gem Sinne  gelten  lassen,  weil  sie  keine  Zusammenschau  und  Zusammen- 
fassung sind,  sondern  ihre  Einheitlichkeit  nur  durch  Unterdrückung  und 
Verengung  erzielen.  Des  Priesters  Systematisieren  ist  ein  Ärmermachen  des 
Lebens,  nicht  ein  Reichermachen.  Daher  sind  auch  die  Einwände  berechtigt, 
die  die  übrigen  Psychiater  gegen  Wernicke  erheben.  Durch  Systematisie- 
rung, Verbreitung  und  eifrige  Vertretung  einer  Wahnidee  wird  kein  Kranker 
gesund,  er  mag  sie  noch  so  gut  dem  normalen  Leben  einzugliedern  wissen. 
Das  Auftreten  und  Haften  der  Wahnidee  beweist  eben  stets  eine  allgemeine 
Erkrankung  der  psychischen  Organe  und  wird  sich  immer  auch  in  den  an- 
deren Lebensäußerungen  irgendwie  bemerkbar  machen,  selbst  wenn  nur  eine 
sogenannte  Monomanie  vorliegt. 

Eine  sehr  merkwürdige  Erscheinung  kann  sich  aus  dem  geflissentlichen 
Aufsuchen  mystischer  Erlebnisse  entwickeln,  das  ist  die  Spaltung  der  Per- 
sönlichkeit. Man  versteht  darunter  eine  Art  Doppelleben:  zwei  oder  mehr 
Bewußtseinszustände  verschiedenen  Inhalts  gehen  nebeneinander  her  und 
wechseln  miteinander  ab,  oder  das  frühere  Ich  wird  dauernd  durch  ein 
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anderes  verdrängt.  Im  Grunde  leben  wir  alle  ein  Doppelleben,  da  die  Traum- 
welt ein  getrenntes  Reich  für  sich  bildet.  Manchmal  wird  auch  der  Traum 
einer  Nacht  in  späteren  Nächten  fortgesponnen,  sodaß  in  die  Traumerleb- 
nisse ein  gewisser  Zusammenhang  kommen  kann.  Dieser  Zusammenhang  ist 
bei  der  krankhaften  Erscheinung,  die  man  Doppehch,  Bewußtseinsspaltung 
und  ähnlich  nennt,  weit  fester.  Die  verschiedenen  Bewußtseinszustände  stel- 
len mehr  oder  weniger  geschlossene  Persönlichkeiten  dar,  mit  verschiedenem 
Charakter,  Gedächtnisschatz  und  Gefühlsleben,  worüber  namentlich  die  fran- 
zösischen Forscher  Näheres  ermittelt  haben  (vgl.  die  Arbeiten  von  Binet, 
Fere,  Janet,  Ribot  u.  a.,  ferner  Jung:  Psychologie  und  Pathologie  soge- 
nannter okkulter  Phänomene).  Namentlich  bei  Hysterischen  ist  diese  Er- 
scheinung beobachtet  worden.  Sie  kann  mit  einem  Hang  zur  Träumerei  be- 
ginnen; um  dem  nüchternen  Alltagsleben  zu  entgehen,  spinnt  sich  der 
Mensch  —  oft  handelt  es  sich  um  sexuell  unbefriedigte  Frauen  —  in  phan- 
tastische Wunschgedanken  ein  und  versinkt  mehr  und  mehr  in  sich  selber. 
Er  erbaut  sich  eine  eigene  Welt,  erlebt  ganze  Phantasieromane  und  teilt 
sich  selber  in  ihnen  die  Hauptrolle  zu,  Don  Quixote  ist  ein  berühmtes  Bei- 
spiel für  die  Konsequenzen,  zu  denen  ein  derartiges  Versinken  in  einer  Wahn- 
welt führen  kann.  Die  Voraussetzung  ist  stets  der  Mangel  an  Gelegenheit 
und  Kraft  zu  nutzbringender  Tätigkeit.  Der  Mensch  wird  dadurch  in  einen 
Gegensatz  zur  Realität  gedrängt  und  sucht  sich  für  das,  was  ihm  im  wachen 
Zustande  versagt  wird,  in  dem  Zauberreich  des  Unbewußten  zu  entschädigen. 
Man  sieht,  wie  nahe  wir  hiermit  dem  Grundzuge  des  priesterlichen  Wesens 
sind.  Der  Priester  ist  der  Urtypus  des  Menschen,  der  sich  durch  die  Wirk- 
lichkeit nicht  befriedigt  fühlt  und  in  eine  Phantasiewelt  hineindrängt,  wo 
sein  Sehnen  erfüllt,  alles  Unerreichbare  und  Unüberwindliche  erreicht  und- 
überwunden  ist.  Der  Priester  setzt  an  die  Stelle  des  tapferen  und  geduldigen 
Arbeitens  das  leidenschaftliche  Träumen  und  alle  Schranken  überfliegende 
Wünschen.  Es  gelingt  ihm  denn  auch,  was  den  heutigen  Hysterischen  ge- 
lingt :  einen  zweiten  Zustand  herzustellen,  in  dem  das  bewußte,  an  die  irdi- 
schen Schranken  gebundene  Ich  schläft  und  das  Wunschich  den  Geist  und 
Leib  beherrscht.  Der  Priester  erlebt  die  große  Verwandlung,  von  der  alle 
religiös  erregten  Zeiten  so  viel  zu  berichten  wissen.  Er  wird , .wiedergeboren". 
Was  bedeutet  die  religiöse  ,, Wiedergeburt",  die  ,, Heiligung",  deren  sich 
die  religiösen  Menschen  so  oft  rühmen  können  ?  Der  Wiedergeborene  zieht 
seinen  alten  Menschen  aus  und  zieht  einen  neuen  Menschen  an ;  ein  erstaun- 
liches Ereignis!  Wie  kann  sich  ein  Mensch  plötzlich  so  verändern?  An  der 
Tatsache  scheint  kein  Zweifel  möglich  zu  sein ;  denn  zahlreiche  Berichte  er- 
zählen von  stolzen  Weltmenschen,  die  plötzlich  zu  demütigen  Gottesmän- 
nern geworden  sind,  von  wilden  Gesellen,  die  plötzlich  die  Reue  über  ihr 


gottloses  Treiben  ergriffen  hat,  von  Trunkenbolden,  die  sich  plötzlich  zu 
einem  enthaltsamen  und  ordentlichen  Lebenswandel  bekehrt  haben.  Viele 
Priester  sind  früher  höchst  ungöttlich  gewesen,  bis  der  Ruf  Gottes  zu  ihnen 
drang  und  angeblich  einen  neuen  Menschen  aus  ihnen  machte.  Jetzt  wohnt 
der  Geist  in  ihnen,  jetzt  sind  sie  besessen  von  einer  außergewöhnlichen  und 
übermenschlichen  Macht.  Nicht  ich  lebe,  bekennen  sie,  sondern  Gott  lebt 
in  mir  und  durch  mich  (vgl.  Starbuck,  Religionspsychologie). 

Oft  knüpft  sich  der  Akt  der  Wiedergeburt  an  ein  bedeutendes  Ereignis 
des  Lebens.  Ein  erschütterndes  Unglück,  ein  unersetzlicher  Verlust,  ein  finan- 
zieller oder  gesundheitlicher  Zusammenbruch  ruft  die  Bekehrung  hervor. 
Hier  scheint  sich  uns  ein  Weg  zum  psychologischen  Verständnis  des  Vor- 
ganges zu  eröffnen.  Die  Erschütterung  des  Organismus  bringt  eine  Verschie- 
bung des  seelischen  Gleichgewichts  hervor,  eine  Befreiung  unterdrückter  see- 
lischer Kräfte.  Die  Welt  des  in  der  Tiefe  hausenden  Ich  gewinnt  die  Ober- 
hand über  die  Tageswelt  des  bewußten  Ich.  Noch  klarer  sehen  wir  dies  in 
den  Fällen,  wo  die  Wiedergeburt  an  den  großen  Wendepunkten  der  Ent- 
wicklung eintritt,  nämlich  zur  Pubertätszeit  oder  bei  Frauen  zur  Zeit  des 
Klimakteriums.  Es  gibt  einen  derben  alten  Spruch:  junge  Hure,  alte  Bet- 
schwester. Dieser  Spruch  will  doch  wohl  besagen,  daß  zur  Zeit,  wo  Eros  die 
Flucht  ergreift,  die  Gefühlsrichtung  und  Lebensweise  gewisser  Frauen  eine 
völlige  Umwandlung  zu  erfahren  scheint,  daß  aber  diese  Umwandlung  nicht 
so  erstaunlich  und  noch  weniger  so  verehrungswürdig  ist,  wie  die  Bekehrten 
und  andere  schlechte  Psychologen  annehmen.  Die  Ausschweifung  hat  nur 
eine  andere  Form  erhalten.  Durch  die  körperhche  Veränderung,  die  der 
Organismus  erlitten  hat,  sind  gewisse  Wege  zur  Triebbefriedigung  ver- 
schlossen und  dafür  andere  Wege  gangbar  gemacht  worden.  Das  neue 
Ich  ist  im  Grunde  das  alte,  obwohl  fast  alle  Lebensäußerungen  sich  ver- 
ändert haben. 

Beim  Manne  entfernt  sich  Eros  langsamer  und  unmerklicher,  doch  würde 
man  bei  genauem  Studium  gewiß  auch  deutliche  Zusammenhänge  zwischen 
dem  Versiegen  der  Zeugungskraft  und  -lust  und  gewissen  auffallenden  Wand- 
lungen in  der  Denk-  und  Gefühlsart  alternder  Männer  entdecken.  Die  Wand- 
lung der  alternden  Frau  und  des  alternden  Mannes  braucht  nicht  in  das 
religiöse  Gebiet  zu  fallen;  aber  jede  Wandlung  wirkt  irgendwie  auf  die  Stel- 
lung zur  Religion  zurück.  Es  ist  kein  Zufall,  daß  zahllose  Bekehrungen  erst 
im  vorgerückten  Alter  stattfinden;  Männer  wie  Tolstoi  und  Swedenborg 
sind  keine  Ausnahmen,  sondern  vielmehr  typische  Fälle.  Unter  den  Priestern 
und  heiligen  Frauen  aller  Epochen  finden  sich  sehr  viele,  die  erst  im  Alter 
ihren  heiligen  Beruf  ergriffen  haben  oder  wenigstens  erst  im  Alter  zu  größern 
religiösen  Taten  und  tieferen  religiösen  Erlebnissen  gelangt  sind. 
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Noch  wichtiger  ist  die  Zeit  der  Pubertät.  Warum  verlegen  fast  alle  Reli- 
gionen der  Welt,  von  der  primitivsten  Zauberreligion  bis  hinauf  zum  Chri- 
stentum, die  Aufnahme  des  Nachwuchses  in  die  Religionsgemeinschaft  in 
das  Pubertätsalter?  Nicht  bloß  deshalb,  weil  der  Knabe  und  das  Mädchen 
zu  dieser  Zeit  zeugungsfähig  werden,  weil  sie  von  diesem  Zeitpunkte  an 
„erwachsen"  sind.  Die  volle  geistige  Reife  tritt  ja  erst  später  ein.  Nein,  das 
Pubertätsalter  ist  eine  Zeit  der  Verwandlung,  eine  Zeit  geheimnisvoller  Vor- 
gänge, schroffer  Stimmungs-  und  Neigungsänderungen.  Der  junge  Erden- 
bürger zieht  dann  wirklich  einen  neuen  Menschen  an ;  ein  neuer  Geist  kommt 
über  ihn,  er  wird  zum  zweiten  Male  geboren.  Wir  besitzen  ausführliche  Nach- 
richten über  die  heiligen  Bräuche,  die  bei  manchen  Naturvölkern  am  Puber- 
tätsfeste geübt  werden.  Sie  bestätigen  mit  aller  Deutlichkeit,  daß  die  christ- 
liche Lehre  von  der  Wiedergeburt  ein  Erbstück  aus  grauester  Vergangenheit 
ist.  Das  Christentum  hat  vergeistigt,  was  die  Naturvölker  in  beinahe  ab- 
stoßender Sinnlichkeit  üben.  Ich  führe  einen  Bericht  über  die  Aufnahme 
in  den  afrikanischen  Ndembobund  an  (zitiert  bei  Schurtz:  Altersklassen 
und  Männerbünde) : 

„Ist  der  ausersehene  Tag  herangekommen,  so  schüttelt  der  Dorfzauberer 
seine  Klapper  gegen  die  Novizen,  die  nun  wie  tot  niederstürzen;  man  hüllt 
sie  darauf  in  Leichengewänder  und  schafft  sie  nach  einer  umzäunten  Stelle 
außerhalb  des  Ortes,  Vela  genannt,  bis  ihrer  20 — 50  zusammen  sind.  Hier 
bleiben  sie  eine  gewisse  Zeit,  die  nicht  in  allen  Ortschaften  dieselbe  ist  und 
zwischen  3  Monaten  und  3  Jahren  schwankt.  Es  wird  angenommen,  daß  die 
,, Toten"  in  dieser  Zeit  verwesen,  worauf  dann  endlich  der  Zauberpriester 
die  Knochen  sammelt  und  alle  Novizen  durch  ein  Zaubermittel  wieder  ins 
Leben  ruft.  Die  Neubelebten  kehren  hierauf  im  festlichen  Zuge  in  den  Ort 
zurück.  Hier  spielen  sie  die  Komödie  weiter,  indem  sie  sich  wie  unwissende 
Kinder  gebärden,  ihre  eigenen  Verwandten  nicht  mehr  erkennen,  eine  be- 
sondere Sprache  sprechen,  aber  die  Landessprache  nicht  mehr  verstehen  usw. 
Haben  wir  darin  schon  eine  Erscheinung  vor  uns,  die  anderwärts  bei  der 
Knabenweihe  sehr  beliebt  ist,  so  fehlt  auch  der  andere  bezeichnende  Zug 
der  völhgcn  Ungebundenheit  und  Zügcllosigkeit  nicht :  die  Neubelebten  neh- 
men, was  ihnen  gefällt,  und  sie  haben  das  Recht,  den  Eigentümer,  der  ihnen 
wehren  will,  zu  schlagen  oder  selbst  zu  töten  .  .  ." 

Wenn  jemand  wiedergeboren  werden  soll,  muß  er  vorher  sterben.  Auch 
der  Christ  stirbt  nach  Auffassung  des  Paulus  bei  der  Taufe.  Er  wird  ertränkt, 
wird  ,, begraben  in  den  Tod",  um  als  ein  anderer  wieder  lebendig  zu  werden. 
Ähnlich  war  es  bei  den  antiken  Mysteriensekten  (vgl.  Dieterich:  ,,Eine 
Mithrasliturgie"),  und  mit  krasser  Deutlichkeit  führt  uns  der  afrikanische 
Ritus  dieselbe  Anschauung  vor  Augen.  Die  Knaben,  die  in  den  rehgiösen 
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Männerbund  aufgenommen  werden  sollen,  müssen  eine  Zeit  des  Totseins, 
eine  schaurige  Vorbereitungszeit  durchmachen,  die  übrigens  meist  durch 
priesterlichen  Unterricht,  durch  Hungerkuren  und  andere  Heihgkeitsübun- 
gen  ausgefüllt  ist.  Ihr  Gebaren  erinnert  auffallend  an  manche  Hysterische, 
die  plötzlich  die  Verfügung  über  ihren  Gedächtnisschatz  verlieren  und  zu 
Idioten  geworden  scheinen;  sie  müssen  die  einfachsten  kindlichen  Verrich- 
tungen wieder  lernen.  Schurtz  nennt  das  Betragen  der  Jünglinge  eine  Ko- 
mödie, wohl  nicht  ganz  mit  Recht.  Einzelne  werden  die  Stadien  dieser  patho- 
logischen Wiedergeburt  gewiß  regelrecht  und  ohne  Betrug  durchmachen ;  und 
bei  den  anderen  wird  die  Suggestion  ein  übriges  tun.  Ich  glaube  nicht,  daß 
wir  eine  einstudierte  Komödie  vor  uns  haben;  die  Naturvölker  nehmen  es 
mit  den  religiösen  Krankheitsvorgängen  sehr  ernst  und  bringen  hysterische 
Symptome  mit  größter  Leichtigkeit  hervor. 

Auch  der  zuletzt  erwähnte  Zug,  daß  die  Jünglinge  sich  zügellos  betragen 
dürfen  und  raubend  umherziehen,  hat  religiösen  Sinn.  Die  Wiedergeborenen 
sind  nämlich  jetzt  ,, Besessene".  Ein  Geist,  und  zwar  der  Bundesgeist,  der 
fortan  ihr  Schützer  und  Leiter  sein  wird,  ist  in  sie  eingefahren.  Die  Einkehr 
des  Geistes  zu  erzielen  und  zu  erleichtern,  ist  ja  der  eigentliche  Zweck  der 
vorausgehenden  Vorbereitungszeremonien.  Nun  äußert  sich  aber  ein  afri- 
kanischer Geist  natürlich  ungebärdiger  als  der  heilige  Geist,  der  in  den  wie- 
dergeborenen Christen  fährt.  Der  bekehrte  Christ  vermag  zu  weissagen, 
Teufel  auszutreiben  und  bewährt  seine  Wiedergeburt  außerdem  durch  Übung 
jener  Tugenden,  die  Paulus  ausführlich  geschildert  und  begeistert  besungen 
hat.  Der  afrikanische  Knabe  dagegen  wird  von  seinem  Dämon  zu  gewalt- 
tätigen und  orgiastischen  Handlungen  getrieben,  der  innewohnende  Geist 
macht  ihn  zügellos  und  rasend.  Die  Stammesgenossen  lassen  sich  aber 
sein  Treiben  ruhig  gefallen,  weil  der  Geist  den  Knaben  zugleich  zum 
starken  mutigen  Manne  macht  und  sich  überhaupt  als  Segenbringer  für 
sein  Volk  erweist. 

Wir  werden  hier  noch  an  manche  andere  religiöse  Erscheinungen  erinnert, 
die  mit  der  pathologischen  Spaltung  des  Bewußtseins  zusammenhängen, 
z.  B.  an  die  weitverbreiteten  Wehrwolfsagen.  Gewisse  Menschen,  so  glaubten 
zahlreiche  Völker  verschiedener  Erdteile,  venvandeln  sich  zeitweilig  in  Wölfe 
oder  andere  Tiere.  Wer  auf  die  Jagd  ging,  war  oft  in  Furcht,  aus  Versehen 
einen  verwandelten  Menschen  zu  erlegen ;  eine  Fülle  von  Märchen  und  Sagen 
berichtet  von  solchen  zauberhaften  Verwandlungen  und  Rückverwandlun- 
gen. Der  Zusammenhang  dieser  Sagen  mit  der  Religion  liegt  darin,  daß  die 
Tiere,  in  denen  man  Menschen  vermutete  und  in  die  der  hysterische  Zauberer 
sich  verwandelt  glaubte,  für  dämonische  Wesen  galten  und  im  Zauberkult 
einen  wichtigen  Platz  einnahmen.  Wahrscheinlich  sind  die  Tiere  die  ältesten 
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„Götter",  denen  der  Mensch  religiöse  Kulte  gewidmet  hat.  Die  Tiere  schienen 
mächtiger  und  klüger  als  der  Mensch ;  man  fürchtete  und  verehrte  sie  und 
beschäftigte  sich  in  feierlichen  Zauberhandlungen  damit,  sie  zu  beeinflussen. 
Für  den  kranken  Medizinmann  war  es  ein  brennender  Wunsch,  den  Tieren 
gleich  zu  sein  und  sich  durch  Zauberei  in  ein  Tier  verwandeln  zu  können. 
Der  Wunsch  aber  führte,  wenn  der  Wünschende  hinreichend  zerrüttete  Ner- 
ven hatte,  zum  Glauben,  daß  die  Verwandlung  wirklich  vollzogen  sei.  Ein 
schweifendes  und  raubendes  Geisttier  glaubte  der  Priester  geworden  zu  sein, 
und  vielleicht  zog  er  wirklich  nächtlicher  Weile,  in  die  Wolfsmaske  gehüllt, 
durch  das  Dorf,  Schrecken  und  Staunen  bei  den  Gläubigen  erweckend.  Des 
Morgens  kehrte  der  normale  Bewußtseinszustand  zurück,  der  Wolf  war  wie- 
der ein  Mensch  und  hatte  vielleicht  die  Erinnerung  an  seine  nächtlichen 
Abenteuer  völlig  verloren,  ebenso  wie  unsere  heutigen  Kranken  sich  im 
ersten  Zustande  nicht  an  die  Erlebnisse  des  zweiten  erinnern.  Es  ist,  als 
seien  es  getrennte  Wesen,  die  in  dem  gleichen  Körper  wohnen  und  abwech- 
selnd die  Herrschaft  über  ihn  ergreifen. 

Um  auf  die  Wiedergeburt  zurückzukommen,  so  versteht  es  sich  von  selber, 
daß  der  krankhafte  Vorgang  der  psychischen  Spaltung  nur  das  Vorbild  für 
die  gewohnheitsmäßig  geübten  Tauf-  und  Weiheriten  der  Religionen  ist. 
Wenn  die  Wiedergeburt  zum  allgemeinen  pfhchtmäßigen  Gebrauch  wird, 
kann  das  Anziehen  eines  neuen  Menschen,  d.  h.  die  Ablösung  einer  Sinnes- 
weise durch  eine  scheinbar  ganz  andersartige,  die  Ersetzung  eines  Affekt- 
komplexes durch  einen  entgegengesetzten,  nur  andeutungsweise  zur  Er- 
scheinung kommen.  Hie  und  da  mag  der  pathologische  Vorgang  wirklich 
eintreten;  aber  in  der  Regel  wird  es  nicht  zu  einer  ,, Umkehrung",  zur  Bil- 
dung eines  anderen  Ich  kommen,  sondern  höchstens  zu  einer  teilweisen  Ver- 
schiebung des  geistigen  Schwergewichts.  Aber  wir  haben  es  bei  unseren  Be- 
trachtungen selbstverständlich  nicht  mit  der  Menge  der  reUgiösen  Mitläufer, 
sondern  mit  den  Führern,  den  ausgezeichneten  Fällen  der  religiösen  Patho- 
logie zu  tun.  Und  da  ist  das  Ergebnis  des  Wiedergeburts-  oder  Bekehrungs- 
vorganges  oft  so  überraschend,  daß  man  wirklich  nur  die  Wahl  hat  zwischen 
der  Annahme,  daß  ein  fremder  Geist  sich  des  Menschen  bemächtigt  habe, 
und  unserer  psychologischen  Annahme. 

Der  neue  Mensch  unterscheidet  sich  manchmal  nicht  weniger  von  dem 
alten  als  der  Hypnotisierte  von  dem  Wachenden.  Durch  die  Hypnose  läßt 
sich  bekanntlich  eine  Veränderung  des  Bewußtscinszustandes  künstUch  her- 
stellen. Der  Hypnotisierte  hat,  wie  alle  Anzeichen  beweisen,  ein  tätig  arbei- 
tendes Gehirn  und  ein  bis  zu  einem  gewissen  Grade  geschlossenes,  körper- 
liches und  geistiges  Leben.  Dies  Leben  aber  unterscheidet  sich  erheblich, 
unter  Umständen  gänzlich  von  dem  wachen  Leben  desselben  Menschen.  Eis 
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sind  andere  Triebe  und  andere  Fähigkeiten,  die  bei  dem  Somnambulen  in 
Tätigkeit  treten  und  sein  Handeln  gestalten.  Ein  anderes  Ich  ist  auf  den 
Plan  getreten  und  hat  das  primäre  Ich  verdrängt.  Die  Folgerichtigkeit  und 
Sicherheit,  mit  der  das  veränderte  Ich  handelt,  macht  es  zur  Gewißheit,  daß 
der  Glaube  an  die  wirklich  erfolgte  Verwandlung  ein  vollkommener  ist.  Der 
Priester  fühlt  sich  bis  in  jede  Faser  seines  Leibes  hinein  verändert.  Er  ist 
ein  Wolf,  ein  Gott,  ein  Heiliger,  ein  Weib,  ein  Vogel,  oder  wohin  sein  Ver- 
wandlungsgefühl sonst  noch  führen  mag.  Die  Richtung  dieses  Gefühls  be- 
stimmt sich  natürlich  nach  den  religiösen  Vorstellungen,  den  Wünschen  und 
Wahnbildungen  des  betreffenden  Volkes  und  überhaupt  nach  dem  ganzen 
Kulturstandpunkte.  Ein  Chinese  oder  Indianer  erlebt  andere  Verwandlungen 
und  Wiedergeburten  als  ein  Europäer  oder  ein  Bantuneger.  Selbst  wenn  die 
Verwandlung  scheinbar  ohne  und  gegen  den  Wunsch  des  Verwandelten  statt- 
findet, also  ein  unwillkürlicher  und  effektloser  Vorgang  zu  sein  scheint,  ist 
der  Zusammenhang  mit  dem  Willenslebcn  trotzdem  vorhanden.  Der  Affekt 
ist  stets  beteiligt  und  der  Vorstellungsschatz  stets  maßgebend,  wenn  auch 
das  Bewußtsein  nichts  davon  weiß;  es  sind  dann  verdrängte  Affekte  und 
unbewußt  wirkende  Vorstellungen.  Ohne  Affekt,  ohne  übermächtige  Ge- 
fühle und  Dränge  kommen  krankhafte  Erscheinungen  dieser  Art  überhaupt 
nicht  zustande.  Auch  die  Traumgebilde  und  somnambulen  Handlungen  be- 
ruhen auf  dem  Affektleben,  wenn  auch  der  Inhalt  des  Traumes  und  die 
Handlung  des  Somnambulen  oder  Halluzinanten  das  nicht  auf  den  ersten 
Blick  erkennen  lassen. 


iRi  4.  HYSTERIE  ff^ 

Wir  haben  soeben  die  hypnotischen  Erscheinungen  erwähnt  und  müssen 
nun  etwas  ausiührhcher  von  diesem  Gebiet  handehi,  damit  die  geschilderten 
pathologischen  Vorgänge  uns  noch  verständlicher  werden  und  ihre  Verwandt- 
schaft mit  den  normalen  geistigen  Vorgängen  deutlicher  wird.  Mancher 
Leser  wird  geneigt  sein,  die  religiösen  Wahnbildungen,  Sinnestäuschungen 
und  Einbrüche  weit  harmloser  aufzufassen,  als  sie  nach  meinen  Darlegungen 
zu  sein  scheinen.  Er  wird  mir  vorwerfen,  daß  ich  das  Pathologische  in  der 
Religion  übertrieben  hätte.  Es  sei  einfach  die  Suggestion,  deren  Wiikung  ich 
beschrieben  hätte ;  suggestibel  seien  die  Priester  und  die  von  ihnen  geführten 
Völker,  aber  nicht  geisteskrank.  —  In  diesem  Vorwurf  liegt  insofern  eine 
gewisse  Berechtigung,  als  ich  bisher  den  Einfluß  der  Suggestion  übergangen 
und  nur  die  Erscheinungen  als  solche  betrachtet  und  mit  den  Erfahrungen 
und  Theorien  der  Psychiatrie  in  Zusammenhang  gebracht  habe.  Das  ist  aber 

164 


absichtlich  geschehen,  denn  wir  mußten  zunächst  ein  Bild  von  dem  Umfange 
und  der  Art  der  priesterlichen  Krankheitserscheinungen  geben  und  konnten 
das  nur,  wenn  wir  dieselben  mit  den  krasseren  Krankheitsbildern  verglichen, 
die  uns  unsere  Krankenhäuser  darbieten.  Der  Unterschied  zwischen  dem 
Priester  und  dem  Geisteskranken  hegt  so  deutlich  auf  der  Hand,  daß  kein 
Besonnener  ihn  übersehen  kann.  Sie  verhalten  sich  etwa  ähnlich  zueinander 
wie  eine  paulinische  Gemeinde  zu  einer  modernen  Erweckungssekte.  Aber 
man  ist  zum  vollen  Verständnis  der  urchristlichen  Religiosität  erst  gelangt, 
seitdem  man  es  nicht  mehr  verschmäht,  diese  modernen  Sekten  zu  beob- 
achten und  ihr  ganzes  Gebaren  mit  den  im  Neuen  Testament  geschilderten 
Vorgängen  in  Vergleich  zu  setzen.  Ebenso  müssen  wir  die  klinischen  Er- 
fahrungen studieren,  um  den  Priester  und  sein  Denken  und  Tun  ganz  zu 
verstehen.  Den  Religionsforschern  und  Theologen  kann  man  nicht  genug 
empfehlen,  sich  mit  den  Haupttatsachen  der  Psychiatrie  vertraut  zu  machen. 
Das  ist  wichtiger  als  die  Lektüre  manches  Bibelkommentars  und  mancher 
historischen  Monographie. 

Ferner  müssen,  wie  schon  bemerkt,  für  unsere  Betrachtungen  die  religiös 
erregten  Menschen  und  religiös  fruchtbaren  Zeiten  den  Ausgangspunkt  bil- 
den, nicht  die  stumpfen  Nachahmer  und  die  lauen  Epigonenzeiten.  Das 
„akute  Stadium"  der  Religion,  wie  James  es  ausdrückt,  ist  für  uns  das  wich- 
tigste. Die  religiösen  Ideen  und  Gebräuche,  die  viele  Geschlechter  hindurch 
als  sichere  Erbstücke  festgehalten  und  gleichmütig  weiter  vererbt  werden, 
führen  stets  auf  gewaltige  Ausbrüche  und  Erschütterungen  einer  vergan- 
genen Zeit  zurück.  Was  später  mehr  und  mehr  in  die  Gesundheitsbreite 
zurückgekehrt  ist,  war  früher  eine  schroffe  Abkehr  von  der  Gesundheit,  eine 
Kriegserklärung  krankhaft  gesteigerter  Geister  gegen  das  normale  Seelen- 
leben. 

Drittens  scheint  es  unverkennbar,  daß  manche  rehgiösen  Erscheinungen 
bewußte  Nachbildungen  schwerer  Krankheitsformen  sind.  Man  ahmte  den 
Irrsinnigen  nach  und  verwertete  sein  Reden  und  Tun  für  die  religiöse  Be- 
griffsbildung und  die  Kultformen.  Dieser  Irrsinnige,  den  der  Priester  als 
gottbegnadet  verehrte  und  dessen  Äußerungen  er  zum  Vorbild  nahm,  war 
natürlich  kein  religiöser  Genius,  sondern  glich  dem  heutigen  Geisteskran- 
ken aufs  Haar.  Aber  trotzdem  wirkte  er  auf  die  religiösen  Äußerungen  ge- 
sunder und  stärkerer  Geister  ein.  Der  Priester  kleidete  seine  eigenen  sinn- 
vollen Erzeugnisse  in  ein  krankhaftes  Gewand.  Er  bemühte  sich  auch,  dem 
Geisteskranken  nachzufühlen,  entwickelte  und  pflegte  daher  alles  Krank- 
hafte, was  sich  in  seiner  eigenen  Natur  vorfand.  Er  beneidete  den  Kranken 
um  seinen  , .göttlichen  Wahnsinn"  und  glaubte,  seine  eigenen  guten  und 
kräftigen  Geistesfrüchte  nur  seinem  Bemühen  zu  verdanken,  ebenfalls  wahn- 
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sinnig  zu  werden,  während  er  dieselben  umgekehrt  dem  Widerstand  ver- 
dankte, den  seine  Natur  der  gefährhchen  ,, Erziehung  zum  Wahnsinn"  ent- 
gegensetzte. Alle  edlen  und  brauchbaren  Früchte  priesterlicher  Wahnbildung 
sind  im  Kampfe  gegen  den  Wahnsinn  gereift;  wie  Jakob  mit  dem  Herrn 
rang,  so  rang  der  Priester  mit  dem  Dämon  der  Krankheit,  den  er  nieder- 
ringen wollte,  um  seines  göttlichen  Segens  teilhaftig  zu  werden. 

Der  Priester  also  ahmte  nach  und  zwar  unwillkürlich,  triebhaft.  Die  Fähig- 
keit und  den  Willen  zur  unwillkürlichen  Nachahmung  bezeichnen  wir  mit 
dem  Ausdruck  Suggestibilität.  Was  ist  es  mit  dieser  Suggestibilität  ?  Ist  sie 
eine  normale  oder  eine  krankhafte  Eigenschaft  ?  Die  Forschungen  der  letzten 
Jahrzehnte  (vgl.  die  grundlegenden  Werke  von  Bernheim  über  Suggestion 
und  Hypnotismus)  haben  ergeben,  daß  jeder  Mensch  in  hohem  Grade  sug- 
gestibel  ist.  Die  Beeinflußbarkeit  ist  sogar  die  Voraussetzung  alles  höheren 
Geisteslebens.  Wenn  der  Mensch  nicht  annähme  und  sich  einverleibte,  was 
fremde  Seelen  ihm  nahebringen,  so  könnte  es  nicht  zur  Anhäufung  und  be- 
ständigen Mehrung  des  Kulturbesitzes  kommen.  Die  Erziehung  der  nach- 
folgenden Generationen  durch  die  vorangegangenen  erfolgt  weit  mehr  durch 
das  Beispiel  als  durch  theoretische  Unterweisung.  Das  Beispiel  beeinflußt  den 
ganzen  Menschen,  vor  allem  die  einfacheren  Triebe  und  unbewußten  Seelen- 
kräfte; der  Unterricht  wendet  sich  zunächst  nur  an  das  bewußte  Geistes- 
leben und  dringt  schwer  in  die  Tiefe  hinunter,  aus  der  unsere  stärksten  Wil- 
lensantriebe und  beherrschenden  Gedanken  emporsteigen. 

Die  Suggestibihtät  nimmt  mit  den  Jahren  ab.  Im  Menschen  entwickelt 
sich  mit  wachsender  Reife  ein  immer  größerer  Widerstand  gegen  äußere  Ein- 
flüsse; wir  werden  unabhängiger  und  selbständiger,  wir  lernen  den  Nach- 
ahmungs-  und  Nachbildungstrieb  zügeln,  werden  immer  schwerfälliger  gegen 
Befehle  und  Richtgebungen  von  außen  und  immer  williger  und  fähiger,  uns 
selber  zu  gehorchen.  Der  reife  Mensch  handelt  auf  Grund  seines  freien  Wil- 
lens und  denkt  nach  den  Grundsätzen  der  richtenden  und  wählenden  Ver- 
nunft. Dies  Ziel  erreicht  freihch  niemand  ganz;  die  psychologische  Bedeutung 
der  Begriffe  Wille  und  Vernunft  ist  uns  sogar  vorderhand  noch  zienüich 
dunkel.  Immerhin  aber  kann  es  keinem  Zweifel  unterliegen,  daß  der  gesunde 
reife  Mann  weniger  suggestibel  ist  als  der  werdende  Mensch,  auch  als  das 
Weib  und  der  Geistesschwache.  Und  was  jener  aufnimmt  und  nachbildet, 
das  verarbeitet  er  auf  persönliche  Weise  und  verleibt  es  seinem  Organismus 
harmonisch  ein. 

Weiter  ist  zu  beachten,  daß  hochgradig  suggestible  Personen  auch  den 
eigenen  Trieben  und  Wünschen  widerstandslos  unterworfen  sind.  Über  ihr 
Verhalten  und  Denken  hat  nicht  nur  die  Fremdsuggestion,  sondern  auch 
die  Autosuggestion  unumschränkte  Gewalt.  Wie  man  sich  das  Wirken  der 
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Autosuggestion  näher  vorzustellen  hat,  ist  nicht  leicht  zu  sagen.  Wir  werden 
uns  des  Unbewußten  und  der  oben  besprochenen  Einbrüche  affektvoller  Vor- 
stellungen in  das  Bewußtsein  erinnern  müssen.  Solche  latente  Vorstellungen, 
die  als  Wahngebilde,  als  WiUensantriebe  oder  als  , »Erlebnisse"  ins  Bewußt- 
sein treten,  gewinnen,  wie  wir  sahen,  bestimmenden  Einfluß  auf  das  gesamte 
Handeln,  Glauben  und  Fühlen.  Sie  bemächtigen  sich  des  ganzen  Menschen, 
gleichviel  ob  das  bewußte  Seelenleben  ihnen  Widerstand  oder  Vorschub  lei- 
stet. Bei  welchen  Menschen  werden  solche  latente  Vorstellungen,  solche  Auto- 
suggestionen den  leichtesten  Sieg  haben  ?  Offenbar  bei  denen,  deren  Persön- 
lichkeit wenig  gefestigt  ist.  Bei  ihnen  wird  sich  alles  ohne  Zögern  der  Auto- 
suggestion unterordnen,  weil  sie  als  etwas  Aktives  und  Richtgebendes  ins 
Bewußtsein  tritt.  Überall  in  der  Welt  ordnet  sich  das  Passive  dem  Aktiven 
unter.  Bei  dem  reifen  Manne,  müssen  wir  uns  vorstellen,  sind  die  einzelnen 
Seelenelemente  fest  miteinander  verwachsen  und  zu  einem  geordneten  und 
aktiv  wirkenden  Gebilde  geworden.  Das  Verhältnis  zwischen  bewußten  und 
unbewußten  Vorgängen  ist  dauernd  geregelt,  die  Wirkungsfelder  sind  abge- 
grenzt und  die  gemeinsame  Aktion  für  jeden  Fall  gewährleistet.  Einbrüche, 
Offenbarungen,  Affektentladungen,  kurz  Autosuggestionen  können  nicht 
vorkommen.  Alles  hält  sich  in  der  Bahn  des  normalen  Vorstellungsablaufes, 
und  dadurch  gewinnt  das  Handeln  des  Menschen  jene  klare  Sicherheit,  die 
wir  als  Freiheit  des  Willens  und  Denkens  zu  bezeichnen  pflegen. 

Das  sind  nur  vage  Umschreibungen  der  wirklichen  Vorgänge,  über  die  wir 
nichts  wissen;  aber  für  unseren  Zweck  wird  das  Gesagte  genügen.  Es  ist 
leicht  einzusehen,  daß  Autosuggestionen  und  Fremdsuggestionen  die  ,, Frei- 
heit" am  leichtesten  dann  beseitigen  werden,  wenn  sie  mit  einem  sehr  starken 
Affekt  verknüpft  sind.  Unser  Wille  wird  unfrei,  sobald  uns  ein  Wunsch,  ein 
Glücks-  oder  Angstgefühl  überwältigt,  mag  dieser  Affekt  nun  mehr  durch 
innere  oder  äußere  Anlässe  hervorgerufen  sein.  Seine  Nahrung  zieht  er 
ja  schließlich  immer  aus  uns  selber;  die  überwältigendsten  äußeren  Ein- 
drücke würden  uns  unbewegt  lassen,  wenn  sie  nicht  in  unserem  Organismus 
Widerhall  fänden  und  von  ihm  gefühlsmäßig  beantwortet  würden.  Auch  wer 
sich  für  gewöhnlich  gut  in  der  Gewalt  hat  und  nicht  äußeren  Eindrücken, 
sondern  dem  eigenen  Willen  gehorcht,  wird  gelegentlich  einem  übermäch- 
tigen Schmerz-  oder  Lustaffekt  erliegen  oder  einem  starken  Gedanken  gegen- 
über seine  Kritik  und  also  seine  Freiheit  verlieren.  Das  Gleichgewicht  der 
Seele  läßt  sich  nicht  in  jedem  Augenblick  festhalten;  auch  gebändigte  Triebe 
zerreißen  einmal  ihre  Fesseln  und  bringen  den  Menschen  unter  die  Gewalt  einer 
einzelnen  affektbetonten  Vorstellung,  d.  h.  unter  die  Gewalt  der  Suggestion. 

Viel  eher  tritt  dieser  Fall  natürlich  bei  denen  ein,  die  keine  gefestigte  see- 
lische Organisation  besitzen,  sei  es  daß  sie  im  unreifen  Alter  stehen  oder 
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durch  Krankheit,  durch  Schicksalsschläge,  durch  die  priesterliche  Erziehung 
zur  Hysterie  die  seelische  Widerstandskraft  verloren  haben.  Die  Suggestio- 
nen dringen  hemmungslos  in  die  ungefestigte,  geschwächte,  verstörte  Seele 
ein;  sie  erobern  die  Seelenburg,  von  der  Platon  in  seinem  Staat  so  schön 
gesprochen  hat  (vgl.  den  durchgeführten  Vergleich  zwischen  seelischer  und 
politischer  Organisation  im  8.  Buch  des  Staates,  S.  260  meiner  Übersetzung). 
Jeder  Antrieb,  jeder  Gedanke,  jedes  Gefühl  macht  sich  zum  Herrn  des  anar- 
chischen Menschen  und  wird  jubelnd  in  die  Burg  hinaufgeführt. 

Wir  kennen  diesen  Zustand  hochgradiger  Suggestibilität  vom  Traumleben 
her.  Auch  nervöse  Schwäche  bringt  manchen  in  die  qualvolle  Lage,  auf  jeden 
äußeren  und  inneren  Reiz  mit  übertriebener  Reaktion  eingehen  zu  müssen. 
Der  Nervöse  wird  zum  willenlosen  Spielball  verschiedenartiger  Suggestionen, 
gegen  die  er  vergebens  ankämpft.  Vielleicht  kämpft  er  nicht,  sondern  hält 
seine  Schwäche  für  geistreiche  Vielseitigkeit  und  freut  sich  der  wechselnden 
Tyrannen,  die  über  sein  Leben  und  Denken  gebieten.  Je  ernsthcher  die  Er- 
krankung ist,  um  so  mehr  nimmt  die  Suggestibihtät  zu.  Die  Psychiatrie 
kennt  Fälle,  wo  der  Kranke  nicht  imstande  ist,  einem  Gedanken  oder  Gefühl 
auch  nur  eine  Minute  treu  zu  bleiben.  Ein  Einfall  verdrängt  den  anderen, 
der  Blick  irrt  umher  und  springt  von  einem  Gegenstand  zum  anderen,  das 
Ohr  achtet  auf  jedes  Geräusch,  die  von  dem  Kranken  ausgesprochenen  Worte 
wecken  verwandte  Gedanken  und  Worte,  die  sofort  ebenfalls  ausgesprochen 
werden.  Die  äußere  Ähnlichkeit  der  Worte  führt  zum  sinnlosen  Aneinander- 
reihen von  Reimworten.  Oder  wenn  die  Suggestibilität  für  äußere  Eindrücke 
vorherrscht,  folgt  der  Kranke  auf  der  Stelle  jedem  noch  so  unsinnigen  Befehl, 
wiederholt  auf  Verlangen  die  schmerzhafteste  Handlung,  spricht  jedes  vor- 
gesagte Wort  nach  und  ahmt  jede  vorgemachte  Bewegung  automatisch  nach. 
Er  hat  das  Vermögen  eingebüßt,  seine  seelischen  Verrichtungen  selber  zu 
steuern,  und  ist  deshalb  die  Beute  jedes  Reizes,  der  sich  ihm  aufdrängt, 
jeder  Regung,  die  in  ihm  erwacht.  Als  die  Lehre  von  der  Suggestion  noch 
neu  war,  wunderte  man  sich  darüber,  daß  viele  Geisteskranke  schwer  oder 
gar  nicht  hypnotisierbar  sind.  Inzwschen  hat  man  erkannt,  daß  das  nicht 
von  einem  Mangel,  sondern  einem  Übermaß  an  Suggestibilität  hen-ührt.  Die 
einzelne  Suggestion  kann  nicht  haften,  weil  es  dem  Kranken  an  Konzentra- 
tionsfähigkeit fehlt,  oder  weil  er  von  seinen  Autosuggestionen  so  hingenom- 
men ist,  daß  die  Suggestion  des  Hypnotiseurs  ihn  nicht  zu  fesseln  vermag. 
Will  man  die  Suggestibilität  als  normale  Erscheinung  kennen  lernen,  so 
muß  man  die  Jugend  und  einen  Teil  der  Frauen  betrachten.  Die  leichte  Ent- 
zündbarkeit der  Jugend,  ihre  Vorliebe  für  alles  Neue,  ihre  freudige  Hingabe 
für  jeden  ungewohnten  Gedanken  ist  nichts  anderes  als  die  Bestimmbarkeit 
unreifer  Seelen,  die  für  ihre  drängenden  Kräfte  Ziel  und  Halt  suchen.  Die 
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Jugend  will  stets  Prophet  sein  und  ist  daher  auch  stets  im  Gefolge  der  Pro- 
pheten zu  finden.  Der  suggestible  Priester  findet  keinen  dankbareren  Hörer 
und  keine  fanatischeren  Anhänger  als  die  Jugend  und  die  Frauen.  Was  hätten 
wohl  die  revolutionären  Priester  aller  Zeiten  anfangen  sollen,  wenn  sich 
ihnen  nicht  diese  beiden  Menschengruppen  angeschlossen  hätten?  Eine 
innere  Verwandtschaft  trieb  den  Propheten  zu  den  Werdenden,  nach  Be- 
stimmung von  außen  Verlangenden  hin.  Er  selber  stand  unter  der  Macht  der 
Suggestion.  Er  horchte  auf  die  dunklen  Regungen  seines  Volkes,  ließ  sich 
auch  willig  von  den  Geistern  der  Tiefe,  die  in  seiner  eigenen  Brust  hausten, 
gefangennehmen.  Die  empfangenen  Suggestionen  rief  er  dann  mit  jugend- 
licher Begeisterung  in  die  Menge  hinein.  Scheinbar  ist  der  prophetische  Prie- 
ster herrisch  und  rücksichtslos ;  aber  seine  Neigung  zu  tyrannisieren  ist  nur 
das  Zeichen  der  eigenen  Dienstbarkeit,  und  seine  Rücksichtslosigkeit  ent- 
springt aus  dem  Zuviel  an  Nachgiebigkeit,  das  er  den  suggerierten  Gedanken 
und  Wünschen  gewährt. 

Auch  mit  der  Suggestibilität  der  Frauen  verbindet  den  Priester  eine  Art 
Wahlverwandtschaft.  Die  Frau  hat  es  schwer,  die  Freiheit  des  Geistes  und 
Willens  zu  erreichen.  Ihre  Anlagen  und  Aufgaben  weisen  sie  ähnlich  wie  den 
enthusiastischen  Priester  auf  die  Pflege  des  Trieblebens  und  die  Erhaltung 
einer  regen  Aufnahmefähigkeit  an.  Die  Frau  muß  bestimmbar  und  biegsam 
sein,  um  ihren  weiblichen  Beruf  erfüllen  zu  können.  Die  Frau  ist  auch  darin 
dem  Priester  ähnlich,  daß  die  Erfüllung  ihres  Berufes  sie  in  Zustände  versetzt, 
die  gewissen  Formen  geistiger  Erkrankung  sehr  nahestehen.  Die  normalen 
Vorgänge  des  weiblichen  Lebens  bringen  eine  zeitweilige  Erhöhung  der  Sug- 
gestibilität über  das  normale  Maß  hinaus  mit  sich;  gemütlichen  und  geistigen 
Störungen  allerart  sind  zu  dieser  Zeit  die  Tore  geöffnet,  Einbrüche  finden 
.statt ;  Bekehrungen  und  Entschlüsse,  sich  Gott  zu  weihen,  stehen  häufig  mit 
den  physiologischen  Vorgängen  in  zeitlichem  und  ursächlichem  Zusammen- 
hang. Der  Priester  versteht  daher  die  Frauen  so  gut,  und  sein  Wesen  und 
Wirken  wird  auch  von  den  Frauen  instinktiv  verstanden.  Wenn  er  von  seinen 
Offenbarungen  erzählt,  wenn  er  die  mystische  Seligkeit  beschreibt,  die  ihn 
beim  Nahen  Gottes  erfaßt,  ist  ihnen  zumute,  als  würden  ihre  eigenen  Erleb- 
nisse in  vergrößerter  und  idealisierter  Form  geschildert.  Seine  religiösen 
Ängste  und  Schauer  hallen  in  ihnen  wider;  seine  Anweisungen  sich  vom 
Schuldgefühl  zu  befreien,  seine  Vorschriften  und  Mittel  zur  Vergöttlichung 
werden  mit  Begierde  von  ihnen  aufgenommen.  Nirgends  kann  man  die 
Macht  der  Suggestion  und  ihre  geheimen  Gründe  so  gut  studieren  wie  an 
dem  Verhältnis  des  Priesters  zu  der  gläubigen  Frauenwelt. 

Wir  treten  damit  wieder  in  das  Gebiet  der  Hysterie.  Hysterie  ist  krank- 
hafte Suggestibilität.  Früher  dachte  man,  die  Hysterie  sei  ausschUeßlich  eine 

169 


Frauenkrankheit,  nämlich  eine  Krankheit  der  Gebärmutter,  von  deren  Ver- 
halten im  weiblichen  Körper  man  sich  eine  ziemlich  phantastische  Vorstel- 
lung machte.  Vielfach  wurde  die  Gebärmutter  als  lebendes  Wesen  aufgefaßt, 
das  umherwandere,  die  Blutungen  veranlasse,  bis  zum  Halse  hinaufsteige 
usw.  Heute  sieht  man  die  Dinge  etwas  anders  an.  Die  Hysterie  hat  mit  der 
Gebärmutter  direkt  nichts  zu  tun,  befällt  auch  Männer  so  gut  wie  Frauen. 
Trotzdem  ist  sie  eng  mit  dem  Sexualleben  verknüpft,  und  in  vielen  Fällen 
beeinflußt  sie  die  religiösen  Empfindungen  in  entscheidender  Weise.  Wenn 
der  Priester  bei  vielen  Frauen  und  bei  ,, erschütterten"  Personen  verschie- 
denen Alters  ein  so  tiefes  gefühlsmäßiges  Verständnis  findet,  so  erklärt  sich 
das  zum  guten  Teil  daraus,  daß  er  wie  sie  an  einer  hysterieartigen  Ver- 
kehrung gewisser  Gefühle  leidet.  Woher  diese  Verkehrung  stammt,  ist  eine 
Sache  für  sich.  Tatsache  ist,  daß  sie  sich  oft  auf  sexuellem  Gebiet  äußert  und 
daß  sie  ein  sehnsüchtig  gespanntes  Verhältnis  zum  All,  also  zur  Religion  im 
Gefolge  hat. 

Wir  kommen  auf  die  sexuellen  Dinge  später  zurück  und  wollen  hier  zu- 
nächst den  Begriff  der  Hysterie  etwas  strenger  zu  fassen  suchen.  Nach  der 
strengen  Definition  gehört  es  zur  Hysterie,  daß  die  Suggestibilität  sich  in 
krankhaften  körperhchen  Erscheinungen  kundtut  (vgl.  das  umfassende 
Werk  ,,Die  Hysterie"  von  Binswanger).  Aus  irgendeinem  psychischen,  oft 
unbewußten  Anlasse  tritt  bei  dem  Kranken  eine  physische  Störung  auf, 
z.  B.  ein  Glied  wird  unbeweglich,  die  Augen  verlieren  ihre  Sehkraft,  die 
Verdauung  ist  gestört  usw.  Fast  jede  organische  Krankheit  kann  durch  die 
Hysterie  vorgetäuscht  werden.  Dabei  sind  die  Organe  selber  gesund  oder 
werden  es  wenigstens  schneller,  als  das  hysterische  Symptom  verschwindet. 
Die  Krankheit  liegt  im  Zentralnervensystem ;  die  Störung  rührt  von  seelischen 
Vorgängen  her.  Manchmal  läßt  sich  leicht  feststellen,  durch  welche  Ein- 
drücke und  Erlebnisse  die  körperlichen  Krankheitssjnmptome  angeregt  wor- 
den sind,  z.  B.  treten,  wenn  der  Kranke  von  einer  anderen  Krankheit  ein- 
drucksvoll hört  oder  liest,  ähnliche  Symptome  bei  ihm  selber  auf.  Doch 
scheint  es,  daß  stets  noch  tiefere  unbewußte  Gründe  hinzukommen  müssen, 
damit  die  Nachahmung  wirklich  in  Tätigkeit  tritt.  Daher  weiß  der  Kranke 
meist  nicht,  wie  die  überraschende  Suggestionswirkung  zustande  gekommen 
ist.  Mitunter  gelingt  es  dem  Arzt,  die  Veranlassung  durch  Psychoanalyse 
(vgl.  die  Studien  über  Hysterie  von  Breuer  und  Freud)  ausfindig  zu 
machen,  die  unbewußte  VorsteUungskette  ins  Bewußtsein  zu  heben  und  da- 
mit das  Verschwinden  der  Störung  zu  erzielen.  Jedoch  beruht  der  Erfolg 
dieser  und  aller  anderen  Behandlungsweisen  der  Hysterie  immer  auf  der 
krankhaften  Suggestibilität  des  Hysterischen,  sowie  das  Auftreten  der  kör- 
perhchen Störungen  nur  aus  dieser  Suggestibihtät  zu  erklären  ist. 
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Manchmal  kann  eine  jahrelange  Lähmung  oder  andere  Störung  durch  einen 
einfachen  Befehl  („Stehe  auf  und  wandle")  geheilt  werden.  Der  Kranke  muß 
nur  einen  unerschütterlichen  Glauben  an  den  Arzt  haben,  und  der  Arzt  muß 
ihm  die  Vorstellung  des  Geheiltwerdens  so  lebhaft  suggerieren,  daß  die  hem- 
menden Vorstellungen  beseitigt  werden.  Die  Seele  des  Hysterischen  ist  von 
so  lockerer,  fesselloser  und  verstörbarer  Beschaffenheit,  daß  durch  den  bloßen 
Glauben  gewaltige,  auf  den  Körper  übergreifende  Verwandlungen  erzeugt 
werden  können.  Ein  wenig  hysterisch  ist  aber  jeder  Mensch;  denn  bei  uns 
allen  sind  die  körperlichen  Vorgänge  bis  zu  einem  gewissen  Grade  seelischen 
Einflüssen  unterworfen,  z.  B.  kann  Trauer  oder  Furcht  das  Hungergefühl 
aufheben,  die  Verdauungs-  und  Herztätigkeit  herabsetzen,  die  Bewegungs- 
fähigkeit der  Glieder  erschweren.  Wir  sind  „gelähmt"  vor  Schreck  und  füh- 
len umgekehrt  unsere  Kraft  und  Bewegungsfähigkeit  verdoppelt  unter  dem 
rein  seelischen  Eindruck  einer  freudigen  Erwartung.  Bei  dem  Hysterischen 
sind  die  körperlichen  Wirkungen  noch  stärker  und  dauernder,  sind  auch  weit 
leichter  hervorzurufen.  Er  kann  die  Grenze  zwischen  willkürlichen  und  un- 
willkürHchen  Körpervorgängen  beliebig  verschieben,  was  für  die  priester- 
liche Pathologie  besonders  wichtig  ist,  kann  Schmerzen,  Übelkeit,  Krämpfe, 
Unempfindlichkeit  nach  Gutdünken  bei  sich  hervorrufen  und  wieder  be- 
seitigen. Der  Hysterische  ist  also  scheinbar  weit  mehr  Herr  seines  Organis- 
mus als  der  gesunde  Mensch,  und  darauf  hat  der  Priester  von  jeher  mit  Stolz 
hingewiesen;  die  hysterischen  Leistungen  des  Priesters  haben  stets  als  einer 
seiner  Ruhmestitel  gegolten,  weil  ihm  das  Volk  dieselben  nicht  nachmachen 
konnte.  Aber  diese  Herrschaft  des  Geistes  über  den  Leib  hat  ihre  Kehrseite, 
denn  sie  wird  durch  eine  hochgradige  Schwäche  erkauft:  jeder  Affekt  und 
jeder  von  außen  kommende  Eindruck  nimmt  sich  nun  das  Recht,  ebenfalls 
über  die  körperlichen  Zustände  und  Vorgänge  zu  verfügen.  Der  Priester 
wird  eine  Beute  seelischer  Einflüsse  jeder  Herkunft,  wird  von  „Erlebnissen" 
hin-  und  hergeschüttelt  und  entbehrt  der  Fähigkeit,  in  normaler  Stärke  und 
in  normaler  Richtung  auf  Reize  zu  reagieren. 

Bei  vielen  Hysterischen  treten  die  körperlichen  Symptome  gröberer  Art 
ganz  in  den  Hintergrund,  die  Krankheit  äußert  sich  wesentlich  nur  durch 
den  sogenannten  hysterischen  Charakter,  der  ebenfalls  auf  der  Suggestibi- 
lität  beruht.  Der  Kranke  unterliegt  großen  Stimmungsschwankungen  und 
zeigt  in  seinen  geistigen  und  sittlichen  Leistungen  bald  ein  Mehr  bald  ein 
Minder.  Je  nach  der  herrschenden  Suggestion  kann  derselbe  Mensch  beküm- 
mert oder  fröhlich,  träge  oder  emsig,  intrigant  oder  gütig,  schwerfällig  oder 
elastisch,  feige  oder  mutig  sein.  Er  vermag  sich  in  die  verschiedensten  Lebens- 
aufgaben und  Denkweisen  hineinzufühlen.  Am  liebsten  hängt  er  seinen  Träu- 
men nach  und  malt  sich  die  Erfüllung  seiner  Wünsche,  die  VerwirkUchung 
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seiner  Ideale  aus.  Da  seine  Seele  willig  und  schmiegsam  ist,  sieht  er  die  Welt 
stets  so,  wie  er  sie  sehen  möchte.  Sie  sieht  grau  aus,  wenn  seine  trübe  Stim- 
mung es  befiehlt,  und  wird  hell  und  göttlich,  wenn  die  Exaltation  sich  seiner 
bemächtigt.  Alles,  was  er  denkt  und  empfindet,  gewinnt  in  ihm  plastische 
Gestalt,  er  erlebt  sich  selber  mit  unnatürlicher  Deutlichkeit.  Seine  Vorstel- 
lungen werden  zu  Halluzinationen,  seine  Sinneseindrücke  zu  Illusionen.  Die 
Psychiatrie  meint  allerdings,  daß  es  bei  einfacher  Hysterie  nie  zu  eigenthchen 
Wahnideen  und  Halluzinationen  käme;  doch  können  wir  hier  die  feineren 
Unterschiede  zwischen  den  einzelnen  Formen  der  Psychoneurosen  und  ver- 
wandten Geisteskrankheiten  außer  acht  lassen.  Für  uns  genügt  es,  daß  durch 
Autosuggestion  der  Vorstellungsablauf  erheblich  verschoben  und  die  Stärke 
der  Vorstellungen  erheblich  verändert  werden  kann. 

Alle  genannten  hysterischen  Störungen  sind  bei  priesterlichen  Personen 
festgestellt  worden.  Der  Priester  versenkt  sich  so  tief  in  Gott,  daß  er  ihn 
deutlich  zu  sehen  meint;  die  religiösen  Weltbilder  sind  auf  Grund  hysteri- 
scher Phantasien  und  Stimmungen  entworfen.  Die  meisten  Wunderberichte 
der  Religionsgeschichte  erklären  sich  aus  hysterischen  Suggestionserleb- 
nissen (vgl.  Otto  Stoll:  Suggestion  und  Hypnotismus  in  der  Völkerpsycho- 
logie). Die  erregten  Priester  haben  die  Dinge,  deren  Wirkung  auf  das  mensch- 
liche Denken  so  verhängnisvoll  geworden  ist,  wirklich  zu  sehen,  zu  hören,  zu 
fühlen  gemeint.  Und  das  Volk  erlag  dann  denselben  Suggestionen.  Bei  den 
Gläubigen  trat  die  geringe  hysterische  Anlage,  die  ein  jeder  hat  und  die  bei 
unentwickelten  Geistern  besonders  leicht  auszubilden  ist,  in  Wirksamkeit. 
Die  Gläubigen  entzündeten  sich  an  ihrem  priesterlichen  Vorbild  und  so  kam 
es  zu  jenen  Massensuggestionen,  wo  alle  Anwesenden  sahen,  was  der  Priester 
befahl  und  was  sie  selber  zu  sehen  mit  ganzer  Seele  erwarteten  und  ersehnten 
oder  auch  fürchteten.  Die  Gheder  des  Körpers  begannen  ebenfalls  der  prie- 
sterlichen Suggestion  zu  gehorchen,  das  Volk  machte  die  Bewegungen  der 
tanzenden  Brüder,  der  choreakranken  Medizinmänner,  der  hysterischen 
Medien,  die  im  Anfall  klonische  Krämpfe  produzierten,  mit.  Die  religiösen 
Epidemien  sind  oft  beschrieben  worden ;  sie  haben  für  uns  nichts  Geheimnis- 
volles mehr,  nur  daß  der  psychophysische  Vorgang  als  solcher  einer  näheren 
Erklärung  zum  Teil  widerstrebt. 

Dann  und  wann  liest  man  von  hysterischen  Massenerkrankungen  bei 
Schulmädchen.  Ein  Mädchen  erleidet  einen  Anfall,  und  flugs  machen  es  ihr 
die  andern,  die  voller  Angst  und  Interesse  zuschauen,  nach.  Diese  andern 
sind  nicht  im  engern  Sinn  hj'sterisch,  werden  auch  schnell  wieder  hergestellt 
und  bleiben  ihr  Leben  lang  gesund.  Aber  eine  hysterische  Anlage  müssen 
doch  auch  sie  haben,  sonst  könnten  sie  nicht  die  Krämpfe  richtig  und  sicher 
wie  jede  andere  Triebhandlung  erzeugen.  Die  falsche  Bahnung  und  abnorme 
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Muskelreaktion  muß  in  ihrem  Gehirn  irgendwie  vorgebildet  sein,  damit  der 
bloße  Anblick  die  Krankheitsäußerung  hervorrufen  kann.  Der  Affekt  ist  es, 
der  dann  die  Suggestion  begünstigt,  weil  er  den  normalen  Seelenzustand 
aufhebt  und  die  Bahn  für  allerhand  Störungen  und  Hemmungen  freimacht. 

So  wahr  wie  diese  Schulepidemien,  so  wahr  sind  auch  die  Massenekstasen 
und  Massenhalluzinationen,  von  denen  die  heiligen  Urkunden  so  vieler  Reli- 
gionen und  Sekten  berichten.  Die  fünfhundert  Brüder  des  Neuen  Testaments, 
die  den  auferstandenen  Christus  gesehen  haben  wollen,  haben  ihr  Zeugnis 
gewiß  ganz  ehrlich  abgelegt.  Und  wenn  wir  so  oft  von  Heroen,  Göttern  und 
Heiligen  hören,  die  angeblich  einem  ganzen  Heere  in  oder  vor  der  Schlacht 
erschienen  sind,  so  dürfen  wir  auch  in  solche  Berichte  kein  Mißtrauen  setzen. 
Die  Erscheinungen  waren  ehrliche  Erzeugnisse  der  suggestiv  erregten  Phan- 
tasie. Da  die  Heere  überzeugt  waren,  daß  Götter  und  Geister  mit  ihnen  seien 
und  persönlich  am  Kampf  teilnähmen,  war  es  nicht  zu  verwundern,  daß 
man  sie  in  der  furchtbaren  Spannung  mit  Augen  zu  erblicken  meinte.  Zuerst 
hat  vermutlich  ein  Krieger  mit  lebhafter  hysterischer  Produktivität,  eine 
Priester-  oder  Mediumnatur,  die  Erscheinung  gesehen ;  durch  ihn  wurde  die 
Phantasie  der  anderen  angeregt  und  in  dieselbe  Bahn  geleitet.  Andere  Wun- 
der wie  die  Speisung  der  Fünftausend  mögen  mehr  auf  Rechnung  der  Sug- 
gestibilität  der  Berichterstatter  zu  setzen  sein,  die  entweder  falsch  sahen 
oder  sich  hinterher  aus  unbewußten  religiösen  Motiven  falsch  erinnerten. 

Viel  weiß  die  Religionsgeschichte  von  körperlichen  Hysteriesymptomen 
bei  Priestern  und  Zauberern  zu  erzählen,  die  stets  die  größte  Verwunderung 
des  Volkes  erregt  haben.  Entweder  ist  bei  diesen  religiös  erregten  Personen 
die  Körperkraft  und  Ausdauer  über  das  gewöhnliche  Maß  gesteigert  (Bei- 
spiel: der  Berserkerzorn  in  heiligen  Kriegen)  oder  die  Sinnesempfindungen 
sind  unnatürlich  verfeinert;  der  hysterische  Priester  sieht,  hört,  fühlt, 
riecht  Dinge,  von  denen  der  Gesunde  nichts  merkt.  Er  ist  ,, hellsichtig", 
liest  die  Gedanken  anderer,  fühlt  die  Nähe  verborgener  Personen  usw.  Hier 
liegt  die  Wurzel  des  Glaubens  an  die  prophetische  Gabe  gewisser  Menschen 
(über  die  Rolle  der  Hyperästhesie  im  modernen  Spiritismus  und  Okkultis- 
mus vgl.  Alfred  Lehmann:  Aberglaube  und  Zauberei).  Umgekehrt  haben 
die  Priester  oft  Lähmungserscheinungen  allerart  dargeboten;  die  Sinnes- 
funktionen versagten  ihren  Dienst,  die  Glieder  gerieten  in  zuckende  Be- 
wegung, der  Priester  sah  und  hörte  die  Vorgänge  in  seiner  Umgebung  plötz- 
lich in  veränderter  Weise.  Am  auffallendsten  war,  daß  das  Schmerzgefühl 
ausbleiben  oder  sich  in  ein  Lustgefühl  verkehren  konnte.  Manche  Märtyrer, 
manche  Hexen,  Schamanen  und  Fakire  ertrugen  Martern  undVcrwundungen 
schwerster  Art  ohne  Schmerzgefühl,  ja  mit  lachendem  Munde.  Sie  vermoch- 
ten sich  Unempfindlichkeit  zu  suggerieren,  z.  B.  dadurch,  daß  sie  mit  aller 
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Kraft  an  den  Heiland  dachten  und  jeden  Schlag,  den  sie  empfingen,  als  eine 
himmlische  Versicherung  ihrer  bevorstehenden  Erlösung  hinnahmen.  Oder 
sie  vertrauten  auf  ein  schmerzvertreibendes  Amulett,  das  sie  an  ihrem  Kör- 
per bargen,  oder  auf  einen  Zaubertrank,  den  sie  eingenommen  hatten.  Der 
Glaube  an  die  unfehlbare  Kraft  derartiger  schmerztötender  Mittel  war  so 
felsenfest,  daß  er  bei  hysterischen  Naturen  wirklich  körperliche  Unempfind- 
lichkeit  hervorrief.  Die  heiUgen  Hysteriker  können  glühende  Eisen  anfassen 
(aus  der  Unempfindlichkeit  gegen  Feuer  sind  z.  B.  Sagen  wie  die  von  den 
drei  Männern  im  feurigen  Ofen  entstanden),  sie  können  sich  selber  Wunden 
beibringen,  Fingerglieder  abhacken  usw.  Die  Hexenrichter  im  Mittelalter 
kannten  die  hysterischen  Eigenschaften  ihrer  Opfer  sehr  wohl.  Die  Henker 
suchten,  wenn  die  gefolterte  Hexe  nicht  genügend  Schmerzanzeichen  darbot, 
nach  dem  schützenden  Amulett,  um  es  zu  entfernen,  oder  durch  Gebete  und 
andere  geistliche  Mittel  wurde  die  zauberhafte  Unempfindlichkeit  bekämpft. 
Diese  Bemühungen  hatten  Erfolg,  wenn  es  gelang,  die  Autosuggestion  bei 
der  Hexe  zu  brechen. 

Die  Hexenrichter  wußten  auch,  daß  die  Stiche,  die  man  in  die  Haut  eines 
unempfindlichen  Hysterischen  macht,  wenig  oder  gar  nicht  bluten.  Daher 
war  es  ein  unwiderleglicher  Beweis  für  die  Schuld  einer  Angeklagten,  wenn 
man  durch  Stiche  kein  Blut  erzielte.  Das  konnte  nicht  mit  rechten  Dingen 
zugehen  und  nur  von  dem  Bund  der  Hexe  mit  dem  Teufel  herrühren.  Für 
uns  erweist  es  nur,  daß  die  Frau  an  hysterischer  Anästhesie  und  Analgesie 
litt.  Auch  die  Hexenmale  spielten  bei  jenen  christlichen  Prozessen  keine 
geringe  Rolle.  Allem  Anschein  nach  haben  wir  unter  den  Hexenmalen  die 
hysterogenen  Zonen  zu  verstehen.  Am  Körper  vieler  Hysterischer  gibt  es 
einzelne  Stellen,  die  sehr  schmerzempfindlich  sind  und  durch  deren  Berüh- 
rung Krampfanfälle  ausgelöst  werden  können.  Die  heiligen  Inquisitoren 
drückten  auf  diese  Stellen,  und  wenn  die  Kranken  daraufhin  in  Zuckungen 
und  Bewußtlosigkeit  verfielen,  so  —  brauchten  sie  nicht  weiter  Zeugnis.  Der 
Teufel  war  in  die  Hexe  gefahren  und  zeigte  seine  Macht  über  sie. 

Manche  Heilige  rühmten  sich,  die  Wundenmale  Christi  an  ihrem  Leibe  zu 
haben,  und  zeigten  sie  als  besondere  Beweise  ihrer  religiösen  Verdienste  den 
andächtigen  Gläubigen.  Man  hat  diese  Berichte  oft  für  erfunden  gehalten 
und  jenen  Heiligen  den  Vorwurf  gemacht,  daß  sie  entweder  sich  und  die 
anderen  durch  Halluzinationen  getäuscht  oder  sich  die  Wunden  an  den  Hän- 
den, an  den  Füßen  und  in  der  Seite  absichtlich  beigebracht  hätten.  Heute 
zweifeln  wir  nicht  mehr  daran,  daß  solche  Male  durch  Autosuggestion  ent- 
stehen können.  Wenn  ein  Hysteriker,  der  durch  ungesunde  Lebensweise  und 
Mißhandlung  seines  Körpers  die  hysterische  Anlage  nach  Möglichkeit  stei- 
gert und  zum  Ausbruch  bringt,  seine  Gedanken  beständig  auf  die  Leiden 


Christi  richtet,  dessen  Schmerzen  in  halluzinatorischer  Deuthchkeit  mit  er- 
lebt und  die  Kreuzesnägel,  die  Lanze  des  Kriegsknechtes  in  seine  eigenen 
Glieder  eindringen  fühlt,  so  ist  es  ganz  wohl  denkbar,  daß  sich  an  den  be- 
treffenden Körperstellen  Schwellungen,  Blasen,  auch  wohl  offene  Wunden 
bilden  können.  (Näheres  beiSxoLL;  über  Katharina  Emmerich  vgl.  Mönke- 
MÖLLER  in  der  Zeitschrift  für  Religionspsychologie  I.)  Die  Stigmatisierung 
hat  an  und  für  sich  nichts  Geheimnisvolles,  wenn  dies  Wunder  auch,  ebenso 
wie  andere  Wunder  in  unserer  Zeit  aus  guten  Gründen  recht  selten  geworden 
ist.  Es  liegt  das  an  unseren  veränderten  Anschauungen :  wir  bewundem  ein 
hysterisches  Kunststück  nicht  mehr  so  sehr  wie  frühere  Zeiten ;  wir  suchen 
umgekehrt  die  Anzeichen  von  Hysterie  zu  vertreiben  und  schicken  die 
Hysteriker  samt  den  Epileptikern  zum  Arzt.  Daher  kommt  es,  daß  auch  die 
Kranken  ihre  Krankheitssymptome  nicht  mehr  bewundem,  sie  nicht  mehr 
künstlich  züchten  und  pflegen,  wie  es  die  religiösen  Menschen  früherer  Zeiten 
getan  haben.  Die  Autosuggestion  des  Kranken  richtet  sich  heute  auf  das 
Gesundwerden,  nicht  auf  das  Hervorbringen  von  Wundenmalen,  von  Un- 
empfindlichkeit  gegen  Schmerz,  von  Hyperästhesie,  von  Bewußtseinstrü- 
bungen. 

Trotzdem  haben  die  ,, göttlichen  Krankheiten",  die  Hysterie  und  Epilepsie, 
gerade  in  letzter  Zeit  wieder  neue  Freunde  in  ungeahnter  Zahl  gefunden.  Die 
Spiritisten  und  die  Ersveckungssekten  haben  den  Hysteriekultus  alter  Zeiten 
in  voUem  Umfang  erneuert.  Diese  Kreise  bewundern  wieder  den  Kranken, 
widmen  sich  liebevoll  der  Züchtung  der  besprochenen  nervösen  Symptome 
und  erwarten  Glück  und  Weisheit  von  Körperanomalien  und  Automatismen. 
Für  den  Religionshistoriker  ist  es  merkwürdig  zu  sehen,  wie  hier  die  reh- 
giösen  Begriffe  und  Handlungen  der  primitivsten  Völker  wieder  aufgenom- 
men werden,  und  zwar  ohne  daß  die  Gründer  sich  dieses  Zusammenhanges 
bewußt  sind.  Davis  und  Allan  Kardec  wußten  vom  Hysteriekultus  der 
Naturvölker  nichts.  Die  Übereinstimmung  erklärt  sich  einfach  daraus,  daß 
die  menschlichen  Krankheiten  zu  allen  Zeiten  dieselben  bleiben  und  daß  die 
Menschheit  sich  in  allen  religiös  erregten  Epochen  an  die  wunderbaren  Er- 
scheinungen, die  der  Hysterische  und  der  Epileptische  darbieten,  anklam- 
mert, als  ob  sie  die  Brücke  in  eine  andere  Welt  bildeten.  Und  warum  wendet 
sie  sich  nicht  sofort  wieder  enttäuscht  und  angewidert  von  diesen  venneint- 
lichen  Gucklöchern  in  die  jenseitige  Welt  ab?  Weil  die  hysterischen  und 
epileptischen  Symptome  in  der  Tat  den  Weg  in  eine  andere  Welt,  nämlich 
die  Welt  des  unbewußten  Seelenlebens  weisen  und  weil  der  mit  diesen  Symp- 
tomen Behaftete  nicht  selten  wertvolle  Dinge  aus  dieser  Welt  zurückbringt. 

Noch  wichtiger  vielleicht  als  die  bisher  erwähnten  Symptome  ist  der  soge- 
nannte Anfall,  Was  versteht  man  imter  einem  ,, Anfall"?  Das  Wort  sagt 


uns,  daß  der  Kranke  dabei  angefallen,  ergriffen  wird.  Dem  Namen  nach  ist 
die  Epilepsie  die  eigentliche  Anfallskrankheit,  denn  Epilepsie  heißt  Ergriffen- 
und  Hingenommensein.  Doch  sind  die  hysterischen  Anfälle  für  die  priester- 
liche Pathologie  noch  viel  wichtiger  als  die  epileptischen.  Wovon  wird  wohl 
der  Kranke  angefallen  ?  Natürlich  von  einem  Geist,  der  entweder  ein  guter 
oder  ein  böser  Geist  sein  kann.  Man  erinnere  sich  an  die  ,, Besessenheit",  mit 
welchem  Worte  sehr  oft  der  Anfall  bezeichnet  wird.  In  den  verschiedensten 
Sprachen  finden  sich  Ausdrücke  wie  hingerissen  sein,  gepackt,  gerührt,  über- 
wältigt, begeistert  sein.  Sie  alle  sind  ursprünghch  wörtlich  gemeint  und  be- 
zeichnen die  körperliche  Wirkung  fremder  Gegenstände,  Personen,  Geister 
auf  uns.  Be — geisterung  ist  ursprünglich  der  krankhafte  Zustand  der  Bewußt- 
seinstrübung, der  bei  dem  Anfall  und  bei  verwandten  nervösen  Erschei- 
nungen auftritt.  Das  griechische  Wort  Enthusiasmus  heißt  wörtlich  über- 
setzt :  Besessenheit  durch  einen  Gott ;  der  Entheos  ist  der  rasende  Bacchant, 
in  den  Dionysos  oder  einer  seiner  dienenden  Geister  eingekehrt  ist. 

Der  hysterische  Anfall  als  pathologische  und  klinische  Erscheinung  ist  am 
sorgfältigsten  von  den  französischen  Psychiatern  Charcot  und  Richer 
(Etudes  cliniques  sur  la  grande  hysterie;  vgl.  auch:  Les  demoniaques  dans 
l'art)  untersucht  worden.  Diese  Forscher  unterscheiden  vollständige  und  un- 
vollständige Anfälle ;  die  ersteren  zerfallen  in  mehrere,  deutlich  voneinander 
getrennte  Phasen.  Der  vollständige  Anfall  setzt  sich  aus  epileptoiden 
Krämpfen,  aus  großen  Bewegungen  und  aus  der  halluzinatorischen  Phase 
zusammen.  Die  französischen  Gelehrten  haben  die  einzelnen  Phasen  sehr 
genau  beschrieben  und  ein  großes  Gebäude  der  regulären  und  der  irregulären 
Hysterie  aufgerichtet.  Für  uns  haben  diese  Untersuchungen  weniger  Wert, 
zumal  von  anderer  Seite  bezweifelt  worden  ist,  ob  man  überhaupt  ein  Schema 
für  die  Anfälle  aufstellen  dürfe,  da  sie  so  sehr  verschiedenartig  verlaufen 
und  die  sogenannten  regulären  selten  vorkommen.  Es  hat  sich  herausgestellt, 
daß  die  Suggestion  großen  Einfluß  auf  den  Ablauf  der  Anfälle  hat ;  von  außen 
her,  durch  den  Arzt,  durch  die  fromme  Gemeinde  können  sie  beeinflußt, 
abgeändert,  auch  wohl  unterbrochen  werden.  In  den  verschiedenen  Epochen 
und  Völkern,  unter  verschiedenen  Umständen  und  bei  verschiedenen  Erleb- 
nissen und  Absichten  des  Kranken  spielen  sich  die  Anfälle  sehr  verschieden 
ab.  Der  Wille  des  Kranken  hat  nicht  geringen  Einfluß  auf  das  Eintreten  und 
die  Gestalt  des  Anfalls. 

Ähnlich  ist  es  mit  dem  epileptischen  Anfall.  Neben  dem  regulären  mit 
völligem  Bewußtseinsverlust  gibt  es  viele  leichtere  Formen,  die  sich  oft  nicht 
von  dem  hysterischen  unterscheiden  lassen.  Diese  leichteren  aber  haben  für 
die  Religion  in  erster  Linie  Bedeutung  gewonnen.  Stoll  (,, Suggestion  und 
Hypnotismus  in  der  Völkerpsychologie")  meint  übrigens,  daß  die  Priester 
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nicht  an  echter  Epilepsie,  sondern  nur  an  leichteren  Nervenkrankheiten  von 
ähnlicher  Erscheinung  gehtten  hätten.  Wer  an  echter  Epilepsie  (oder 
Hysterie)  leide,  trage  so  schwere  Schädigungen  und  Einbußen  der  höheren 
Geisteskräfte  davon,  daß  er  religiös  nichts  Bedeutendes  zu  leisten  vermöge. 
So  hält  es  Stoll  z.  B.  für  ausgeschlossen,  daß  Mohammed  oder  Paulus  wirk- 
lich epileptisch  gewesen  seien.  Ich  fürchte,  Stoll  und  diejenigen,  die  ihm 
beipflichten,  gehen  hierin  zu  weit.  Das  Krankheitsbild  der  Epilepsie  ist  nicht 
viel  klarer  umgrenzt  als  das  der  Hysterie,  mancher  zweifellos  Epileptische 
zeigt  keine  Spur  von  geistiger  oder  sittlicher  Verblödung.  Man  darf  nicht 
immer  an  die  Epileptiker  denken,  die  unsere  Landstraßen  bevölkern  und 
für  die  man  eigene  Epileptikeranstalten  baut,  ebensowenig  wie  wir  den 
hysterischen  Priester  mit  den  gewöhnlichen,  bemitleidenswerten  und  ver- 
rufenen Fällen  männlicher  und  weiblicher  Hysterie  in  eine  Reihe  setzen 
dürfen.  Die  typischen  Priestercharaktere  sind  menschlich  und  klinisch  un- 
gewöhnliche Fälle.  Und  wenn  Cäsar  und  Napoleon  Epileptiker  waren,  warum 
sollten  gewisse  Propheten  und  Heilige  nicht  ebenfalls  epileptisch  gewesen 
sein? 

Wir  beschreiben  nunmehr  diejenige  Form  des  Anfalls,  die  in  der  Religions- 
geschichte am  häufigsten  vorkommt  und  die  man  als  den  regulären  reli- 
giösen Anfall  bezeichnen  könnte.  Ob  man  ihn  der  Epilepsie  oder  der  Hysterie 
zurechnen  oder  wie  man  ihn  klinisch  sonst  bewerten  will,  kann  für  uns  außer 
Betracht  bleiben.  Die  Hauptmerkmale  des  religiösen  Anfalls  sind  folgende. 

Erstens :  er  kann  nach  Belieben  erzeugt  werden,  er  gehorcht  mit  annähern- 
der Sicherheit  gewissen  rehgiösen  Suggestionen,  z.  B.  wird  der  Priester  jedes- 
mal dann  von  ihm  ergriffen,  wenn  er  ein  bestimmtes  heiliges  Kleid  anlegt, 
oder  wenn  er  eine  gewisse  Haltung  annimmt,  eine  gewisse  Speise  genießt, 
ein  Götzenbild  berührt  und  dergleichen.  Die  Wirkung  dieser  Umstände  ist 
suggestiver  Art,  ihr  Zusammenhang  mit  dem  Krankheitsvorgang  ist  zufällig 
und  beruht  auf  religiöser  Konvention.  Die  Pythia  in  Delphi  verfiel  in  den 
Verzückungszustand,  sobald  sie  sich,  mit  dem  feierlichen  Gewände  angetan, 
umgeben  von  den  deutenden  Priestern,  auf  den  geweihten  Dreifuß  setzte. 
Dann  trat  Apollon  in  sie  ein  und  erteilte  durch  ihren  Mund  den  Orakel- 
suchenden die  Antwort.  Gerade  das  Kleid,  die  ,, Maske"  ist  von  besonderer 
suggestiver  Gewalt,  was  man  bei  den  meisten  Völkern  beobachten  kann. 
Im  gewöhnlichen  Gewände  würde  dem  Priester  der  Anfall  nicht  gelingen; 
aber  er  braucht  nur  das  bestimmte  Tuch  oder  Fell  am  Körper  zu  spüren, 
oder  die  Gesichtsmaske  anzulegen,  so  fühlt  er  einen  heiligen  Schauer  durch 
seine  Glieder  rieseln :  die  Verwandlung  geht  vor  sich.  —  Ein  Reisender  zog 
einem  Schamanen  unvermutet  einen  Bärenhandschuh  über  die  Hand.  Ent- 
setzt starrte  der  auf  die  veränderte  Hand,  begann  wie  ein  Bär  zu  brummen 
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und  sich  zu  bewegen  und  beruhigte  sich  erst  wieder,  als  man  ihm  den  Hand- 
schuh abzog.  Bei  den  Spiritisten  und  einigen  älteren  Religionsgemeinden 
wird  die  Dunkelheit  zum  Hauptmittel,  den  hysterisch-suggestiven  Anfall 
hervorzurufen.  Das  Medium  muß  in  Stimmung  kommen,  und  das  geschieht 
durch  die  Beseitigung  des  Lichts,  wozu  freilich  noch  die  erwartungsvollen 
Teilnehmer  und  die  einleitenden  Vorführungen  (Tischrücken)  das  ihrige  bei- 
tragen. Unter  dem  Einfluß  dieser  erregenden  und  konzentrierenden  Vor- 
bereitungen tritt  dann  der  ,,Trance"-Zustand  bei  dem  Medium  ein.  Natür- 
lich ist  Übung  nötig,  damit  der  Erfolg  mit  annähernder  Sicherheit  erreicht 
wird.  Die  Medien  müssen  ihre  hysterische  Anlage  sorgfältig  ausbilden  und 
den  Zusammenhang  zwischen  jenen  Suggestiveinflüssen  und  dem  Anfall  so 
fest  wie  möglich  werden  lassen.  Wir  dürfen  annehmen,  daß  die  priesterlichen 
Orakelerteiler  beiderlei  Geschlechts,  von  denen  die  Religionsgeschichte  er- 
zählt, ebenso  und  vielleicht  noch  sicherer  über  den  Anfall  verfügten  wie 
die  heutigen  Medien.  Wenn  die  Situation  gegeben  war,  erschien  er.  Es  mag 
sein,  daß  sie  auch  einmal  vergeblich  warteten  und  dann  den  Anfall  simu- 
lierten; doch  ist  das  vermutlich  weit  seltener  vorgekommen,  als  manche 
Religionsforscher  und  skeptische  Psychologen  annehmen  möchten.  Der  An- 
fall läßt  sich  nicht  so  leicht  simulieren ;  und  wenn  das  Priestermedium  echt, 
d.  h.  ausgesprochen  hysterisch  war,  so  ging  die  Simulation  auch  in  der  Regel 
in  den  wirklichen  Anfall  über,  wenn  derselbe  dann  vielleicht  auch  etwas  ober- 
flächlich blieb.  Im  ganzen  müssen  wir  daran  festhalten,  daß  die  Orakel- 
priester, die  Sibyllen  und  Medien  und  alle  die  anderen  im  Trancezustand 
wirkenden  Heiligen  und  Unheiligen  keine  Simulanten  waren.  Sie  dressierten 
sich  durch  die  mannigfachsten  Mittel  darauf,  den  Anfall  je  nach  Bedürfnis 
vorzuführen,  und  die  Dressur  ist  in  den  meisten  Fällen  ohne  Zweifel  von 
Erfolg  gekrönt  gewesen. 

Zweitens:  der  reguläre  religiöse  Anfall  ist  Trance  oder  Ekstase,  d.  h.  er 
ist  nicht  mit  geistiger  Hemmung  verbunden,  oft  auch  nicht  mit  körperlicher 
Hemmung.  Der  ekstatische  Priester  bleibt  geistig  leistungsfähig  und  bleibt 
auch  in  Verbindung  mit  seiner  Umgebung.  Nur  ist  sein  Bewußtseinszustand 
verändert ;  er  steht  wie  der  Hypnotisierte  unter  einem  Banne,  handelt  und 
denkt  anders  als  im  normalen  Zustande  und  erscheint  daher  den  Gläubigen 
von  einem  Geiste  besessen  zu  sein.  Ob  er  sich  mehr  unter  äußerem  Einfluß 
oder  mehr  unter  dem  Einfluß  seiner  eigenen  Regungen  und  unbewußten 
Ideen  befindet,  macht  keinen  großen  Unterschied,  da  der  religiöse  Anfall 
stets  um  eines  bestimmten  Zweckes  willen  veranlaßt  wird.  Medium  und 
Gläubige  daher  von  dem  gleichen  Gedanken-  und  Gefühlskomplex  in  An- 
spruch genommen  sind.  Der  religiöse  Anfall  ist  zugleich  Hypnose  und  Auto- 
hypnose; daher  fehlt  ihm  das  Zwangsmäßige  und  Ungereimte,  das  bei 
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unseren  heutigen  Experimentalhypnosen  oft  zutage  tritt.  Wir  können  heute 
den  religiösen  Anfall  in  seiner  Reinheit  fast  nur  in  den  spiritistischen  Sitzun- 
gen beobachten.  Auch  eine  oder  die  andere  Sekte  sammelt  sich  um  echte 
Priestermedien. 

Der  Zweck  des  Anfalls  ist  fast  ausschließlich  die  Einholung  von  Orakeln. 
Die  Pythia  erteilte  ihre  sämtlichen  Orakel  im  Trance,  ebenso  alle  anderen 
ekstatischen  Priester.  Auch  die  spiritistischen  Medien  verkünden  im  Trance 
allerhand  geheimnisvolle  Dinge,  teils  durch  Schrift,  teils  durch  Rede.  Die 
Augen  können  bei  der  Ekstase  offen  oder  geschlossen  sein,  die  Glieder  mehr 
oder  weniger  beweglich.  Die  Stimme  ist  fast  immer  verändert  und  klingt  so, 
wie  nach  Meinung  des  Mediums  der  es  besitzende  Geist  sprechen  würde. 
Der  Inhalt  des  Gesprochenen  kann  sinnvoll  und  bedeutend  sein.  Die  alten 
Orakelpriester  haben  im  Trance  ihre  beste  Weisheit  verkündet.  Ihre  in 
diesem  krankhaften  Zustand  veränderten  Bewußtseins  erteilten  Antworten 
und  Befehle  haben  auf  die  Geschicke  ihrer  Stämme  und  Völker  bestimmend 
eingewirkt.  Es  sprach  wirklich  die  Gottheit  durch  den  Mund  des  Eksta- 
tischen, d.  h.  die  ganze  geistige  Kraft  des  Priesters  gab  sich  in  diesen  Augen- 
blicken aus  und  floß  in  die  gestammelten  Worte  und  Sätze  hinein.  Von 
unseren  Spiritistenmedien  kann  man  leider  nicht  sagen,  daß  Gott  aus  ihnen 
spricht.  Die  angeblich  ,, offenbarten"  Schriften  der  bedeutenden  Spiritisten 
und  Theosophen  sind  wohl  kaum  als  Erzeugnisse  des  Trancezustandes  an- 
zusehen, sondern  sind  ähnlich  entstanden  wie  die  älteren  religiösen  Werke; 
sie  müssen  hier  also  außer  Betracht  bleiben.  Was  übrigbleibt:  die  Geister- 
mitteilungen in  den  spiritistischen  Sitzungen ,  sind  entweder  Albernheiten  oder 
bekannte  Dinge.  Ich  habe  wenigstens  in  den  Geistersprüchen  und  Geister- 
enthüllungen, die  hie  und  da  bekannt  geworden  sind,  bisher  nichts  Wertvolles 
finden  können.  Sie  haben  kaum  auf  die  Gläubigen,  geschweige  auf  unsere 
europäische  Welt  Einfluß.  Woran  liegt  das  wohl?  Warum  waren  die  alten 
Tranceerzeugnisse  oft  wertvoll  und  weise,  während  es  die  heutigen  nicht 
sind?  Einerseits  an  dem  geringen  Bildungs-  und  Geistesreichtum  der  heu- 
tigen Medien,  die  im  Trance  nicht  mehr  sagen  können  als  sie  wissen,  ander- 
seits daran,  daß  die  spiritistischen  Kreise  nicht  genügend  Resonanz  in  der 
geistigen  Kultur  Europas  finden  können,  daher  die  Medien  zu  wenig  wert- 
volle Suggestionen  erhalten.  Der  alte  Orakelpriester  hatte  sein  ganzes  Volk 
um  sich ;  er  wußte,  daß  alle  ihm  lauschten  und  daß  von  seinem  Spruch  viel 
oder  alles  abhing.  Dies  Bewußtsein  nahm  er  mit  in  den  Trancezustand  hin- 
über, und  darum  fand  er  das  Wort,  das  allen  aus  dem  Herzen  gesprochen 
schien.  Er  erriet  mit  seinem  durch  die  Hypnose  unnatürlich  verfeinerten 
Gefühl,  was  in  der  Seele  aller  lebte  und  welche  Wünsche  unter  der  Decke 
des  Bewußtseins  gefangen  lagen.    Dies  Tiefste  und  Unklarste  sprach  er 
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aus,  machte  es  bewußt,  klar,  herrschend.  Darum  wirkte  sein  Wort  als 
Erlösung,  als  befreiende  Wahrheit,  als  Offenbarung  Gottes,  Unsere  Spiri- 
tisten werden  das  Gefühl  nie  los,  daß  ihr  ganzes  Treiben  im  Widerspruch 
zu  dem  steht,  was  die  geistigen  Führer  unserer  Kultur  lehren  und  predigen ; 
Spiritismus  und  Theosophie  können  keine  Stätte  in  unserem  höheren  Kultur- 
leben gewinnen.  Und  die  Kraft,  die  europäische  Kultur  umzugestalten  und 
ihr  neue  Wege  zu  weisen,  fehlt  diesen  Bewegungen ;  sie  bringen  keine  echten 
Propheten  hervor.  Ihre  Romantik  ist  nicht  groß  und  tief  genug.  Sie  wissen 
von  der  Hysterie  nicht  den  rechten  Gebrauch  zu  machen,  den  die  alten  Reli- 
gionen von  dieser  wunderbaren  Krankheit  machten.  Daher  werden  sie  immer 
wieder  in  die  Niederungen  der  Taschenspielerei  gedrängt  und  vergnügen 
sich  an  telepathischen  und  ähnlichen  Wunderkunststücken,  die  allenfalls  von 
wissenschaftlichem,  aber  nun  und  nimmer  von  religiösem  Wert  sein  können. 

Um  ein  Beispiel  von  dem  Orakelverfahren  der  Naturvölker  zu  geben,  wol- 
len wir  eine  Beschreibung  des  alten  Mariner  (, .Nachrichten  von  denTonga- 
inseln",  deutsch,  Weimar  1819)  hier  anführen.  Mariner  teilt  in  seinem  wich- 
tigen und  sorgfältigen  Werke  eine  Orakelszene  auf  den  Tongainseln  mit,  die 
als  typisch  gelten  kann,  obwohl  die  Bewohner  dieser  Inseln  nur  im  weiteren 
Sinne  noch  zu  den  Naturvölkern  gerechnet  werden  können.  Die  Befragung 
findet  auf  einem  freien  Platze  in  Gegenwart  der  Fürsten  und  Adligen  statt. 
Sie  ist  verbunden  mit  einem  gemeinsamen  Mahle  und  dem  Genuß  eines  be- 
rauschenden Getränkes,  das  aus  der  Kawawurzel  bereitet  wird. 

„Sobald  sich  alle  gesetzt  haben,  wird  der  Priester  als  ein  Begeisterter  be- 
trachtet; man  glaubt,  daß  von  diesem  Augenblick  an  der  Gott  in  ihm  Woh- 
nung nimmt.  Der  Priester  sitzt  ziemlich  lange  in  tiefem  Schweigen,  die  ge- 
falteten Hände  vor  sich  haltend.  Seine  Augen  sind  auf  den  Boden  geheftet, 
und  seine  Lippen  bewegen  sich  nicht." 

Man  beachte,  daß  der  Priester  die  Hypnose  mit  ähnlichen  Mitteln  erzeugt 
wie  die  Buddhistenheiligen  und  die  Mönche  am  Athos  ihren  Versenkungs- 
zustand. ,, Ziemlich  lange"  dauert  bei  dem  Tongapriester  die  Erzielung  des 
gewünschten  Zustandes. 

,, Während  man  die  Lebensmittel  austeilt  und  den  Kawa  bereitet,  fangen 
zuweilen  die  Matabulen  die  Befragung  schon  an.  Zuweilen  antwortet  der 
Priester  ihnen,  zuweilen  auch  nicht.  In  beiden  Fällen  bleiben  die  Augen 
niedergeschlagen.  Häufig  erwidert  er  nicht  eher  ein  Wort,  als  bis  das  Mahl 
und  auch  das  Kawatrinken  vorüber  ist.  Beim  Sprechen  beginnt  er  gewöhn- 
lich mit  einem  tiefen  und  sehr  veränderten  Ton  der  Stimme,  der  allmählich 
bis  zu  seiner  natürlichen  Höhe  steigt  und  zuweilen  über  diese  hinaus.  Alles, 
was  er  sagt,  gilt  als  Offenbarung  des  Gottes,  und  der  Priester  redet  daher 
in  der  ersten  Person,  gleich  als  ob  er  der  Gott  wäre." 
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Also  ganz  wie  die  Propheten  des  Alten  Testaments,  die  sich  ebenfalls  mit 
Gott  gleichsetzen  und  „ich  Jahwe,  euer  Herr"  sagen.  Auch  die  Delphischen 
Orakelsprüche  sind  als  unmittelbare  Weisungen  Apollons  in  der  ersten  Per- 
son abgefaßt. 

„Gewöhnlich  teilt  er  die  Offenbarungen  ohne  eine  sehr  sichtbare  innere 
Bewegung  oder  Gesten  des  Körpers  mit.  Zuweilen  aber  bekommt  seine  Phy- 
siognomie etwas  Wildes;  sein  Auge  blitzt,  und  sein  Körper  ist  in  Erschütte- 
rung beim  Drange  des  inneren  Gefühls.  Ein  Zittern  geht  durch  alle  seine 
Glieder;  der  Schweiß  bricht  ihm  in  dicken  Tropfen  an  der  Stirne  hervor, 
seine  Lippen  werden  schwarz  und  zucken  konvulsivisch.  Endlich  ergießt 
sich  ein  Strom  von  Tränen  aus  seinen  Augen,  seine  Brust  wird  von  stür- 
mischem Drange  gehoben  und  die  Worte  kommen  stammelnd  hervor." 

Das  stimmt  mit  den  heutigen  pathologischen  Erfahrungen  überein.  Ent- 
weder geschieht  das  Handeln  und  Reden  im  hypnoiden  Zustand  mehr  me- 
chanisch und  anteillos,  oder  es  kommt  zu  starken  Erregungen,  bei  denen  alle 
von  Mariner  genannten  Symptome  zutage  treten.  Auch  Krämpfe  und  aus- 
gedehnte jNIuskelzuckungen  können  sich  hinzugesellen.  Es  hängt  dies  teils 
von  den  Umständen,  teils  von  der  hysterischen  Veranlagung  des  Mediums  ab. 

,, Allmählich  lassen  die  Symptome  nach.  Vor  und  nach  dem  Anfall  nimmt 
der  Priester  oft  soviel  Nahrung  zu  sich,  wie  man  sonst  vier  hungrige  Men- 
schen verschlingen  sieht." 

Das  ,,vor"  ist  auffällig.  Meist  fastet  der  Priester  vor  seinen  Orakelekstasen, 
was  ohne  Frage  zweckmäßiger  ist. 

,,Ist  die  Ekstase  vorüber,  so  ist  er  einige  Zeit  apathisch  und  nimmt  eine 
Streitkolbe,  die  zu  diesem  Zweck  neben  ihn  gelegt  ist,  in  die  Hände,  dreht 
sie  hin  und  her  und  betrachtet  sie  aufmerksam.  Er  wirft  dabei  sehr  ernst- 
hafte Blicke  auf  den  Kreis  der  Zuschauer,  dann  wieder  auf  die  Streitkolbe, 
hebt  mit  gleichem  Ernst  die  Augen  nochmals  empor,  schlägt  sie  abermals 
nieder  und  wiederholt  dies  stiere  Hinbhcken,  bald  auf  die  Keule,  bald  auf 
die  Umgebung  mehrere  Male.  Endlich  erhebt  er  auf  einmal  die  Keule  und 
schlägt  unmittelbar  darauf  mit  großer  Heftigkeit  auf  den  Boden  oder  in  die 
nächste  Hauswand.  Mit  diesem  Schlage  verläßt  ihn  der  Gott  völlig,  der  Prie- 
ster steht  auf  und  geht  aus  dem  Kreise  in  den  Haufen  der  Zuschauer." 

Auch  das  allmähliche  Erwachen  und  die  plötzliche  Befreiung  von  der  H^-p- 
nose  sind  treffend  gezeichnet.  Die  ganze  Schilderung  beweist  doch  wohl  klar, 
daß  wir  es  hier  nicht  mit  Simulation,  sondern  mit  einem  regelrechten  Trance- 
zustande zu  tun  haben. 

FoREL  („Der  Hypnotismus")  teilt  einen  Fall  von  religiös-ärztlicher  Auto- 
hypnose mit,  der  heute  zu  den  Seltenheiten  gehört,  aber  in  der  Religions- 
geschichte viele  Parallelen  hat.  Eine  Wahrsagerin,  die  im  Trance  Kranke 
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behandelte,  war  wegen  Betrugs  angeklagt  worden.  Forel  hatte  festzustellen, 
ob  die  Anfälle  simuliert  seien  oder  echt.  Die  Frau  war  hysterisch  und  verfiel 
zweimal  täglich  in  spontanen  Somnambulismus.  In  diesem  Zustand  empfing 
sie  Kranke,  betastete  sie,  sagte  ihnen,  an  welcher  Krankheit  sie  litten,  und 
gab  ihnen  therapeutische  Weisungen.  Ihre  Augen  waren  dabei  geschlossen, 
die  Physiognomie  entstellt ;  sie  sprach  mit  veränderter  Stimme.  Forel  sagt : 
,,Das  ganze  naiv-pathetische,  hochmütige  Wesen  der  zweiten  Persönlichkeit 
ist  total  verschieden  von  der  schlichten,  ruhigen,  besonnenen,  gutmütigen, 
aber  schlauen  und  ängstlichen  normalen  Frau  F."  Sie  behauptet,  während 
dieses  Zustandes  von  einem  Geiste  besessen  zu  sein,  der  sich  durch  ihren 
Mund  vernehmen  lasse.  Forel  hält  Simulation  für  ausgeschlossen.  Es  gelang 
ihm,  die  Kranke  unter  seine  Suggestionswirkung  zu  bringen  und  posthypno- 
tischen Gehorsam  zu  erzielen.  Die  Frau  war  anästhetisch  und  hatte  anschei- 
nend keine  Erinnerung  an  die  Vorgänge  während  des  Anfalls.  Er  vermochte 
das  Auftreten  weiterer  Anfälle  zu  unterdrücken.  Doch  stellten  sie  sich  später, 
unter  dem  Einfluß  stärkerer  Suggestionen,  vor  allem  durch  den  Wunsch, 
aus  der  wunderbaren  Fähigkeit  pekuniäre  Vorteile  zu  ziehen,  wieder  ein. 

Auch  der  berühmte  amerikanische  Spiritist  Davis  ist  in  seiner  Jugend  als 
Heilmedium  aufgetreten. 

Es  lohnt  sich  zu  fragen,  ob  bei  dem  religiösen  Anfall  die  Amnesie  Regel 
oder  Ausnahme  ist,  d.  h.  ob  die  priesterlichen  Hysteriker  nach  dem  Anfall 
in  der  Regel  wissen,  was  sie  gesagt  haben  und  was  mit  ihnen  vorgegangen 
ist,  oder  nicht.  Man  ist  zunächst  geneigt,  das  erstere  anzunehmen,  aber  die 
Tatsachen  geben  keine  hinreichende  Gewähr  dafür.  Ein  Epileptiker  pflegt 
an  die  Vorgänge  während  eines  regelrechten  Anfalls  gar  keine  Erinnerung 
zu  bewahren.  Er  erwacht  wie  aus  tiefem  Schlaf  und  hat  eine  Lücke  in  seinem 
Gedächtnis.  Alles,  was  geschehen,  ist  ausgelöscht  und  scheint  gar  nicht  von 
ihm  erlebt  worden  zu  sein.  Bei  hysterischen  Anfällen  pflegt  die  Gedächtnis- 
lücke weniger  vollständig  zu  sein.  Der  Kranke  erinnert  sich  verworren  und 
unvollkommen  an  die  Zeit  des  Anfalls,  ähnlich  wie  sich  der  Schläfer  seiner 
Träume  und  mancher  Geisteskranke  der  Vorgänge  während  des  Deliriums 
erinnert.  Wie  es  beim  Orakelpriester  und  Sprechmedium  ist,  wissen  wir 
nicht.  Wahrscheinlich  kommt  völlige  Amnesie  vor  und  ebenso  das  Gegenteil. 
Je  nach  der  Tiefe  der  Bewußtseinsstörung  wird  sich  eine  ganze  Skala  von 
Gedächtniszuständen  ergeben.  Der  Priester  selber  wünscht  ja  wohl,  daß  ihm 
die  Erinnerung  an  seine  Aussprüche  erhalten  bleibe,  wünscht  ferner,  die 
Aussprüche  eines  späteren  Anfalls  mit  Rücksicht  auf  die  früher  getanen  zu 
gestalten.  Aber  oft  wird  er  sich  wohl  an  die  Mitteilungen  der  Zuhörer  halten 
müssen  und  darauf  vertrauen  müssen,  daß  die  Gottheit  seine  Worte  jedesmal 
so  lenken  wird,  wie  es  für  ihn  und  das  Volk  heilbringend  ist.  Je  fester  sein 
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Glaube  an  die  Göttlichkeit  der  Tranceaussprüche  ist,  um  so  stärker  wird  die 
ungewollte  Einwirkung  seines  wachen  Geisteslebens  auf  die  Aussprüche  sein, 
um  so  entbehrlicher  also  die  bewußte  Kontrolle  und  Beeinflussung. 

Der  Anfall  des  Priesters  wird  nicht  immer  vorschriftsmäßig  ablaufen. 
Neben  den  regulären  religiösen  Anfällen  werden  bei  ihm  eine  Reihe  von  irre- 
gulären auftreten,  denen  wir  nunmehr  ein  kurzes  Wort  widmen  müssen; 
denn  wenn  sie  auch  religiös  weniger  wichtig  sind  als  der  geschilderte  som- 
nambule Orakelanfall,  so  haben  doch  auch  die  anderen  Formen  mancherlei 
Einfluß  auf  die  religiösen  Glaubens-  und  Kultgebilde  gehabt.  Zunächst  wären 
da  die  sogenannten  hysterisch-epileptischen  Dämmerzustände  und  Delirien 
zu  erwähnen,  die  an  die  Stelle  der  Anfälle  treten  können.  Der  Krankheits- 
zustand besteht  in  geistiger  Verwirrtheit  oder  Abwesenheit,  die  längere  oder 
kürzere  Zeit  andauert  und  einen  verschieden  hohen  Grad  erreichen  kann. 
Der  Kranke  ist  dabei  geistig  erregt  oder  gehemmt,  er  kann  den  Eindruck 
eines  Irren  oder  eines  Verblödeten,  aber  auch  äußerlich  den  eines  Normalen 
machen.  Wenn  der  Priester  in  derartige  Zustände  verfällt,  ist,  wie  man  sieht, 
das  Volk,  dessen  Führer  er  ist,  in  nicht  geringer  Gefahr.  Während  er  sonst 
Klugheit  und  Energie  beweist,  kann  er  jetzt  die  verhängnisvollsten  poli- 
tischen und  religiösen  Fehler  begehen,  kann  sein  Volk  an  den  Rand  des 
Abgrunds  bringen  und  ihm  unheilbare  Schäden  zufügen.  Man  wird  kaum 
fehlgehen,  wenn  man  unsinnige  Kriege  oder  Wanderungen,  von  denen  die 
Ethnologie  und  Geschichte  berichtet,  ferner  ungereimte  Gesetze,  selbst- 
mörderische Sitten,  verrückte  Kultbräuche,  die  sich  bei  manchen  Völkern 
nachweisen  lassen,  auf  geistesgestörte  Priesterhäuptlinge  zurückführt.  Wie 
will  man  manche  Verwicklungen  im  Lebenslaufe  unglücklicher  Völker  anders 
erklären  ?  Warum  ist  so  mancher  Stamm  vor  der  Zeit  vom  Schauplatz  der 
Geschichte  abgetreten  ?  Woher  die  zerstörenden  Explosionen,  die  tollen  Ver- 
irrungen  verschwundener  Völker,  von  denen  sich  die  glücklichere  und  ge- 
sündere Nachwelt  noch  lange  erzählt?  Ich  meine,  solche  Völker  hatten 
kranke  Führer  und  standen  unter  deren  suggestivem  Einfluß.  Diese  Führer 
aber  müssen  zeitweise  oder  wenigstens  zu  Anfang  geistig  gesund  gewesen 
sein,  sonst  wäre  man  ihnen  gewiß  nicht  gefolgt.  Sie  müssen  neben  oder  vor 
ihren  verderblichen  Ratschlägen  wertvolle  und  vernünftige  Gedanken  zu- 
tage gefördert  haben.  Am  nächsten  liegt  es  daher  anzunehmen,  daß  sie  an 
Dämmerzuständen  oder  Delirien  litten ;  denn  daß  sie  hysterisch  waren  oder 
sich  im  Interesse  ihres  göttlichen  Mittleramtes  wenigstens  bemühen  mußten, 
es  zu  werden,  haben  wir  oben  festgestellt.  Hie  und  da  mag  ihre  Geisteskrank- 
heit auch  anderer  Art  gewesen  sein;  alle  Formen,  die  die  Psychiatric  kennt, 
werden  bei  Priestern  und  Herrschern  ebensogut  vorgekommen  sein  wie  in 
jedem  andern  Stande;  begünstigende  Umstände  bietet  gerade  der  Führer- 
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und  Lehrstand  genug.  Aber  in  erster  Linie  haben  wir,  wenn  wir  von  geistes- 
gestörten Propheten,  Mystikern,  Ekstatikern,  rehgiösen  Revolutionären, 
Priestertyrannen,  Gottkönigen  usw.  hören,  doch  immer  an  das  hysterische 
und  epileptische  Irresein  zu  denken.  Daher  ist  das  Bild,  das  wir  von  dem 
Leben  und  Wirken  solcher  Männer  haben,  oft  so  unklar  und  widerspruchs- 
voll. Sie  haben  soviel  Geisteskraft  und  Energie  entwickelt  und  zeigen  doch 
anderseits  so  krankhafte  Züge,  daß  man  an  zeitweilige  Geistesstörung  glau- 
ben muß.  Ihr  Zustand  muß  gewechselt  haben,  wie  wir  es  bei  Hysterischen 
und  Epileptischen,  bei  den  sogenannten  Degeneres  superieurs  und  ferner 
auch  bei  Manisch-Depressiven  finden.  Wo  für  die  letzteren  Annahmen  keine 
Anzeichen  vorhegen,  möchte  ich  bei  dem  ekstatischen  Priestertypus  stets 
der  Diagnose  Hysterie  den  Vorzug  geben. 

Der  Anfall  kann  also  durch  ein  psychisches  Äquivalent  ersetzt  werden. 
Er  kann  ferner  unter  stärkeren  motorischen  Störungen  verlaufen  als  der  ge- 
wöhnliche religiöse  Anfall.  Während  die  Pythia,  soviel  wir  wissen,  während 
des  Trancezustandes  ruhig  sitzen  blieb,  was  auch  bei  dem  Tonganer  Priester 
und  bei  spiritistischen  Medien  der  Fall  ist,  kann  auch  lebhafter  Bewegungs- 
drang eintreten.  Der  Priester  wälzt  sich  am  Boden,  bewegt  rhythmisch  oder 
zappelnd  die  Glieder,  zerstört  oder  zerreißt,  was  seinen  Händen  erreichbar 
ist.  In  dieser  ,, motorischen  Agitation"  werden  die  Gläubigen  einen  um  so 
klareren  Beweis  für  ihre  Ansicht  erblicken,  daß  von  dem  Priester  eine  fremde 
Gewalt  Besitz  ergriffen  habe.  Nur  ein  Geist  kann  ihn  zu  solchem  Gebaren 
veranlassen.  Man  wird  aber  zu  der  Annahme  neigen,  daß  es  diesmal  ein 
höser  Geist  sein  müsse;  ein  furchtbares  feindliches  Wesen  hat  offenbar  den 
zuckenden  Körper  gepackt.  Deutlich  redet  aus  den  verzerrten  Mienen,  den 
stöhnenden  Lauten,  den  geballten  Fäusten  des  Ergriffenen  das  Entsetzen 
und  der  Schmerz.  Wenn  des  Priesters  Anfälle  in  so  stürmischer  Weise  ver- 
laufen, gerät  er  daher  leicht  in  den  Verdacht,  daß  er  es  mit  fremden,  gefähr- 
lichen Geistern  halte.  Das  Volk  verliert  das  Vertrauen  zu  ihm ;  denn  es  sieht, 
daß  nicht  mehr  der  gute,  weise,  heilbringende  Schutzdämon  in  den  Priester 
einkehrt,  oder  es  zieht  den  Schluß,  daß  dieser  Schutzdämon  schwach  und 
unzuverlässig  ist,  da  er  den  bösen  Geistern  das  Feld  räumt.  In  jedem  Falle 
kommt  der  Priester  durch  solche  Anfälle  in  eine  üble  Lage ;  höchstens  unzu- 
friedene, abenteuerliche  oder  unterdrückte  Volksgenossen  werden  ihn  noch 
aufsuchen  und  sich  an  seinen  Dämon  wenden. 

Dann  wieder  kann  sich  der  Anfall  als  tiefe  Ohnmacht  darstellen.  Des  Prie- 
sters Glieder  werden  steif  oder  schlaff,  jedes  Lebenszeichen  hört  auf.  Die 
Verbindung  des  Kranken  mit  der  Umwelt  ist  unterbrochen;  er  sieht,  fühlt, 
hört,  spricht  nicht  mehr.  Dadurch  wird  eine  Befragung  des  Priesters  unmög^ 
lieh.  Solche  Anfälle  sind  also  religiös  wertlos.  Die  Gläubigen  können  mit  dem 
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Scheintoten  nichts  anfangen,  in  den  offenbar  der  erwartete  Geist  nicht  ein- 
gekehrt ist.  Vielmehr  sehen  sie,  daß  auch  der  eigene  Geist  den  Priester  ver- 
lassen hat.  Der  Priester  ist  entrückt,  sein  Geist  hat  sich  vom  Körper  ge- 
trennt und  weilt  an  einem  anderen  Orte,  Die  Gläubigen  können  nichts  tun 
als  auf  die  Rückkehr  warten,  und  wenn  die  Rückkehr  nicht  eintritt,  den 
Körper  begraben.  Eine  dauernde  ,,  Ab  Wesenheit"  hat,  wie  sie  aus  tausend 
Erfahrungen  wissen,  die  Verwesung  des  Körpers  zur  Folge.  Aber  auch  tiefe 
Ohnmachtsanfälle  hat  der  Priester  religiös  zu  verwerten  gesucht.  Denn  wohin 
geht  die  Seele,  wenn  sie  den  Priester  verläßt?  Vielleicht  an  diejenigen  Orte, 
wo  sie  das,  was  das  Volk  gerade  zu  wissen  begehrt,  erkunden  kann.  Sie  weilt 
▼ielleicht  im  Lande  der  Feinde,  gegen  die  man  einen  Kriegszug  plant,  und 
erlauscht  deren  Gedanken  und  Verhältnisse.  Oder  sie  begibt  sich  ins  Geister- 
reich  und  fragt  die  Geister  um  Rat.  Oder  sie  reist  wie  Mohammeds  Seele 
durch  alle  Himmel  und  kann  nachher  den  Gläubigen  erzählen,  wie  es  dort 
aussieht  und  was  man  tun  muß,  um  nach  dem  Tode  in  das  Paradies  zu  ge- 
langen. Vielleicht  ist  die  Ohnmacht  nur  eine  Aufhebung  der  Bewegungs- 
fähigkeit; der  Priester  erlebt  vielleicht  in  traumhaften  Halluzinationen  alle 
die  Dinge,  über  die  er  nach  dem  Erwachen  berichtet,  oder  er  hört  und  fühlt 
alles,  was  um  ihn  und  mit  ihm  vorgeht.  Ohnmachtsanfälle  mit  Halluzina- 
tionen haben  in  der  Religionsgeschichte  eine  nicht  unbedeutende  Rolle  ge- 
spielt. Manche  Visionen  prophetischer  Priester  beruhen  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  auf  solchen  hysterischen  oder  epileptischen  Ohnmachtsan- 
fällen, z.  B.  die  Offenbarungen  der  jüdischen  Eschatologen,  die  ihre  Krönung 
in  der  Apokalypse  des  Neuen  Testaments  finden.  Mit  Sicherheit  können  wir 
das  freilich  nicht  entscheiden.  Es  können  auch  einfache  Traumerlebnisse  oder 
Wahnsuggestionen  vorliegen.  Und  gewiß  hat  die  dichterische  Phantasie 
dieser  wunderlichen  Inspirierten  viel  hinzugetan  und  die  halluzinatorischen 
Ereignisse  stark  überarbeitet. 

Endlich  erleidet  der  religiöse  Anfall,  wie  wir  ihn  oben  als  den  regulären 
beschrieben  haben,  kleinere  Abänderungen  verschiedener  Art.  Er  ist  nicht 
immer  gleich  tief.  Manchmal  äußert  er  sich  als  ganz  leichte  Bewußtseins- 
trübung. Der  Priester  gleicht  einem  durch  Alkohol  Angeregten  oder  einem 
Schlaftrunkenen.  Manchmal  wiederum  ist  der  Anfall  so  tief,  daß  die  Sprech- 
fähigkeit beeinträchtigt,  die  Verbindung  mit  der  Außenwelt  nur  noch  lose 
ist.  Der  Priester  vermag  dann  die  an  ihn  gestellten  Fragen  nur  durch  lallende 
Laute,  durch  Gebärden  zu  beantworten.  Zusammenhängende  Sätze  zu  bilden 
gelingt  ihm  nicht,  und  es  ist  schwer  festzustellen,  ob  seine  Äußerungen  über- 
haupt Reaktionen  auf  die  Anregungen  der  harrenden  Gläubigen  sind.  Die 
übrigen  Priester  oder  die  Gemeinde  haben  dann  die  Aufgabe,  das  Gestammel 
des  Verzückten  zu  deuten.  Wir  wissen  nicht,  ob  die  Orakel  der  Delphischen 
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Pythia  immer  vernünftige  und  verständliche  Sätze  und  nicht  ein  derartiges 
ekstatisches  Gestammel  gewesen  sind.  Vielleicht  wechselte  es,  je  nach  der 
Anlage  und  Stimmung  der  betreffenden  Frau,  die  das  Amt  der  Pythia  inne- 
hatte. Daß  es  ein  Priesterkollegium  in  Delphi  gab  und  daß  dies  Kollegium 
die  Kundgebungen  der  Pythia  aufschrieb  und  in  Verse  brachte,  steht  fest. 
Dabei  kann  viel  hinzu-  und  hinweggetan  worden  sein,  es  kann  auch  ein 
anderer  Sinn  oder  gar  überhaupt  erst  ein  Sinn  hineingelegt  worden  sein. 
Ohne  Einfluß  ist  aber  die  Pythia  keinesfalls  gewesen ;  nur  bezeugen  unsere 
Nachrichten,  daß  auch  die  übrigen  Tempelangehörigen  sehr  wichtige  Per- 
sönlichkeiten bei  der  Orakelerteilung  waren,  da  ohne  sie  die  Sprüche  nicht 
zustande  kamen  und  nicht  veröffentlicht  wurden. 

Auch  das  Zungenreden  der  ältesten  Christen  gehört  in  diesen  Zusammen- 
hang. An  mehreren  Stellen  der  Apostelgeschichte  und  der  Paulinischen 
Briefe  wird  erzählt,  daß  die  Apostel  und  auch  andere  fromme  Gemeinde- 
mitglieder ,,mit  Zungen  reden"  konnten.  Früher  hat  man  gedacht,  daß  mit 
diesem  Ausdruck  die  Kenntnis  fremder  Sprachen  gemeint  sei.  Durch  die 
Aufnahme  des  heiligen  Geistes  seien  jene  Leute  plötzlich  in  den  Stand  gesetzt 
worden,  fremde  Sprachen  zu  verstehen  und  zu  sprechen.  Neuerdings  hat 
man  erkannt,  daß  es  sich  nicht  um  das  Sprechen  menschlicher  Sprachen, 
sondern  der  Engelssprache  handelt,  um  das  plötzliche  und  natürlich  durch 
den  Geist  erwachte  Vermögen,  himmlische  Laute  hervorzubringen  und  in 
stammelnden  Tönen  von  den  Geheimnissen  der  Gottheit  zu  reden.  Es  heißt 
bei  Paulus  ausdrücklich,  daß  die  Laute  der  Zungenredner  erst  gedeutet  wer- 
den mußten.  Paulus  verstand  sich  besser  auf  das  Zungenreden  als  jeder 
andere ;  er  rät  aber  seiner  Gemeinde,  über  dem  Zungenreden  nicht  die  übrigen 
Gaben  des  Geistes  zu  vernachlässigen;  denn  von  dem  Zungenredner  habe 
die  Gemeinde  nur  dann  Nutzen,  wenn  ein  anderer  seine  Äußerungen  in  die 
menschliche  Sprache  übersetze  und  erkläre.  Ferner  kamen  nichtchristliche 
Zuschauer  auf  den  Gedanken,  daß  die  mit  Zungen  redenden  Christen  ,,voll 
süßen  Weines"  seien.  Ihr  Reden  und  Betragen  erinnerte  sie  also  an  das 
Lallen  Betrunkener.  Das  beweist  doch  wohl,  daß  die  Zungenredner  sich  in 
der  Ekstase,  im  Tranceanfall  befanden  und  daß  die  hervorgestoßenen  Laute 
unverständlich  und  ohne  Zusammenhang  waren.  Wie  tief  solche  Redeanfälle 
waren,  wie  lange  sie  dauerten,  eine  wie  genaue  Erinnerung  sie  hinterließen, 
das  hing  hier  wie  überall  von  der  hysterischen  Veranlagung,  von  der  Übung, 
von  den  begünstigenden  Umständen  ab.  Die  ersten  Christen  werden  es  meist 
nicht  weiter  gebracht  haben  als  die  Begeisterten  in  den  Versammlungen  der 
Heilsarmee  und  in  den  Erweckungsversammlungen  anderer  moderner  Sekten 
(über  die  Versammlungen,  die  vor  einigen  Jahren  in  Hessen  stattfanden  und 
das  Phänomen  des  Zungenredens  sehr  schön  erkennen  ließen,  vgl.  Zeitschrift 
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für  Religionspsychologie  II).  Vom  Geist  getrieben  erheben  sich  einzelne  aus 
der  Versammlung  und  fördern  eine  sinnlose  Aneinanderreihung  von  Silben 
zutage,  die  sie  selber  nachher  deuten,  d.  h.  in  Bibelsprüche  und  fromme 
Redensarten  übersetzen.  Seltener  bemerkt  man  motorische  Störungen  und 
stärkere  Anzeichen  von  Bewußtseinstrübung.  Wenn  einmal  einer  als  Zungen- 
redner aufgetreten  ist,  wirkt  er  natürlich  ansteckend  auf  die  anderen.  Es 
ist  kein  Wunder,  daß  die  ältesten  Christen  sich  ohne  Ausnahme  befleißigten, 
dieser  edlen  Gottesgabe,  die  sie  an  ihren  Führern  bemerkten,  teilhaftig  zu 
werden.  Jeder  wollte  doch  den  Beweis  liefern,  daß  der  heilige  Geist  auch  in 
ihm  wohne  und  wirke. 


lll  5.  ERREGUNG  UND  BETÄUBUNG 


m 


Zu  Anfang  unserer  pathologischen  Betrachtungen  suchten  wir  uns  die  Tat- 
sache verständlich  zu  machen,  daß  der  Mensch  einen  mehr  oder  weniger 
ausgesprochenen  Willen  zur  Krankheit  hat.  Weil  der  Mensch  in  gewissen 
krankhaften  Zuständen  Lustgefühle  und  Kraftgefühle  hat,  weil  sie  unter 
Umständen  eine  wirkliche  Kraftsteigerung  mit  sich  bringen,  darum  sucht 
tr  diese  Zustände  willkürlich  hervorzurufen  und  gibt  sich  ihnen,  wenn  sie 
sich  von  selber  darbieten,  mit  Eifer  und  Energie  hin.  Das  normale  Leben  ist 
ihm  zu  einförmig,  zu  arm  an  Reizen,  er  verlangt  nach  Abwechslung,  nach 
Erregung  und  Betäubung,  nach  starken  Spannungen  und  Entladungen.  Er 
stört  geflissentlich  den  normalen  Gang  der  Bedürfnisbefriedigung;  er  will 
sich  einerseits  möglichst  sensibel  und  suggestibel  machen,  damit  auch 
schwache  Reize  ihn  tief  treffen,  und  will  anderseits  seiner  Sensib  lität  Herr 
werden  und  die  Reizschwelle  möglichst  erhöhen.  Er  arbeitet  daran,  den  Be- 
wußtseinszustand beliebig  verändern  und  das  Wachbewußtsein  teilweise  oder 
ganz  aufheben  zu  können.  Die  Truggedanken  und  Trugwahrnehmungen  des 
getrübten  Geistes  sind  ihm  wertvoller  als  die  Ergebnisse  der  normalen 
Sinnes-  und  Verstandesarbeit.  Im  Traum,  in  der  Ekstase,  in  hypnotischen 
Zuständen  glaubt  er  der  Wahrheit  näher  zu  sein,  als  im  wachen  besonnenen 
Leben.  Wenn  sein  bewußtes  Ich  sich  zur  Ruhe  begibt  und  abtritt,  dann  er- 
wachen, meint  er,  erst  die  schaffenden  Lebensgeister,  dann  fühlt  er  mit 
wollüstiger  Freude,  wie  sich  Kräfte  in  ihm  regen,  über  die  er  im  Wachen 
nicht  gebietet,  wie  sich  ihm  eine  andere,  höhere  Welt  öffnet.  Er  wird  über 
sich  selbst  hinausgeführt,  wird  zum  Dämon  und  Gott.  Aber  freilich  meldet 
sich  auch  die  Erschöpfung  und  es  treten  sehr  wenig  göttliche,  sehr  lästige 
und  niederziehende  Begleit-  und  Folgeerscheinungen  ein. 
Zu  den  Eigenschaften,  die  im  krankhaften  Erregungszustande  gesteigert 
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sind,  gehört  z.  B.  der  Mut.  Die  Furcht,  der  lähmendste  und  feindUchste 
Gast  im  Menschenherzen,  unter  dem  zumal  die  primitiven  Menschen  schwer 
zu  leiden  haben,  läßt  sich  durch  nichts  so  gut  vertreiben  wie  durch  das  Her-» 
vorrufen  einer  ekstatischen  Erregung,  Der  Begeisterte  kennt  keine  Furcht, 
er  geht  auf  jeden  Feind  Jos  und  trotzt  jeder  Gefahr.  Daher  war  es  von  jeher 
eine  Hauptaufgabe  des  Priesters,  im  Kriege  und  in  anderen  gefährdetea 
Lagen  religiöse  Rauschzustände  zu  erzeugen  und  über  alle  Teilnehmer  zu 
verbreiten.  Es  geschah  nicht  ohne  Zweck,  noch  ohne  praktische  Wirkung, 
wenn  er  die  anderen  und  sich  selber  fanatisierte  und  trunken  machte. 

Oder  ein  anderes,  schon  oben  erwähntes  Beispiel:  durch  Erregung  wird 
das  normale  Ermüdungsgefühl  verringert  oder  beseitigt.  Der  Erregte  fühlt 
sich  leicht  und  frei,  er  ist  Anstrengungen  gewachsen,  die  er  in  richtiger 
Geistesverfassung  nicht  zu  bewältigen  vermöchte.  Er  spürt  seinen  Körper 
gar  nicht  und  spürt  auch  die  Hindernisse  beim  Bilden  von  Gedanken  nicht.- 
Er  nähert  sich  einer  höheren  Stufe  des  Menschentums.  Die  Erregung  kann 
aus  einem  schwerblütigen  Philister  einen  frischen  Enthusiasten,  aus  einem 
gottverlassenen  Alltagsmenschen  einen  gotterfüllten  Festtagsmenschen  ma- 
chen. Wiederum  war  es  eine  Hauptaufgabe  des  Priesters,  diese  Erhöhung 
durch  Erregungsmittel  mannigfacher  Art  zustande  zu  bringen. 

Aber  nicht  nur  Erregung  sucht  der  Mensch,  nicht  nur  die  Aufpeitschung. 
der  Lebensgeister  empfindet  er  lustvoll ;  er  sucht  auch  die  Betäubung  auf  und 
fühlt  sich  durch  Verlangsamung  der  Lebens  Vorgänge  erhöht.  Er  liebt  den 
Schlaf  nicht  nur  deshalb,  weil  er  den  Traum  liebt  und  das  unbewußte  Seelen- 
leben entfesseln  will.  Soviel  auch  der  Wille  zur  Entfesselung  der  Geister 
der  Tiefe  zur  Herbeiführung  der  natürlichen  und  künstlichen  Schlafzustände 
beigetragen  hat  —  und  wir  haben  gesehen,  wie  stolz  der  Priester  darauf  ist, 
solche  Schlafzustände  hervorrufen  zu  können,  wie  gern  er  das  bewußte 
Geistes-  und  Willensleben  ausschaltet,  um  die  selbstherrliche  Phantasie,  die 
„autochthonen  Ideen"  (Wernicke)  zur  Herrschaft  zu  bringen  —  so  ist 
doch  der  echte  Schläfer  darauf  aus,  sich  auch  von  dem  Phantasieleben  zu 
befreien.  Er  will  nicht  träumen;  er  schläft  nicht,  um  die  Traumgeister,  die 
unterdrückten  Wünsche  und  Erlebnisse  heraufzurufen  und  sich  ihrer  zu  er- 
freuen. Nein,  der  echte  Schläfer  sehnt  sich  nach  dem  traumlosen  Schlafy 
nach  der  tiefen  Bewußtlosigkeit,  nach  völligem  Verschwinden  und  Verschwe-- 
ben  im  All.  Merkwürdig  genug,  daß  dem  Menschen  das  Aufhören  jedes  gei- 
stigen und  leibhchen  Lebens,  jedes  Gefühls,  also  auch  des  Lustgefühls  als 
höchstes  Glück  erscheinen  kann.  Und  doch  haben  so  feine  und  hohe  Geister 
wie  Buddha  und  seine  Jünger  ihre  Lehre  auf  diese  psychologische  Tatsache 
gegründet.  Solange  der  Mensch  noch  fühlt,  solange  er  noch  träumt  und 
meditiert,  hat  er  noch  nicht  das  Ziel  alles  Lebendigen,  nänüich  die  Einheit 
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mit  dem  All  erreicht.  Er  ist  zwar  schon  über  die  Stufe  des  Begehrens  und 
des  bewußten  Denkens  hinausgeschritten,  aber  noch  halten  ihn  die  Bande 
des  Irdischen,  noch  hat  er  die  letzten  Schranken  nicht  überwunden,  noch  ist 
er  nicht  ganz  erlöst. 

Also  Erregung  und  Betäubung  sind  die  beiden  krankhaften  Seelenzustände, 
nach  denen  der  Mensch  verlangt.  Welche  Mittel  wendet  er  an,  um  sein  Ver- 
langen zu  befriedigen  ?  Wie  erregen  und  betäuben  sich  die  Menschen  ?  Diese 
Frage  haben  v/ir  jetzt  zu  beantworten,  natürlich  nur  insoweit  als  die  Antwort 
auf  die  Denk-,  Gefühls-  und  Lebensweise  des  Priesters  Licht  wirft.  Wir 
können  zwischen  den  natürlichen  und  künstlichen  Mitteln  unterscheiden. 
Unter  den  künstlichen  wollen  wir  die  Rauschgifte  verstehen,  unter  den  natür- 
lichen alle  übrigen.  W^odurch  wirken  die  natürlichen  Mittel  berauschend, 
d.  h.  erregend  und  betäubend?  Wie  es  scheint  dadurch,  daß  sie  dem  Organis- 
mus gewisse  an  sich  förderliche  Reize  in  zu  hohem  oder  zu  geringem  Stärke- 
grad zuführen.  Jedoch  erwähnten  wir  früher  die  physiologische  Feststellung, 
daß  jeder  Reiz,  auch  der  mäßig  starke  und  normale,  störend  und  erschütternd 
auf  die  Lebewesen  einwirkt.  Jeder  Reiz  ruft,  insofern  er  überhaupt  aufge- 
nommen wird,  Erregungs-  und  Ermüdungserscheinungen  hervor.  Nur  sind 
dieselben  bei  angemessener  Stärke  des  Reizes  nicht  auffallend  und  gleichen 
sich  schnell  wieder  aus.  Unter  dem  Begriff  „Rausch"  verstehen  wir  eine  er- 
hebliche Steigerung  und  Vertiefung  dieser  Erregungs-  und  Ermüdungser- 
scheinungen. Der  Übergang  vom  normalen  Zustand  zum  Rausch  ist  fließend 
wie  der  Übergang  von  der  geistigen  Gesundheit  zur  Krankheit.  Ein  erotisch 
Erregter  z.  B.  kann  nicht  eigentlich  als  berauscht  oder  krank  bezeichnet 
werden,  da  die  erotische  Erregung  und  Befriedigung  normale  Lebensvor- 
gänge sind.  Trotzdem  weist  er  in  seinem  Handeln  und  Empfinden  Ab- 
weichungen von  dem  Zustand  des  nicht  erotisch  Erregten  auf.  Er  kann  Er- 
scheinungen darbieten,  die  sich  sonst  nur  im  Rausch  und  bei  Geisteskranken 
finden.  Man  spricht  nicht  umsonst  von  Liebeskrankheit  und  Liebeswahnsinn. 

Wir  beginnen  mit  den  alltägUchen  und  nächstliegenden  Reizen  und  fragen 
nach  ihrer  Verwendbarkeit  für  die  priesterlichen  Erregungs-  und  Betäubungs- 
zwecke. Da  ist  zunächst  die  Ernährung.  Die  Nahrungsaufnahme  ist  mit  Lust- 
empfindungen verknüpft,  und  zwar  erregen  und  befriedigen  manche  Speisen 
die  Geschmacksnerven  mehr  als  andere.  Die  ersteren  werden  daher  mehr 
begehrt  und  leicht  im  Übermaß  genossen.  Nach  priesterlicher  Ausdrucks- 
weise sind  die  lustvollercn  Speisen  heiliger  und  göttlicher.  Die  Ernährungs- 
fragen und  Speisesitten  sind  nämlich  bei  wenig  entwickelten  Völkern  sehr 
eng  mit  religiösen  Vorstellungen  und  Kultübungen  verknüpft.  Das  rührt 
zum  Teile  daher,  daß  die  Beschaffung  der  Nahrung  oft  große  Schwierigkeiten 
bietet.  Zeiten  des  Mangels  treten  ein  und  geben  dem  Priester  Anlaß  zu  reli- 
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giösen  Bemühungen.  Die  primitive  Menschheit  versteht  noch  nicht  zu  sparen 
und  zu  sammeln.  Der  vorhandene  Vorrat  wird  ohne  Rücksicht  auf  die  Zu- 
kunft verzehrt,  und  was  man  nicht  verzehren  kann,  wird  vertan  und  ver- 
dorben. Daher  führt  der  zeitweihge  Überfluß  an  Nahrungsmitteln  zu  aus- 
schweifenden Mahlzeiten  und  Festorgien.  Die  Gemeinde  versammelt  sich  und 
schmaust,  solange  nur  die  Geschmacksnerven  und  die  Körperkonstitution 
aushalten  wollen.  Bei  diesen  festlichen  Schmausen  erzeugt  sich  eine  rausch- 
artig gehobene  Stimmung,  die  fast  stets  ins  Religiöse  umschlägt.  Die  Orgien 
werden  zu  religiösen  Feiern.  Die  Geister  nehmen  an  ihnen  teil;  man  fühlt 
ihre  Anwesenheit  und  legt  ihnen  von  den  Speisen  vor.  Der  Priester  wird 
beim  Austeilen  der  Speisen  meist  bevorzugt,  falls  er  die  Austeilung  nicht 
selber  zu  leiten  hat.  Auf  den  Festrausch  folgt  jenes  behagliche  Betäubungs- 
gefühl der  Sättigung,  das  wir  in  geringerem  Grade  gelegenthch  an  uns  selber 
beobachten  können,  wenn  wir  es  unseren  Altvorderen  im  Essen  einmal  nach- 
zutun versuchen. 

Der  Hauptbestandteil  der  religiösen  Festmahlzeit  sind  meist  Fleisch- 
speisen, nicht  Vegetabilien.  Der  Fleischgenuß  regt  mehr  an,  namentlich  das 
rohe  Fleisch  und  das  Blut  wirken,  in  Menge  genossen,  ohne  Zweifel  auf- 
regend. Wie  die  Kannibalen  Nordafrikas  zu  Schweinfurth  (,,Im  Herzen 
Afrikas")  sagten,  hat  das  Menschenfett  sogar  eine  berauschende  Wirkung 
nach  Art  des  Alkohols,  eine  Behauptung,  die  wir  nicht  gut  nachprüfen 
können.  Die  rein  physiologische  Erfahrung,  daß  Fleischgenuß  steigernd  auf 
die  Stimmung  wirkt,  hat  sicherlich  zur  Entstehung  oder  wenigstens  zur  Be- 
festigung der  verbreiteten  religiösen  Vorstellung  beigetragen,  daß  die  Tiere 
geheime  Kräfte  und  Zaubereigenschaften  hätten.  Einige  Körperteile  galten 
als  besonders  kraftspendend  und  infolgedessen  als  heilige  Speise  im  engeren 
Sinn.  Hie  und  da  hatten  nur  der  Priester  und  der  Häuptling  das  Recht,  diese 
Teile  und  Organe  zu  genießen.  Dazu  gehörten  z.  B.  die  Niere,  das  Herz,  die 
Lunge,  der  Kopf,  die  Geschlechtsteile,  das  Blut.  Wer  von  diesen  Dingen  aß, 
genoß  die  ,, Kraft",  die  Seele  des  Tieres  oder  des  Menschenopfers. 

Von  den  übrigen  Nahrungsmitteln  sind  es  namentlich  die  scharf  und  be- 
stimmt schmeckenden,  denen  göttliche  Kraft  zugeschrieben  wird,  also  die 
sehr  süßen,  bitteren,  salzigen,  saueren.  Ohne  Zweifel  üben  diese  auf  das 
Nervensystem  und  dadurch  auf  den  psychischen  Zustand  eine  kräftige  Wir- 
kung aus.  Der  Organismus  reagiert  mit  Erregung  auf  den  Genuß.  Man  muß 
dabei  im  Auge  behalten,  daß  die  primitiveren  Menschen  durch  solche  ein- 
fachen Reize  weit  tiefer  berührt  und  lebhafter  in  Anspruch  genommen  werden 
als  wir  Kulturmenschen  mit  unseren  reichen  und  mannigfachen  Reizquellen. 
Der  Genuß  eines  neuen  Gewürzes  oder  eines  neuen  Jagdwildes  ist  für  jene 
ein  epochemachendes  Erlebnis,  das  sofort  auf  die  Religion  zurückwirkt.  Fehlt 

igo 


es  doch  ihrem  Leben  und  ihrer  Ernährung  an  Abwechslung.  Da  muß  wohl 
eine  Bereicherung  und  Neuerung  in  der  Kost  tiefen  Eindruck  machen,  und 
aus  der  belebenden  Wirkung  des  neuen  Nahrungsmittels  müssen  religiöse 
Folgerungen  gezogen  werden.  Zumal  der  Priester  mit  seiner  erhöhten  Reiz- 
barkeit und  seiner  Zwangsidee,  daß  jede  Wirkung  mit  den  Dämonen  in  Zu- 
sammenhang stehe,  wittert  auf  der  Stelle  in  dem  ungewohnten  erregenden 
Nahrungsmittel  etwas  Übernatürliches.  Er  widmet  ihm  einen  Kult,  ver- 
wendet es  als  religiöses  Heilmittel,  bildet  es  als  heiliges  Symbol  ab,  opfert 
es  den  Geistern,  erklärt  es  für  das  Attribut  eines  Gottes  usw. 

Für  den  menschlichen  Organismus  ist  die  Menge  der  eingenommenen  Spei- 
sen und  die  Regelung  der  Nahrungsaufnahme  noch  wichtiger  als  die  Auswahl 
der  Speisen.  Je  mäßiger  und  geregelter  die  Nahrungsaufnahme,  um  so 
weniger  wird  das  seelisch-leibliche  Gleichgewicht  gestört.  Erregungs-  und 
Betäubungsgefühle  können  sich  dann  nicht  entwickeln.  Die  Regelung  fehlt 
aber  der  primitiven  Menschheit  durchaus.  Man  ißt,  wann  man  mag  und  soviel 
man  hat.  Noch  bei  fortgeschritteneren  Völkern  herrscht  eine  uns  unbegreif- 
liche Unregelmäßigkeit  im  Essen  und  Trinken;  jedoch  auch  der  Kultur- 
mensch freut  sich,  mitunter  das  Gleichmaß  der  Tage  durch  unmäßige  und 
zu  ungewöhnlicher  Zeit  eingenommene  Festmähler  unterbrechen  zu  können. 
Die  Naturvölker  sind  abwechselnd  Schlemmer  und  Hungerleider.  Sie  können 
erstaunlich  lange  fasten  und  müssen  es  auch.  Man  versteht,  daß  das  Auf- 
hören einer  Fastenzeit  jedesmal  ein  großes  Ereignis  ist;  der  ganze  Organis- 
mus wird  durch  die  plötzliche  Wiederkehr  der  Nahrungsaufnahme  erschüttert 
und  in  einen  Erregungszustand  versetzt,  der  sehr  leicht  religiös  orgiastische 
Empfindungen  auslöst.  In  stunden-  und  tagelangem  Schmausen  werden  dann 
unwahrscheinliche  Mengen  verzehrt,  und  währenddessen  erhebt  sich  Leib 
und  Seele  unter  priesterlicher  Anleitung  zur  Gottheit. 

Die  unregelmäßige  Lebensweise  primitiver  Völker  ist  für  das  Nervensystem 
gewiß  nicht  günstig.  Ergänzung  und  Wiederherstellung  des  Verbrauchten 
wird  dadurch  erschwert ;  Erschöpfungszustände,  krankhafte  Erscheinungen 
auf  seelischem  und  körperlichem  Gebiet  sind  unausbleiblich.  Jeder,  der  lange 
Zeit  ohne  Nahrung  bleibt,  erlebt  nervöse  Störungen,  zumal  wenn  er  dabei 
körperhch  oder  geistig  arbeitet.  Die  Schwäche  äußert  sich  mitunter  als 
rauschartiges  Kraftgefühl,  Halluzinationen  treten  auf,  Ideenflucht  und 
Hemmungserscheinungen  stellen  sich  ein.  Auch  unwillkürliche  Bewegungen, 
Veitstanz,  Lähmungen,  Verwirrtheit  können  sich  hinzugesellen.  Darf  man 
sich  wundern,  daß  der  Priester  diese  Folgeerscheinungen  für  die  Religion 
ausgenutzt  hat?  Daß  er  mit  Wonne  und  Angst  die  krankhaften  Zustände 
durchlebt  und  sie  mit  Aufmerksamkeit  bei  anderen  beobachtet  hat?  Welch 
eine  wunderbare  Entdeckung  war  das!  Durch  einfache  Nahrungsenthaltung 
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gelangte  man  in  den  ersehnten  religiösen  Enthusiasmus  hinein;  durch  ein- 
faches Hungern  erzielte  man  die  schönsten  Bewußtseinsveränderungen,  die 
beglückendsten  Einbrüche!  Wer  fastete,  wurde  frei,  leicht,  göttlich.  Die 
irdische  Schwere  fiel  von  ihm  ab.  Und  je  länger  der  Priester  mit  seiner  Ge- 
meinde das  Hungern  fortsetzte,  desto  stärker  und  überraschender  wurden 
die  Wirkungen.  Ging  man  dann  plötzhch  zu  unmäßiger  Nahrungsaufnahme 
über,  so  traten  neue  Rauschwirkungen  entgegengesetzter  Art  in  die  Erschei- 
nung, und  wiederum  gab  der  Priester  die  Erklärung:  das  rührt  von  göttlichen 
Kräften  und  Wesenheiten  her,  die  mit  und  in  uns  Begeisterten  wirken.  Der 
Priester  kam  also  zur  Erkenntnis,  daß  er  es  völlig  in  der  Hand  habe,  die 
Geister  zu  rufen  und  sich  mit  der  Gemeinde  die  religiösen  Heilswirkungen  zu 
verschaffen.  Das  Rezept  lautet:  möglichst  lange  Fastenperioden  mit  aus- 
schweifenden Festschmäusen  abwechseln  zu  lassen.  Das  war  der  Weg  zum 
Heil,  das  war  die  fromme  und  Gott  wohlgefällige  Lebensweise.  (Vgl,  auch 
Plönies,  über  Geistesstörungen  bei  Magenkrankheiten,  Archiv  für  Psychia- 
trie Bd.  46.) 

So  erklärt  sich  die  allgemeine  Verbreitung  und  Unvergänglichkeit  der  reli- 
giösen Diätvorschriften.  Wo  fänden  wir  eine  Religion,  die  keine  Fastenregeln 
und  keine  Abendmähler  —  es  können  auch  Tages-  oder  Nachtmähler  sein  — 
hätte  ?  Wo  fänden  wir  Priesterschaften  und  Propheten,  bei  denen  nicht  eine 
freiwilhge  oder  erzwungene  Unnatürlichkeit  in  der  Ernährung  zu  bemerken 
wäre  ?  Daß  dabei  das  Fasten  mehr  und  mehr  über  das  Schlemmen  den  Sieg 
davonträgt  und  es  gänzlich  zu  verbannen  sucht,  hat  seinen  Grund  in  ver- 
schiedenen, teils  physiologischen,  teils  religiösen  Umständen.  Vor  allem  sind 
die  Rauschwirkungen  des  Fastens  mannigfaltiger  und  ,, geistiger". 

Bevor  die  Indianer  auf  die  Jagd  gehen,  fasten  sie,  damit  sie  im  Traum  die 
Aufenthaltsorte  des  Wildes  erfahren.  Der  Schlaf  des  von  Hunger  Erschöpf- 
ten ist  sehr  traumreich.  Die  Pythia  fastete,  bevor  sie  Orakel  erteilte ;  denn 
der  Trance  tritt  leichter  ein,  wenn  der  Organismus  in  unruhiger  Ermattung 
ist.  Bei  fast  allen  Traumkulten  muß  der  Träumer  fasten,  bevor  er  sich  zum 
heiligen  Schlaf  niederlegen  darf;  denn  sonst  erscheint  ihm  die  Gottheit  nicht. 
Die  Australier  und  Südseeinsulaner  fasten  vor  jedem  religiösen  Feste,  die 
indischen  Priester  und  Opferherrn  fasten,  bevor  sie  vor  den  Göttern  erschei- 
nen; die  Mohammedaner,  die  Juden,  die  Christen  fasten  zur  Ehre  Gottes 
oder  um  ihr  Fleisch  zu  kreuzigen.  Dem  Priester  pflegen  strengere  und  häu- 
figere Fastenzeiten  auferlegt  zu  sein  als  den  Laien.  Bei  manchen  Völkern 
gehört  es  zur  Vorbereitung  auf  den  Priesterberuf,  eine  längere  Fastenzeit 
durchzumachen.  Auch  Jesus  ging,  um  sich  auf  sein  Prophetenamt  vorzube- 
reiten, in  die  Wüste  und  fastete  vierzig  Tage.  Der  Erfolg  dieser  heiligen 
Hungerkur  bheb  auch  nicht  aus:  der  Satan  erschien  ihm,  und  die  Engel 
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dienten  ihm.  Die  Legendenbücher  der  Menschheit  sind  voll  von  Berichten 
über  Geistererscheinungen  und  Offenbarungen,  die  den  fastenden  Priestern 
und  Heiligen  zuteil  geworden  sind.  Schon  die  Zaubererkandidaten  der  Natur- 
völker treten,  während  sie  im  Walde  hungern,  mit  den  Dämonen  in  Verkehr 
und  werden  selber  dämonisch. 

Das  Fasten  vor  Ausübung  religiöser  Handlungen  ist  so  weit  verbreitet, 
daß  man  fast  sagen  kann :  kaum  ein  Volk  nähert  sich  seinen  Göttern,  ohne 
sich  vorher  der  Nahrung  zu  enthalten,  und  dadurch  jene  seelische  Verfassung 
herzustellen,  die  nun  einmal  als  die  religiöse,  zur  Betätigung  und  Aufnahme 
götthcher  Dinge  geeignete  gilt. 

In  den  höheren  Religionen  pflegen  die  Fastengebote  milder  zu  werden. 
Vor  allem  fällt  das  Gebot  völliger  Nahrungsenthaltung  weg,  wenigstens  wird 
es  nur  für  eine  sehr  kurze  Zeit  (von  Mitternacht  bis  zur  Frühmesse,  bei  den 
Juden  24  Stunden  usw.)  gegeben.  Bei  den  Naturvölkern  gibt  es  tagelange, 
ja  wochenlange  Fristen.  Diese  Völker,  zumal  ihre  Priester,  bringen  es  fertig, 
lange  Zeiträume  hindurch  ganz  ohne  Nahrung  zu  bleiben,  ihr  Körper  ist 
daran  gewöhnt  und  die  religiöse  Scheu  und  religiöse  Begeisterung  ist  so  groß, 
daß  das  Hungergefühl  nicht  dagegen  aufkommen  kann.  Auch  haben  die  Vor- 
führungen neuerer  Hungerkünstler,  die  medizinischen  Erfahrungen  und  ge- 
wisse Heilversuche  (vgl.  z.  B.  Dewey,  Die  Fastenkur)  dargetan,  daß  der 
Mensch  ganz  wohl  30,  40  Tage  fasten  kann,  ohne  an  Erschöpfung  zu  sterben, 
gesetzt,  daß  er  das  Hungergefühl  dauernd  unterdrücken  und  die  Suggestion 
der  Unschädlichkeit  oder  gar  der  günstigen  Wirkung  aufrechterhalten  kann. 
Diese  Suggestion  war  aber  bei  den  fastenden  Heiligen  und  ist  bei  den  fasten- 
den Naturvölkern  in  höchstem  Maße  vorhanden.  Sie  glauben  durch  das 
Hungern  göttlicher  zu  werden  und  sich  ein  Verdienst  zu  erwerben ;  sie  über- 
sehen geflissentlich  die  üblen  Nebenwirkungen  und  unterdrücken  Schmerzen 
und  Unbehagen,  um  sich  ganz  den  Lustgefühlen,  den  Träumen  und  Visionen, 
den  Erregungen  und  süßen  Erschlaffungen  hinzugeben.  Auch  der  heutige 
Hungerkünstler  hält  es  nur  deshalb  so  lange  ohne  Nahrung  aus,  weil  er  sich 
Wohlsein  suggeriert,  vielleicht  mit  Hilfe  eines  vorher  eingenommenen  Zau- 
bertrankes oder  eines  Amuletts.  Außerdem  bringt  ihm  das  Hungern  Geld 
ein.  Den  religiösen  Hungerkünstlern  brachte  es  noch  höheren  Gewinn  ein. 
Es  war  die  wertvollste  Leistung,  die  sie  vollbringen  konnten.  Das  Fasten  ist 
vielleicht  die  feinste  Vereinigung  von  Opfer  (Unlust,  Verzicht)  und  Heilsgut 
(Beseligung,  spätere  Belohnung),  die  der  Priester  erfunden  hat. 

Ausdrücklich  sei  hier  erwähnt,  daß  die  religiösen  Diätvorschriften  nicht 
bloß  auf  den  Rauschtrieb  zurückzuführen  sind.  Die  religiösen  Sitten,  die 
sich  so  weit  verbreitet  und  so  zäh  behauptet  haben  wie  das  Fasten,  haben 
mehr  als  einen  Entstehungsgrund  und  finden  in  mehr  als  einem  menschlichen 
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Trieb  und  Gedanken  ihre  Stütze.  Bald  tritt  dann  die  eine  Begründung  in  den 
Vordergrund,  bald  die  andere.  Der  Sinn  verschiebt  sich,  die  Sitte  bleibt.  So 
spielen  bei  den  Fastengeboten  auch  moralische,  abergläubische,  politische, 
hygienische  oder  ganz  zufällige  Entstehungsursachen  mit,  was  sich  haupt- 
sächlich dann  zeigt,  wenn  nur  bestimmte  Speisen  von  den  Fastenregeln  be- 
troffen werden,  z.  B.  das  Fleisch  oder  das  Blut  oder  die  gegorenen  Getränke 
oder  dergleichen.  Da  kann  der  ursprüngliche  Sinn  des  Fastens :  den  Menschen 
in  einen  abnormen  Seelenzustand  zu  versetzen,  ganz  zurücktreten,  aber  auch 
hier  verschwindet  er  nie  völlig.  Der  Gedanke  oder  besser  das  Gefühl,  daß 
durch  die  körperliche  Entbehrung  den  religiösen  Mächten  und  Stimmungen 
der  Eintritt  in  den  Menschen  erleichtert  und  also  eine  Vergöttlichung  des 
Menschen  erzielt  wird,  klingt  bei  allen  Fastenregeln  bis  zum  heutigen  Tage 
mit. 

Der  Priester  unterstützt  die  erregende  und  betäubende  Wirkung  des 
Fastens  meistenteils  durch  seine  übrige  Lebensweise.  Er  enthält  sich  nicht 
bloß  der  Nahrung,  sondern  auch  des  Schlafes  und  des  menschlichen  Verkehrs. 
Er  geht  in  die  Einsamkeit,  er  legt  sich  Schweigegebote  auf,  er  erhält  sich 
künsthch  wach.  Warum  flieht  er  die  Menschen?  Um  sich  in  sich  selber  zu 
versenken.  Er  will  den  Stimmen  lauschen,  die  sich  in  seinem  Innern  regerx, 
will  die  Gestalten,  die  traumhaft  vor  seinem  Geiste  auftauchen,  zu  sinnlicher 
Deutlichkeit  erheben.  Von  jeher  hat  der  Priester  die  meisten  Erscheinungen 
und  Offenbarungen  an  einsamen  Orten,  in  wüsten  Gegenden,  in  unheimlichen 
lichtlosen  Räumen  gehabt.  Dort  halten  sich  Dämonen  und  Götter  auf,  anders 
ausgedrückt :  dort  erwacht  das  Innenleben  des  erregten  Menschen,  dort  wer- 
den die  Gefühle  der  Furcht,  der  Sehnsucht,  die  Größen-  und  Kleinheitsstim- 
mungen übermächtig  und  ballen  sich  zu  Halluzinationen  und  Wahngedan- 
ken zusammen.  In  der  Einsamkeit  fühlt  der  Mensch  nur  sich  selber;  was 
ihn  sonst  in  Anspruch  genommen  und  zu  geistig-körperlicher  Gegenwehr 
genötigt  hat,  ist  versunken  und  vergessen.  Das  Irdische  und  Äußerliche  fällt 
von  ihm  ab  und  entweicht  in  Meilenfeme.  Das  eigene  Ich  aber  wächst  ins 
Gigantische  und  fühlt  sich  als  Sonne  und  Schöpfer  der  Welt.  Jede  Welle 
seelischer  Erregung  vermag  sich  in  der  Einsamkeit  auszubreiten,  jedes  kleine 
Erlebnis  gewinnt  tiefe  Bedeutung  und  wird  wahnhaft  verarbeitet.  Wo  sind 
die  großen  religiösen  Ideen  der  Menschheit  geboren?  In  der  Einsamkeit. 
Alle  Propheten  sind  in  die  Wüste  gewandert ;  dort  in  der  Wüste  haben  sie 
ihren  Gott,  d.  h.  sich  selber  gefunden.  Darum  sprechen  sie  auch  mit  Dank- 
barkeit und  Ehrfurcht  von  der  Einsamkeit,  vom  Entbehren  und  vom  Wachen 
und  erklären  diese  Dinge  für  unentbehrhche  Mittel  zur  Heiligung.  Pytha- 
goras  hat  seinen  Schülern  eine  bestimmte  Diät  vorgeschrieben  und  ein  fünf- 
jähriges Schweigen  auferlegt.  Buddha  hat  Lebensregeln  für  seine  Anhänger 
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gegeben,  in  denen  das  Schweigen,  das  Wohnen  im  Walde,  das  Wachen,  das 
Fasten,  das  Tragen  ärmlicher  Kleidung  an  erster  Stelle  stehen.  An  die  grie- 
chischen Stoiker,  die  christlichen  Anachoreten,  die  Mönchsorden  mit  ihren 
verschiedenen  Entbehrungsgelübden  brauche  ich  kaum  zu  erinnern.  Der 
Einsamkeit  hat  noch  der  letzte  Prophet,  den  wir  erlebt  haben,  Friedrich 
Nietzsche,  ein  Preislied  gesungen. 

Durch  Entziehung  des  Schlafes  entsteht,  wie  wir  früher  schon  angedeutet 
haben,  nicht  eine  schrittweise  überhandnehmende  Ermüdung,  sondern  es 
treten  Erregungszustände  und  seelische  Störungen  auf.  Der  Psychiater 
Aschaffenburg  hat  an  mehreren  Personen  die  Wirkung  einer  ohne  Nah- 
rungsaufnahme durcharbeiteten  Nacht  auf  Art  und  Dauer  gewisser  psychi- 
scher Leistungen  festgestellt.  Er  fand  allgemeine  Abnahme  der  Leistungs- 
fähigkeit, Erschwerung  der  Wahrnehmung  mit  gleichzeitigem  Auftreten  selb- 
ständiger Sinneserregungen  (d.  h.  Halluzinationen  und  Illusionen),  Verlang- 
samung des  Gedankenganges,  Entstehen  ideenflüchtiger  Vorstellungsver- 
bindungen (sprunghaftes  Denken,  Klangassoziationen),  endlich  erleichterte 
Auslösung  von  Bewegungsantrieben  (impulsive  Handlungen,  unüberlegte 
Entschlüsse).  Da  es  sich  bei  diesem  Versuch  um  gesunde  Personen  handelte, 
konnten  die  Störungen  nicht  sehr  erheblich  sein.  Sie  befanden  sich  auch 
nicht  in  religiöser  Stimmung;  infolgedessen  fehlt  der  prophetische  Enthu- 
siasmus und  die  Phantasmenbildung.  Der  schlaflose  Priester  erzeugte  un- 
fehlbar religiöse  Wahngebilde  und  gab  sich  religiösen  Rauschphantasien  hin. 
Die  Mittel,  die  er  anwandte,  um  den  Schlaf  fernzuhalten,  waren  sehr  mannig- 
faltig. Das  beste  Mittel  war  stets:  sich  vorher  seelisch  und  körperlich  aufzu- 
regen. Wenn  seine  nervöse  Gesundheit  schon  untergraben  war,  hatte  das 
keine  Schwierigkeiten;  die  Schlaflosigkeit  stellte  sich  von  selber  ein.  Wurde 
die  Erschöpfung  durch  die  beständigen  Nachtwachen  gar  zu  groß,  so  fiel  der 
Priester  entweder  in  einen  leichten,  hypnoseähnlichen  Schlummer  mit  leb- 
haften Träumen  und  Schlafwandeln  oder  in  einen  schweren  Betäubungszu- 
stand, wie  man  ihn  bei  Hysterischen  gelegentlich  beobachtet. 

Bei  einigen  Naturvölkern  ist  auch  das  Schwitzen  zur  Würde  einer  rehgiösen 
Leistung  erhoben  worden.  Starke  Schweißabsonderung,  namentlich  wenn 
sie  nicht  durch  kräftige  Körperbewegung  wie  Laufen  und  Ringen  hervor- 
gerufen wird,  sondern  durch  Erhöhung  der  umgebenden  Temperatur,  führt 
ein  wohliges  Schwächegefühl,  eine  dem  sexuellen  Befriedigungszustand  ver- 
gleichbare sanfte  Betäubung  herbei,  die  eher  als  eine  Steigerung,  denn  als 
eine  Herabstimmung  der  seelischen  Lage  empfunden  wird.  Die  nordameri- 
kanischen Indianer  bauten  sich  besondere  Scliwitzhütton,  zum  Teil  unter  der 
Erde,  damit  die  Wärme  sich  nicht  so  leicht  verflüchtige.  Bei  feierhchen  Ge- 
legenheiten kroch  man  lünein  und  heiügte  sich  durch  Schwitzen.  Während 
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die  jüngeren  Altersklassen,  die  Jünglinge  und  Männer,  den  religiösen  Tanz 
aufführten,  sich  also  durch  rhythmische  Bewegung  berauschten  und  ver- 
göttlichten,  saßen  die  Alten  in  den  Schwitzhütten  und  berauschten  sich 
durch  passive  Erhitzung  des  Körpers  und  Feuchtigkeitsverlust.  Auch  Hero- 
dot  weiß  von  den  Skythen  zu  berichten,  daß  sie  sich  Hütten  bauten,  um 
Dampfbäder  darin  zu  nehmen.  Die  religiöse  Bedeutung  dieser  Bäder  erhellt 
aus  der  Beziehung  zu  dem  Totenkult.  Herodot  beschreibt  die  Herstellung 
der  luftdichten  Filzhütten,  in  die  ein  Becken  mit  glühenden  Steinen  gestellt 
wird.  Der  fromme  Skythe  wirft,  wenn  er  ein  Schwitzbad  nimmt,  Hanfkörner 
auf  die  Steine.  Das  ergibt  einen  betäubenden  Dampf  und  —  ,,die  Skythen 
werden  so  froh  dabei,  daß  sie  laut  heulen !"  Diese  Wirkung  ist  freilich  nicht 
bloß  auf  die  Hitze  und  den  Schweißausbruch  zurückzuführen,  sondern  zu- 
gleich auf  den  Hanfrauch.  Der  Hanf  ist  ein  berühmtes  Rauschmittel  und 
gehört  zu  den  unten  zu  besprechenden  heiligen  Giften.  Dampfbäder  waren 
übrigens  auch  in  Griechenland  behebt  und  nicht  minder  in  Rom  und  im 
deutschen  Mittelalter.  Das  Treiben  in  den  Bädern  zeigt  deutlich  genug,  daß 
es  dem  Badenden  nicht  bloß  um  Reinlichkeit,  Hygiene  und  medizinische 
Wirkungen  zu  tun  war,  sondern  vor  allem  um  die  angenehme  Nervenreizung. 
Die  Wonne  des  Schwitzens,  verbunden  mit  sexuellen  und  alkohol'^^hen 
Wonnen  trieb  unsere  Ureltern  ins  Dampfbad.  Nur  war  damals  nicht  mehr 
der  Priester  der  Anstifter  und  Freund  dieses  Treibens.  Er  bekämpfte  diese 
Rauschformen  und  empfahl  die  entgegengesetzten:  Fasten,  Keuschheit, 
Geißelung. 

Die  tätliche  Mißhandlung  des  eigenen  Körpers  aus  rehgiösen  Gründen 
findet  sich  schon  bei  den  primitiven  Völkern.  Die  Arten  der  Mißhandlung 
sind  höchst  mannigfaltig.  Der  Priester  schlägt  sich  mit  Ruten  und  Riemen, 
verwundet  sich  durch  Stich-  und  Reißwunden,  verbrennt,  zerstückelt,  zer- 
quetscht sich  einzelne  Glieder,  legt  sich  auf  Dornen  und  Disteln,  steht  tage- 
lang unbewegt  auf  einer  Stelle,  beraubt  sich  eines  Fingers,  der  Ohren,  der 
Zähne,  der  Geschlechtsteile.  Alle  diese  heiligen  Verrichtungen  haben  zwar 
bestimmte  zauberische,  kultische  und  moralische  Zwecke,  wie  wir  später 
sehen  werden ;  aber  zugleich  haben  sie  sämtlich  den  Zweck,  Erregungs-  und 
Betäubungszustände  hervorzurufen.  Sie  dienen  dem  priesterhchen  Willen 
zur  Krankheit,  dem  menschlichen  Verlangen  nach  Rausch.  Wenn  der  Priester 
sich  Schmerzen  zufügt,  sich  Blut  entzieht,  sich  verstümmelt,  jühlt  er  sich 
göttlich  und  glücklich,  ganz  unabhängig  von  den  begleitenden  Gedanken  und 
rehgiösen  Absichten.  Die  Gedanken  sind  erst  die  Folgen  des  triebhaften 
Lustgefühls.  Wie  gesagt  ist  die  Sitte  der  Selbst  marterung  und  gegenseitigen 
Marterung  bereits  auf  der  untersten  Stufe  der  Rehgionsbetätigung  nachweis- 
bar, sie  hat  dann  die  ganze  Entwicklung  begleitet,  hat  im  Christentum  sogar 
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eine  neue  Blütezeit  erlebt.  Ich  zweifle  keinen  Augenblick,  daß  diese  Sitte 
ihre  Hauptnahrung  aus  sexuellen  Verkehrungen  gezogen  hat.  Wer  bei 
der  Mißhandlung  seines  Körpers  Lustempfindungen  hat,  den  nennen  wir 
pervers ;  seine  Nerven  reagieren  auf  die  schweren  Schädigungen  des  Orga- 
nismus nicht  mit  Schmerzempfindungen  und  mit  Abwehrbewegungen,  wie 
es  normal  wäre,  sondern  umgekehrt  oder  wenigstens  verändert.  Die  Reizung 
löst  einen  Rauschzustand  aus,  der  sich  zu  wonniger  Betäubung  steigern 
kann  und  deutlich  sexuellen  Charakter  trägt.  Einige  hysterische  Heihge  des 
Christentums  haben  genau  beschrieben,  welche  himmlische  Genüsse  sie  bei 
den  Geißelungen  und  Selbst  Verwundungen  empfanden.  Wie  weit  im  einzelnen 
Falle  diese  Verkehrung  auf  ernster  geistiger  Erkrankung  beruht,  läßt  sich 
schwer  entscheiden.  Nötig  ist  es  keineswegs,  daß  der  Perverse  andere  Krank- 
heitszeichen darbietet,  und  zweifellos  tragen  äußere  Beeinflussungen  und 
eigene  Suggestionen  viel  zur  Entstehung  perverser  Gelüste  bei.  Wir  werden 
uns  daher  wohl  zu  der  besonders  von  S.  Freud  (,,Drei  Abhandlungen  zur 
Sexualtheorie")  vertretenen  Annahme  entschließen  müssen,  daß  die  Perver- 
sionen in  jedem  Menschen  irgendwie  vorgebildet  sind.  Daß  sie  bei  einigen 
eine  übermäßige  Stärke  gewinnen  und  in  die  Erscheinung  treten,  beruht  auf 
Entwicklungsstörungen,  die  in  naher  Beziehung  zur  hysterischen  Erkran- 
kung stehen. 

Krafft-Ebing  hat  in  seinem  bekannten  Werk  die  Ansicht  aufgestellt,  die 
Lust  am  Erleiden  von  Mißhandlungen  durch  eine  geliebte  Person  sei  im 
Grunde  nur  die  Lust  an  der  sexuellen  Unterwerfung.  Er  meint  also,  der 
masochistisch  Empfindende  habe  nicht  an  den  zugefügten  Schmerzen  aJs 
solchen,  sondern  an  der  Tatsache  der  Hörigkeit,  die  in  den  Mißhandlungen 
so  unzweideutigen  Ausdruck  findet,  seine  Freude.  Der  Wille  zu  gehorchen 
habe  beim  Masochisten  eine  krankhafte  Steigerung  erfahren,  daher  fühle  er 
sich  erst  dann  sexuell  befriedigt,  wenn  er  von  dem  Partner  geschlagen  und 
gemartert  werde.  Diese  Annahme  Krafft-Ebings  dürfte  kaum  zutreffend 
sein,  da  sie  den  rein  physiologischen  Befund  nicht  genügend  erklärt.  Es  muß 
in  der  schmerzhaften  Reizung  an  und  für  sich  eine  Lustquelle  für  den  Men- 
schen liegen.  Das  Liebesobjekt  und  das  Verhältnis  zu  demselben  kann  nicht 
der  Ausgangspunkt  der  Perversion  sein,  das  zeigt  sich  gerade  auf  religiösem 
Gebiet.  Denn  wo  ist  das  Liebesobjekt  des  Asketen?  Nur  Gott  kann  es  sein. 
Die  Götter  und  Geister,  um  deretwillen  sich  die  Priester  blutig  schlugen, 
sind  aber  Phantasiegeschöpfe  des  eigenen  Gehirns,  und  wenn  sich  diese  Phan- 
tasiegeschöpfe an  den  Martern  ihrer  Schöpfer  ergötzen,  so  müssen  doch  die 
Schöpfer  selber  dieses  Ergötzungsgefühl  geteilt  haben.  Nein,  das  Erste  ist 
die  Lust  an  überstarken  Reizen ;  alles  andere  kommt  hinterher.  Die  religiöse 
Begründung  der  asketischen  Bräuche  ist  zum  Teil  nur  ein  Versuch,  das  Lust- 
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gefühl  bei  empfundenen  Schmerzen  zu  deuten  und  dem  Verstände  annehm- 
bar zu  machen. 

Jedenfalls  hat  der  Priester  die  masochistischen  Akte  als  heihge  Handlungen 
ausgeübt.  Er  hat  das  unheimliche  Lustgefühl,  das  er  bei  der  Selbstmarterung 
und  bei  der  von  anderen  an  ihm  vorgenommenen  Marterung  empfand,  als 
Nähe  Gottes,  als  Einkehr  des  göttlichen  Geistes  gedeutet.  Noch  vielmehr 
sah  die  Menge  in  diesen  Mißhandlungen,  die  der  Priester  freiwillig  erduldete. 
Beweise  seiner  Gotterfülltheit ;  denn  wie  wir  früher  schon  sagten :  was  wider 
die  Natur  zu  gehen  scheint,  wirkt  als  übernatürlich  und  übermenschlich. 
Wer  sich  verwundet  und  verstümmelt,  muß  ein  begnadetes  Wesen  sein,  dem 
man  Ehrfurcht  schuldet. 

Wir  stehen  nunmehr  vor  der  Frage :  wie  verhalten  sich  die  religiösen  Emp- 
findungen zu  den  sexuellen?  Bildet  die  Selbstmarterung  —  und  der  stets 
mit  ihr  verbundene  Hang,  andere  zu  martern  —  das  einzige  Verbindungs- 
glied zwischen  dem  religiösen  und  erotischen  Rausch  ?  Ich  glaube  nicht ;  ich 
glaube,  daß  jeder,  der  sehen  will  und  kann,  die  beiden  Gebiete :  Religion  und 
Sexualität  als  durchgehends  verwandt  erkennen  muß.  Wie  sollten  auch  zwei 
so  gewaltige  menschliche  Triebe  wie  der  religiöse  und  der  sexuelle  in  dem- 
selben Wesen  unabhängig  voneinander  bestehen!  Was  müßte  der  Mensch 
für  ein  Chaos  sein,  was  für  ein  unsinniges  Durcheinander  von  Kräften  und 
Trieben,  wenn  seine  Religion  mit  seinen  erotischen  Empfindungen  nichts  zu 
schaffen  hätte,  wie  ängstliche  oder  leidenschaftslose  Leute  uns  glauben 
machen  wollen !  Ich  kann  auch  hier  nur  sagen :  man  denkt  nicht  hoch  genug 
von  der  Rehgion,  wenn  man' ihren  Zusammenhang  mit  der  Erotik  leugnet. 
Die  Religion  zieht  ihre  Nahrung  aus  dem  gesamten  Willens-  und  Geistes- 
schatz des  Menschen  und  daher  fließen  tausend  Ströme  von  der  erotischen 
Empfindungswelt  in  die  religiöse  hinüber  und  wieder  zurück  in  das  erotische 
Reich.  Religion  und  Erotik  sind  vielleicht  nur  verschiedene  Erscheinungs- 
formen eines  einzigen  chaotischen  Urwillens  im  Menschen,  sind  die  zwei 
Gegenseiten  einer  und  derselben  Sache.  Die  Kultur  hat  uns  den  Blick  für  die 
Einheit  des  menschlichen  Trieblebens  getrübt ;  sie  hat  getrennt,  vermannig- 
facht,  verhüllt,  verschoben,  subiimiert.  Das  ist  gut  und  notwendig,  denn 
dieser  Kulturarbeit  verdanken  wir  den  Reichtum  des  menschlichen  Schaf- 
fens und  Empfindens.  Aber  indem  der  Mensch  verschiedene  Lustwerte  gegen- 
einander abzuschätzen  und  seine  Schaffenskraft  möglichst  zu  steigern  suchte, 
geriet  er  in  einen  Kampf  mit  seinen  Trieben  und  vergaß,  daß  dieser  Kampf 
eben  nur  auf  Steigerung  und  Bereicherung  des  Lebens  hinzielt,  nicht  auf 
Ausrottung  von  Trieben;  denn  ausrotten  kann  man  höchstens  Triebäuße- 
rungen, nicht  aber  die  Triebkräfte  selber.  Will  man  den  religiösen  und  den 
erotischen  Trieb  in  ihrem  natürlichen  Zusammenhang  beobachten,  so  muß 
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man  von  den  triebbekämpfenden  Kulturreligionen  zunächst  absehen  und 
zu  den  primitiven  Völkern  gehen.  Dort  zeigt  sich  in  voller  Nacktheit, 
was  bei  den  Kulturvölkern  unter  täuschenden  Hüllen  verborgen  liegt. 
Von  der  einfacheren  Seele  aus  müssen  wir  die  verwickeitere  Seele  ver- 
stehen lernen. 

Der  sexuelle  Rausch  ist  die  älteste  Form  der  religiösen  Begeisterung.  Schon 
die  primitivsten  Menschen  haben  die  wunderbare  Entdeckung  gemacht,  daß 
ihr  Körper,  besonders  einzelne  Stellen  desselben,  ihnen  zur  Quelle  starker 
Lustgefühle  werden  kann.  Diese  Lustgefühle  stellten  sich  namenthch  im 
Liebesverkehr  mit  dem  anderen  Geschlecht  ein;  aber  der  nervös  erregte 
Priester  vermochte  sie  auch  ohne  Mithilfe  eines  Partners  zu  erzeugen.  Ob 
die  sexuelle  Erregung  und  Befriedigung  durch  andere  Mittel  als  durch  die 
körperliche  Vereinigung  mit  dem  anderen  Geschlecht  unter  allen  Umständen 
als  krankhaft  zu  bezeichnen  ist,  oder  ob  Havelock  Ellis  und  Freud  recht 
haben,  wenn  sie  den  ,,Autoerotismus"  als  eine  unter  Umständen  normale 
Erscheinung  ansehen,  wollen  wir  dahingestellt  sein  lassen.  Auf  jeden  Fall 
steht  es  fest,  daß  schon  die  Naturvölker  die  autoerotische  Erregung  kennen 
imd  sie  methodisch  als  religiöses  Rauschmittel  verwerten.  Der  Mensch  hat 
schon,  bevor  er  in  die  Geschichte  eingetreten  ist,  nicht  nur  die  tierische 
Schranke  der  Brunstzeit  überwunden,  d.  h.  er  hat  den  sexuellen  Trieb  zu 
einem  stetig  wirkenden  umgeschaffen,  um  sich  das  Lustgefühl  des  Liebes- 
rausches zu  jeder  beliebigen  Zeit  verschaffen  zu  können;  sondern  er  hat  auch 
die  sexuelle  Lust  außerhalb  des  normalen  Geschlechtsverkehrs  gesucht  und 
gefunden.  Daß  er  das  konnte,  daß  seine  Triebe  eine  solche  objektlose  oder 
wenigstens  für  die  Fortpflanzung  zwecklose  Verwendung  zuließen,  mag  uns 
verwundern  oder  auch  in  Schrecken  setzen;  aber  wir  können  an  der  Tat- 
sache nichts  ändern.  Es  ist  die  Mitgift  unseres  Geschlechts,  Lustempfin- 
dungen bei  schädlichen  Reizungen  zu  haben,  wie  ich  es  oben  ausdrückte. 
Ebenso  wie  der  Mensch  seine  Nahrungsaufnahme  und  sonstige  Lebensweise 
ungesund  zu  gestalten  versuchte,  ohne  daß  ihm  Schmerz,  Krankheit,  Tod 
das  einfach  verboten,  ebenso  machte  er  auch  die  sexuellen  Lustgefühle  bis 
zu  einem  gewissen  Grade  von  ihrem  eigentlichen  Zweck,  der  Arterhaltung, 
unabhängig  und  reizte,  befriedigte,  enthielt  sich  ohne  Rücksicht  auf  seines 
Geschlechtes  Gesundheit.  Er  wurde  in  einem  erschreckenden  Grade  Herr 
seiner  Triebe;  er  ließ  sich  nicht  von  ihnen  vorschreiben,  regelmäßig  und 
genügend  zu  essen,  zu  trinken,  zu  schlafen,  zweckmäßige  Geschlechtsbetäti- 
gung zu  suchen;  sondern  er  brachte  die  Triebe  unter  die  Herrschaft  seines 
Willens;  er  verschaffte  ihnen  Befriedigung,  wann  und  wie  es  ihm  beliebte. 
Er  erregte  und  betäubte  sich,  ohne  nach  den  Forderungen  seines  funktionellen 
Lebens  zu  fragen. 
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Er  erreichte  aber  dies  Ziel,  wie  gesagt,  nur  auf  Kosten  seiner  Gesundheit. 
Er  zahlte  mit  einem  erschütterten  Nervensystem.  Als  Hysteriker  nur,  als 
kranker,  von  bösen  Geistern  umschwärmter,  von  wonnigen  Illusionen  ge- 
narrter Priester  triumphierte  die  Menschheit  über  sich  selber. 

Bei  den  Naturvölkern  finden  sich  auf  sexuellem  Gebiet  bereits  alle  die 
Erscheinungen,  die  man  oft  als  Entartungszeichen  der  Überkultur  angesehen 
hat.  Ja  sie  treten  dort  weit  krasser  und  un verhüllter  hervor,  weil  die  Hem- 
mungen von  selten  der  Moral  und  Vernunft  fehlen.  Was  man  heute  Ent- 
artung nennt,  läßt  sich  bei  den  Wilden  genau  so  gut  studieren  wie  in  unseren 
Großstädten.  Die  Reisenden  erzählen  uns  von  sexuellen  Orgien,  von  Perver- 
sionen und  onanistischen  Exzessen,  die  nicht  bloß  geduldet  werden,  sondern 
als  religiöse  Handlungen  in  hohen  Ehren  stehen.  Bei  manchen  Stämmen  ist 
offenbar  die  Abgeschlossenheit,  der  Mangel  an  Verkehr  mit  anderen  Stäm- 
men mit  schuld  an  solchen  Verirrungen.  Wie  der  einsame  Einzelne  sich  leicht 
in  falsche  Gedanken  verrennt  und  immer  tiefer  in  seine  Verkehrtheit  hinein- 
getrieben wird,  je  mehr  er  sich  gegen  die  Umgebung  abschließt,  so  geraten 
auch  abgeschlossene  Stämme  immer  weiter  von  der  Norm  ab,  weil  die  be- 
richtigenden Einflüsse  von  außen  fehlen.  Die  Heiratsgebräuche  wirken  aller- 
dings dieser  Entwicklung  oft  entgegen;  doch  pflegt  der  Kreis  der  Frauen, 
die  man  wählen  oder  rauben  kann,  auch  dann  nicht  groß  zu  sein,  wenn  die 
Ehe  mit  Stammesgenossinnen  verboten  ist. 

Der  Priester  wiederum  ist  innerhalb  seines  Stammes  ein  Einsamer.  Seine 
Naturanlage  und  seine  priesterliche  Betätigung  drängte  ihn  gerade  in  sexuel- 
ler Beziehung  von  der  Norm  ab.  Er  hält  sich  von  der  ,, sozialen"  Form  des 
erotischen  Lebens,  nämlich  von  der  Ehe  und  Familiengründung  fern,  weil 
die  geschlechtliche  Regelung  und  Mäßigung  seinen  religiösen  Fähigkeiten 
schaden  und  also  seine  ,, Heiligkeit"  verringern  würde.  Und  wo  er  einen  so 
verhängnisvollen  Schritt,  wie  der  Verzicht  auf  geregeltes  Eheleben  und  Nach- 
kommenschaft ist,  nicht  tut,  da  sucht  er  die  ,, niederziehenden"  Wirkungen 
der  geschlechtlichen  Regelung  auf  andere  Weise  wettzumachen.  Er  erfindet 
z,  B.  raffinierte  Mittel,  den  Geschlechtsakt  noch  lustvoller  zu  gestalten,  er 
zieht  die  Vorbereitungen  dazu  möglichst  lange  hin,  um  die  Erregung  möghchst 
anwachsen  zu  lassen,  er  übt  ihn  in  verschiedenen  Stellungen  aus,  und  was 
dergleichen  mehr  ist.  Die  erotische  „Kunst"  ist  nicht  erst  ein  Erzeugnis 
höherer  Kultur,  sondern  hat  ihre  kräftigsten  und  grundlegendsten  Förderer 
schon  unter  den  Zauberpriestern  der  Naturvölker.  Die  Berichte  der  Ethno- 
logie lassen  darüber  keinen  Zweifel  (vgl,  z.  B.  die  ZusammensteUung  bei 
Stoll:  Das  Geschlechtsleben  in  der  Völkerpsychologie),  wenn  wir  auch 
meist  nur  von  dem  Vorkommen  dieser  Bräuche  überhaupt,  nicht  von  ihrer 
Erfindung  durch  die  Priester  hören.  Es  versteht  sich  aber  wohl  von  selber, 
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daß  unnatürliche  sexuelle  Gewohnheiten  nicht  von  gesunden  und  tätigen 
Menschen  herrühren,  sondern  von  Kranken  und  Unbefriedigten.  Dem  Prie- 
ster genügte  der  normale  Lusterwerb  nicht,  weil  er  von  Erregungen  und 
Betäubungen  leben  wollte  und  mußte.  Der  Priester  entlud  eben  seine  psy- 
chische Energie  nicht  durch  normale  körperliche  Betätigung,  durch  Arbeit 
und  Waffenwerk,  sondern  suchte  andere  geistige  Wege  der  Entladung  auf. 
Er  strebte  nach  tieferer  Lust,  nach  höheren  Entzückungen,  nach  reicherem 
Erleben.  Sein  Geist  war  reger  als  der  seiner  Stammesgenossen,  er  ertrug  das 
einförmige  Gleichmaß  der  Tage,  die  Dürftigkeit  der  täglichen  Aufgaben 
nicht.  Hinaus  aus  den  Fesseln!  Hinweg  über  die  Wirklichkeit!  Hinauf  in 
den  erlösenden  göttlichen  Rausch!  so  seufzte  und  sann  er.  Er  mußte  aber 
sehr  bald  bemerken,  daß  die  sexuelle  Ausschweifung  ihm  am  sichersten  und 
einfachsten  zur  Erfüllung  seiner  Wünsche  verhalf.  Durch  Häufung  der 
sexuellen  Reize  und  Bereicherung  der  Lustquellen  gelangte  er  unfehlbar  zu 
hinreichender  Entladung  seiner  aufgestauten  und  krankhaft  gesteigerten 
psychischen  Energie. 

Daß  er  mit  seinen  Erfindungen  Beifall  und  Nachahmer  fand,  ist  nicht 
verwunderlich.  Denn  die  priesterliche  Sinnesrichtung  steht  nicht  im  Gegen- 
satz zu  dem  allgemein  menschlichen  Triebleben,  sondern  ist  nur  eine  ein- 
seitige Verzerrung  desselben.  Zumal  bei  den  primitiveren  Völkern  ist  der 
Abstand  zwischen  Priester  und  Laie  gering  und  die  Neigung  zu  suggerierten 
Verirrungen  und  Torheiten  im  ganzen  Volke  groß.  Es  konnte  nicht  aus- 
bleiben, daß  die  sexuelle  Ausschweifung  zum  Gemeingut  wurde  und  im  reli- 
giösen Kult  Ausdruck  verlangte. 

Die  Zeugnisse  für  sexuelle  Kultgebräuche  bei  den  verschiedenen  Völkern 
sind  so  zahlreich  und  neuerdings  so  oft  angeführt  worden,  daß  wir  uns  mit 
wenigen  Einzelheiten  begnügen  können.  An  zahllosen  Tempeln,  heiligen 
Gegenständen,  Opfergeräten  usw.  hat  der  Priester  obszöne  Darstellungen 
angebracht.  Er  hat  Nachbildungen  der  Geschlechtsteile  als  Amulette  und 
Zaubermittel  verwendet.  Aus  Amerika  wird  von  Wettläufen  zwischen  den 
Männern  und  Frauen  des  Stammes  berichtet  (der  Wettlauf  ist  eine  ver- 
breitete heilige  Handlung,  die  zum  Jahreszeitenkult  zu  gehören  scheint, 
vgl.  UsENER  im  Archiv  für  Religionswissenschaft,  1904);  wer  eine  Frau 
erhascht,  vollzieht  auf  der  Stelle  den  Beischlaf  mit  ihr.  Oder  auf  dem 
Acker  wird  ein  Brautlager  gehalten;  Paare  wälzen  sich  auf  der  kei- 
menden Saat,  nackte  Frauen  ziehen  den  Pflug,  die  Hausfrau  umwan- 
delt nackt  die  Felder  usw.  Alle  diese  Gebräuche  haben  deutliche  Be- 
ziehung zum  Ackerbaukult.  Ferner  sind  hier  die  mannigfachen  lasziven 
Tänze  zu  nennen,  deren  Thema  nicht  selten  der  wirklich  ausgeführte  Ge- 
schlechtsakt ist.  Mit  Unrecht  haben  manche  Forscher  gegen  den  erotischen 
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Charakter  der  primitiven  Religionen  geltend  gemacht,  daß  viele  Tänze  nur 
von  einem  Geschlecht  vorgeführt  würden.  Es  ist  richtig,  daß  bei  den  Natur- 
völkern die  Geschlechter  oft  getrennt  tanzen,  aber  das  schließt  den  ero- 
tischen Inhalt  nicht  aus.  Gerade  solche  Tänze,  die  der  Männerbund  in  Ab- 
wesenheit der  Frauen  aufführt,  oder  umgekehrt  die  ausschheßlich  weib- 
lichen Tänze  sind  mitunter  höchst  lasziv;  das  Unnatürliche  und  Autoero- 
tische der  sexuellen  Erregung  tritt  dann  um  so  krasser  hervor.  Sie  sind  ge- 
tanzte Onanie ;  als  Partner  gelten  die  in  der  Verzückung  geschauten  Dämo- 
nen, oder  die  Tänzer  wenden  sich  an  ihre  gleichgeschlechtlichen  Mittänzer. 
Verwandt  sind  die  Tänze  der  weiblichen  Bacchantinnen  in  Griechenland  und 
den  anderen  Mittelmeerländem  (vgl.  Rohde,  Psyche),  Mit  wachsender  Kul- 
tur mäßigt  und  verfeinert  sich  natürlich  dies  orgiastische  Treiben ;  doch 
können  wir  gerade  in  den  griechischen  Ackerbaukulten  (Dionysos,  Demeter 
und  Köre)  beobachten,  wie  die  Festteilnehmer  sich  planmäßig  in  die  ero- 
tische Ekstase  hineinsteigem  und  wie  die  heilige  Zeit  zu  einer  Zeit  der  Zügel- 
losigkeit  und  sexuellen  Ausschweifung  wird. 

Endlich  sind  hier  auch  die  Phallosprozessionen  und  der  Reliquienkult  zu 
erwähnen.  Der  Fetisch,  die  Reliquie,  das  Gnadenbild  haben  oft  als  Surrogate 
unbefriedigter  sexueller  Begierde  gedient.  Durch  Küsse,  Umarmungen,  Be- 
tastungen dieser  heiligen  Gegenstände,  zu  denen  auch  die  Geißel  gehören 
kann,  hat  sich  der  religiöse  Mensch  eine  , .höhere"  und  ,, geistigere"  sexuelle 
Befriedigung  zu  verschaffen  gewußt.  Die  Exzesse  der  Reliquienverehrung 
finden  ihr  genaues  Abbild  in  den  erotischen  Verimingen  der  heutigen  Gei- 
steskranken und  Perversen. 

Wir  wollen  hier  wieder  anmerken,  daß  die  in  das  erotische  Gebiet  gehörigen 
religiösen  Gewohnheiten  und  Kulte  nicht  bloß  aus  dem  menschlichen  Ver- 
langen nach  Erregung  und  Betäubung  hervorgegangen  sind.  .Alle  diese  Dinge 
haben  außerdem  noch  sachliche  und  praktische  Zwecke,  die  wir  bei  Bespre- 
chung des  Zauberglaubens  kennen  lernen  werden.  Aber  man  hätte  gewiß  nie 
versucht,  sich  durch  erotische  Handlungen  religiöse  Vorteile  zu  verschaffen, 
man  wäre  gewiß  nie  auf  den  Gedanken  gekommen,  daß  man  Göttern  und 
Dämonen  durch  Vornahme  dieser  Handlungen  einen  Gefallen  erweise  und 
sich  ihre  Gunst  sichere,  wenn  der  Mensch  und  sein  priesterlicher  Führer 
den  Zustand  der  sexuellen  Erregung  und  Befriedigung  nicht  an  und  für 
sich  als  eine  Erhöhung  und  Vergöttlichung  empfunden  und  aufgefaßt  hätte. 
Die  sexuelle  Betätigung  wurde  zur  religiösen  Betätigung  aus  demselben 
Grunde  wie  das  Essen  und  Hungern,  das  Wachen  und  Schlafen,  das  Schwei- 
gen und  das  Ertragen  von  Martern.  Alle  diese  Verrichtungen  bringen  Lust- 
gefühle und  bei  unnatürlicher  Steigerung  oder  Unterlassung  Rauschzustände 
hervor.  Nach  diesen  verlangt  der  religiöse  Mensch. 
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Wie  der  Völlerei  das  Fasten  gegenübertritt,  so  der  geschlechtlichen  Aus- 
schweifung die  Keuschheit.  Der  Priester  war  ein  guter  Beobachter  und 
merkte,  daß  zeitweilige  geschlechtliche  Enthaltsamkeit  die  Wollustgefühle 
bedeutend  steigert.  Die  VergöttHchung  beim  Liebesrausch  oder  seinen  Surro- 
gaten war  viel  vollkommener,  wenn  eine  längere  Pause  in  der  sexuellen  Be- 
tätigung vorangegangen  war.  Daher  hat  der  Priester  schon  früh  Enthalt- 
samkeitszeiten festgesetzt  und  sich  und  den  Gläubigen  Keuschheitsgebote 
auferlegt.  Besonders  wurde  es  üblich,  vor  den  religiösen  Rauschfesten  eine 
kürzere  oder  längere  Enthaltsamkeitsfrist  einzuhalten.  Und  da  sich  heraus- 
stellte, daß  die  Entbehrung  selber  vergöttlichend  wirkte,  so  gut  wie  das 
Fasten,  so  lag  es  nahe,  daß  der  Priester  die  Keuschheitszeiten  immer  weiter 
ausdehnte  und  endlich  das  ganze  Leben  hindurch  die  geschlechtliche  Ent- 
haltsamkeit beibehielt,  —  was  sich  eher  durchführen  ließ  als  der  dauernde 
Verzicht  auf  die  Nahrungsaufnahme,  der  leider  sehr  schnell  zum  Tode  führte. 
Wenn  er  keusch  blieb,  erlebte  er  viel  feinere  und  geistigere  Entzückungen, 
als  wenn  er  den  Geschlechtstrieb  befriedigte.  Gott  floh  den  Enthaltsamen 
nicht,  sondern  begnadete  ihn  durch  sublime  Gefühle  und  religiöse  Kraft- 
leistungen anderer  Art.  Freilich:  nur  der  Geschwächte  oder  sexuell  Abnorme 
wurde  dieser  Begnadigung  teilhaftig.  Nur  der  Kranke  konnte  überhaupt 
dahin  gelangen,  die  dauernde  geschlechtliche  Enthaltsamkeit  als  ein  erstre- 
benswertes Ideal  zu  empfinden  und  sie  zu  einer  Forderung  für  den  Priester 
zu  erheben.  Die  Erfinder  und  Prediger  der  völligen  Keuschheit  gehören  ohne 
Ausnahme  zu  den  Deg^neres  superieurs;  bei  ihnen  ist  die  Reiz-  und  Reak- 
tionsfähigkeit krankhaft  verringert  und  verändert.  Es  ist  ein  großer  Irrtum, 
wenn  man  diese  Prediger  —  deren  Verdienste  um  die  Menschheit  wir  sehr 
hoch  bewerten  —  als  Verächter  der  Lust  und  Feinde  des  Genusses  bezeichnet. 
O  diese  Asketen  verstanden  sich  besser  auf  das  Genießen  als  alle  Welt- 
menschen; sie  schwelgten  in  den  wundersamsten  Lustsymphonien.  Aber  sie 
fanden  ihre  Lust  allerdings  auf  anderem  Wege  als  der  normale  Mensch ;  ihre 
Nerven  verlangten  andere  Formen  der  Erregung.  Ihr  Organismus  war  — 
durch  Anlage  oder  Übung  —  unfähig  geworden,  mit  Hilfe  der  normalen 
Reize  den  Anforderungen  des  Lebens  gerecht  zu  werden,  und  fähig  geworden, 
mit  Hilfe  anderer  Reize  Leistungen  hervorragender  Art  zustande  zu  bringen. 
Diese  Leistungen  waren  ebenfalls  von  denen  des  normalen  Menschen  sehr 
verschieden,  was  uns  nicht  weiter  verwundern  kann;  denn  die  ,,Diät"  im 
weitesten  Sinne  steht  natürlich  mit  Art  und  Richtung  der  Leistungen  in 
Wechselwirkung.  Weil  der  Keusche  anders  lebte,  genoß  und  litt  als  der,  wel- 
cher die  Befriedigung  seines  Trieblebens  mit  den  sozialen  und  geistigen  Zie- 
len in  Einklang  brachte,  darum  arbeitete,  kämpfte,  dachte  er  auch  anders. 

Wir  kommen  nunmehr  zu  der  letzten  Gruppe  der  natürlichen  Rausch- 

20^ 


mittel,  zum  künstlerischen  Rausch.  Wir  sprachen  soeben  schon  von  den 
religiösen  Tänzen.  Warum  tanzt  der  Mensch  ?  Warum  singt,  dichtet,  bildet 
und  schmückt  er?  Aus  vielen  Gründen,  die  zum  Teil  in  späteren  Kapiteln 
näher  untersucht  werden  sollen.  Aber  einen  Grund  müssen  wir  schon  hier 
nennen:  um  sich  zu  berauschen,  um  sich  in  eine  höhere  Welt  hinauf  zu 
schwingen  und  die  Wirklichkeit  zu  vergessen.  Alle  Kunstzweige  können 
diesem  Zweck  dienstbar  gemacht  werden  und  sind  vom  Priester  in  der  Tat 
zu  diesem  Zweck  verwendet  worden.  Jedoch  eignen  sich  nicht  alle  im  gleichen 
Grade  dazu.  Der  Priester  hat  von  jeher  gewisse  Künste  besonders  bevorzugt, 
ohne  jedoch  die  anderen  zu  vernachlässigen.  Die  wichtigste  religiöse  Kunst 
auf  primitiver  Kulturstufe  ist  der  Tanz.  Bei  der  rehgiösen  Betätigung  der 
Naturvölker  steht  das  Tanzen  allen  anderen  Zeremonien  voran.  An  jedem 
Feste  wird  getanzt,  bei  jedem  Anlaß  wird  getanzt.  Gewöhnlich  tritt  die 
Musik  hinzu.  Tanz  ist  rhythmische  Körperbewegung,  Musik  ist  rhythmische 
Tonbewegung.  Der  Rhythmus  ist  das  Hauptmittel  des  Menschen,  seine  Er- 
regung zu  bändigen,  Chaos  in  Kosmos  zu  verwandeln.  Der  Rhythmus  erregt 
und  beruhigt  zugleich.  Er  hat  ein  Doppelgesicht :  einerseits  regelt  er  das  wache 
Leben  der  Arbeit  und  der  Erkenntnis,  er  macht  alles  Dunkle  hell,  alles  Un- 
beherrschte beherrschbar ;  anderseits  verwirrt  er  das  nüchterne  Denken,  löst 
er  die  Ketten  der  Geister  in  der  Tiefe  und  liefert  uns  dem  göttlichen  Rausch 
aus  oder  wiegt  uns  in  sanfte  Betäubung.  Der  Rhythmus  waltet  in  der  kalten 
Wissenschaft  und  in  dem  heißen  Reiche  der  Liebe.  Der  Zusammenhang 
rhythmischer  Körper-  oder  Tonbewegungen  mit  dem  sexuellen  Leben  liegt 
so  deutlich  auf  der  Hand,  daß  kein  um  die  Idealität  der  Kunst  besorgter 
Ästhetiker  ihn  aus  der  Welt  schaffen  kann.  Und  dem  Bunde:  Kunst  und 
Sexualität  schließt  sich  aufs  engste  die  Religion  an.  Wie  wollte  man  es  er- 
klären, daß  erotische  Tänze  ein  Hauptstück  der  älteren  Religionen  sind, 
wenn  Rhythmus,  sexueller  Rausch  und  religiöses  Gefühl  nicht  eng  mitein- 
ander verwandt  wären?  Die  naive,  von  Theorien  unbehelligte  Menschheit 
wenigstens  hat  nie  an  der  Zusammengehörigkeit  von  künstlerischer,  ero- 
tischer und  religiöser  Begeisterung  gezweifelt ;  sie  hat  in  harmloser  Offenheit 
Erzeugnisse  erotischer  Phantasie  als  religiöse  Leistungen  anerkannt  und  hat 
anderseits  den  religiösen  Zeremonien  die  Form  rhythmisierter  erotischer 
Akte  gegeben.  Wir  müssen  annehmen,  daß  die  sexuelle  Sphäre  unseres  leib- 
lich-seelischen Organismus  durch  rhythmische  Bewegung,  durch  das  Her- 
vorbringen oder  Auffassen  von  Tönen,  Farben  und  Formen  reflektorisch  mit 
erregt  wird  und  daß  diese  Erregung  wiederum  die  religiöse  Sphäre  in  Mit- 
schwingung versetzt.  Bei  dem  Kulturmenschen  ist  der  Zusammenhang  frei- 
lich oft  dunkel  und  undurchsichtig  geworden ;  aber  wenn  wir  in  einfachere 
Zeiten  zurückgehen,  erkennt  ihn  jeder,  der  sehen  will. 
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Wir  nehmen  ein  Beispiel  aus  der  religiösen  Poesie.  Im  Alten  Testament 
befindet  sich  eine  Dichtung,  die  manchem  frommen  Mann  schwere  Stunden 
bereitet  hat:  das  Hohe  Lied  Salomonis.  Wie  es  scheint,  haben  wir  in  diesem 
Lied  eine  Sammlung  altsemitischer  Hochzeitsgesänge  vor  uns,  die  im  Chor 
gesungen  und  getanzt  wurden.  Sie  bilden  also  eine  Vereinigung  von  ero- 
tischer Erregung  mit  bewegter  Kunst  und  tragen  zugleich  religiösen  Charak- 
ter, wenn  dies  Religiöse  auch  anderer  Art  ist,  als  die  christlichen  Ausleger 
meinen.  Das  Fest,  in  dem  sie  ihre  Stelle  hatten,  war  ein  echtes  religiöses 
Rauschfest.  Die  Hochzeitsfeier  ist  stets  eine  „heilige  Handlung"  gewesen. 
Wo  ein  Volk  überhaupt  den  Beginn  des  ehelichen  Zusammenlebens  festlich 
beging,  wo  das  Geschlechtshaupt  oder  der  ganze  Stamm  die  Schließung 
festerer  sexuell-sozialer  Bündnisse  als  eine  gemeinsame  Angelegenheit  be- 
handelte und  aus  diesem  Anlaß  eine  Feier  veranstaltete,  erhielt  die  Hochzeit 
regelmäßig  religiösen  Charakter.  Die  Familien-  und  Stammesgötter  betei- 
ligten sich  daran.  Die  Stimmung  der  Festgenossen  hob  sich  über  das  Werk- 
tagleben hinaus  und  mündete  in  den  Strom  der  religiösen  Rauschaffekte 
ein.  War  ja  doch  die  Gottheit  immer  zur  Stelle,  wenn  der  Mensch  sein  Blut 
schneller  fließen  fühlte  und  von  den  Sorgen  und  der  Kleinlichkeit  des  täg- 
lichen Lebens  frei  wurde. 

Wenn  sich  die  Gemeinde  versammelte,  um  ein  Paar  zusammenzugeben, 
waren  alle  Vorbedingungen  zur  religiösen  Rauschstimmung  gegeben.  Erstens 
wirkte  das  Beisammensein  als  solches;  jede  Versammlung  gleichgesinnter 
und  gleichfühlender  Menschen  gerät  in  eine  erhöhte  Stimmung,  die  sich  in 
Gesang  und  in  anderen  Begeisterungsäußerungen  zu  entladen  sucht.  Das 
zeigt  sich  bei  Wanderungen  und  Kriegszügen  ebenso  wie  bei  Festversamm- 
lungen jeder  Art.  Einer  steigert  den  andern,  bis  alle  vom  Rausch  ergriffen 
und  zu  einer  rhythmisch  bewegten  Einheit  zusammengewachsen  sind.  Man 
könnte  den  Rausch  der  Einsamkeit  dem  Rausch  der  großen  Zahl  in  demselben 
Sinne  gegenüberstellen  wie  den  Rausch  des  Fastens  und  der  Enthaltsamkeit 
dem  Rausch  der  Völlerei  und  geschlechtlichen  Ausschweifung.  Die  beiden 
letzteren  Rauschformen  sind  die  natürlichen  Begleiter  des  Massenrausches. 
Die  meisten  Versammlungen  sind  mit  einem  gemeinsamen,  oft  üppigen  Mahle 
verbunden,  und  bei  oder  nach  dem  Mahle  pflegt  Eros  seinen  Einzug  zu 
halten. 

Alle  diese  Dinge  finden  sich  bei  der  Hochzeit  zusammen:  gemeinsames 
Mahl,  Tanz,  Musik,  erotische  Begeisterung.  Die  letztere  wird  überdies  durch 
den  besonderen  Zweck  dieses  Festes  ausgelöst.  Die  Stimmung  des  Braut- 
paares teilt  sich  den  Gästen  mit;  Eros  ist  der  erste  und  unentbehrlichste  von 
allen  Hochzeitsgästen.  Die  alten  Hochzeitsbräuche,  die  religiös  und  kultur- 
geschichtlich so  überaus  wichtig  sind,  weisen  mit  aller  Offenheit  auf  den 
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erotischen  Charakter  des  Festes  hin.  Wir  kennen  mehr  als  ein  Volk,  dessen 
Hochzeiten  zu  regelrechten  sexuellen  Orgien  ausarteten.  Entweder  feiern  die 
männlichen  Gäste  mit  den  weiblichen  die  Anwesenheit  der  Liebes-  und  Ehe- 
gottheiten, oder  gar  die  Braut  wird  das  Opfer  der  erregten  Männer,  indem  sie 
allen  Gästen,  die  sie  begehren,  zu  Willen  sein  muß,  ohne  daß  der  Bräutigam 
Einspruch  erheben  darf. 

Der  Priester  nahm  von  jeher  an  den  Hochzeiten  wie  an  allen  anderen 
gemeinsamen  Festen  hervorragenden  Anteil.  Er  war  es,  der  der  ,, Höhen- 
Zeit",  der  Überfluß-,  Übermuts-,  Begeisterungszeit  seiner  Gemeinde  Würde 
verlieh  und  die  Stimmung  religiös  zusammenzufassen  wußte.  Der  Priester 
brachte  die  Gottheit  in  den  freudenberauschten  Kreis  mit ;  er  reizte  die  Be- 
geisterten zu  noch  höherem  Schwung  und  noch  wilderen  Ausschweifungen 
an.  Wir  dürfen  uns  nicht  durch  die  Spielverderberrolle  täuschen  lassen,  die 
der  christliche  Pfarrer  bei  den  Rauschfesten  oft  spielt  und  im  Grunde  immer 
spielen  müßte.  Das  hat  seinen  Grund  teils  in  verschiedenen,  später  zu  er- 
wähnenden Umständen,  teils  in  der  schon  besprochenen  Eigenschaft  der 
höheren  Religionen:  den  Rausch  der  Askese  dem  Rausche  der  Üppigkeit 
vorzuziehen.  Der  wahre  Christ  soll  nur  aus  himmhschen  Lustquellen  trinken 
und  die  Weltlust  verachten.  Ehedem  war  es  anders.  Ehedem  war  der  Priester 
der  eigenthche  Leiter  und  Veranstalter  der  religiösen  Rauschfeste.  Er  be- 
nutzte die  Entfesselung  der  Leidenschaften,  die  lusterhöhte  Stimmimg  seiner 
Gemeinde,  indem  er  dem  Feste  eine  rehgiöse  Begründung  und  ein  religiöses 
Ziel  gab.  Er  leitete  den  Rausch  in  die  Bahnen  der  Kunst  und  der  kultischen 
Zeremonie,  Die  Ausschweifung  wurde  zum  Gottesdienst,  der  Berauschte 
wurde  zum  Gotterfüllten. 

Auf  diese  Weise,  meine  ich,  rücken  unzähhge  kultische  und  künstlerische 
Vorführungen  primitiver  Völker  unserem  Verständnis  näher.  Auch  die  zahl- 
losen Hochzeitslieder,  die  jüdischen,  griechischen,  römischen  und  nordeuro- 
päischen gewinnen  für  uns  tiefere  Bedeutung  und  religiöse  Würde.  Diese 
Gesänge  beruhen  durchweg  auf  uralten  Volksüberlieferungen  und  bilden  ein 
wunderbares  Gemisch  von  Kunst,  Sexualempfindung  und  Religion.  Die 
Priester,  die  das  Hohe  Lied  in  den  alttestamenthchen  Kanon  einreihten  und 
es  als  einen  zärthchen  Zwiegesang  zwischen  der  gläubigen  Seele  und  ihrem 
Heiland  auffaßten,  waren  von  einem  ganz  richtigen  Gefühl  geleitet;  diese 
althebräische  Liebespoesie  befindet  sich  in  einer  Sammlung  rehgiöser  Ur- 
kunden nicht  am  unrechten  Platze. 

Lied  und  Tanz  gehören  zusammen.  Bei  den  Naturvölkern  finden  wir  fast 
nie  den  rhythmischen  Laut  ohne  die  rhythmische  Körperbewegung.  Die 
Füße  hoben  sich,  die  Glieder  spielten,  sobald  die  Töne  und  Worte  dazu  ein- 
luden. Geschmückt  eilte  man  den  lockenden  Geisterrufen  entgegen  und 
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stürzte  sich  in  die  rhythmischen  Wogen  rehgiös-erotischer  Begeisterung, 
Jedes  bedeutende  Erlebnis  und  Ereignis  suchte  nach  Ausdruck  in  bewegter 
Kunst;  jeder  starke  Reiz  setzte  die  „Rhythmen  der  Leidenschaft"  in  Be- 
wegung, jede  Reahtät  wiu-de  zum  rehgiösen  Spiel  verarbeitet.  Die  Hochzeit, 
der  Krieg,  der  Tod,  der  Wechsel  der  Jahreszeiten,  die  Aussaat,  die  Ernte, 
die  großen  Witterungsereignisse,  die  Jagd  —  alles  gab  Anlaß  zu  religiösen 
Feiern  und  zu  spielenden  Entladungen  der  erregten  Gefühle. 

Darin  lag  die  Stärke,  aber  auch  die  Schwäche  unserer  Altvordern.  Wie  oft 
hat  man  sich  z.  B.  über  die  Kriegstänze  wilder  Völkerschaften  gewundert. 
Statt  vor  der  Schlacht  zu  ruhen  und  die  Kräfte  aufzustauen,  führen  sie  wilde 
Tänze  auf,  schreien,  fuchteln  mit  den  Waffen  umher,  machen  Scheinangriffe 
und  arbeiten  sich  vor  der  Zeit  ab.  Warum  das  alles  ?  Vielfach  geben  sie  einen 
religiösen  Zauberzweck  dieses  Gebarens  an ;  aber  ursprünglich  fehlte  natür- 
lich jeder  Zweck.  Sie  gehorchen,  wenn  sie  bei  erregenden  Anlässen  tanzen 
und  lärmen,  einfach  einem  inneren  Zwange.  Sie  sind  nicht  imstande,  ihre 
Gefühle  und  Dränge  zu  bemeistern  und  in  zweckvolle  Arbeit  umzusetzen, 
sondern  entladen  die  Spannung  auf  der  Stelle  durch  heftige,  teils  rhyth- 
mische teils  unrhythmische  Ausdrucksbewegungen.  Das  Kampf fieber  be- 
mächtigt sich  ihrer  mit  unwiderstehlicher  Gewalt  und  zwingt  sie  zum  Rausch- 
tanz. Daher  fehlt  den  unentwickelten  Völkern  —  und  in  ähnlicher  Weise  den 
Kindern  und  Neurotikern  —  die  Ausdauer  und  ruhige  Kraft  bei  allen  Unter- 
nehmungen, die  ein  planmäßiges  Vorgehen  erfordern.  Die  Schilderung,  die 
Tacitus  in  den  Annalen  von  der  Kampfesweise  der  Germanen  gibt,  ist  typisch : 
im  Rausch  greifen  sie  an,  mit  wildem  Ungestüm  suchen  sie  den  Gegner  zu 
werfen ;  ebenso  schnell  aber  erlahmen  sie.  Durch  den  vorausgehenden  Tanz, 
durch  das  nächtliche  Gelage  ist  ein  flackerndes  Feuer  in  ihnen  entzündet 
worden,  das  bald  ausgebrannt  ist :  dann  sind  sie  erschöpft  und  feige.  Allmäh- 
lich erst  hat  der  Mensch  gelernt,  das  flackernde  Feuer  in  ein  stetiges  zu  ver- 
wandeln, die  Kräfte  nicht  im  Spiel  auszugeben,  sondern  sie  für  den  Ernst 
aufzusparen.  Vor  der  Schlacht  z.  B.  wird  zwar  die  Erregung  noch  immer 
in  einem  rehgiösen  Akt  zusammengefaßt;  aber  dieser  Akt  besteht  in  einem 
Gebet  oder  dergleichen,  nicht  in  Rauschtänzen. 

Das  religiöse  Leben  der  Naturvölker  ist  überreich  an  Zeremonien,  d.  h.  an 
spielenden  Entladungen  religiöser  Energie.  Wir  kennen  durch  die  Bemü- 
hungen der  neueren  ethnologischen  Forschung  die  Festtänze  namenthch 
australischer  und  amerikanischer  Volksstämme  sehr  genau.  Die  Länge  und 
Reichhaltigkeit  dieser  rehgiös-künstlerischen  Vorführungen  geht  über  jedes 
vernünftige  Maß  hinaus;  sie  erfordern  die  höchste  nervöse  und  körperliche 
Anspannung  der  Mitwirkenden.  Nicht  stundenlang,  sondern  tagelang  erregen 
und  betäuben  sich  diese  Stämme  durch  unermüdliches  Tanzen,  Singen, 
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Agieren,  Hören  und  Schauen.  Die  Zeremonien  sind  oft  so  umfangreich  und 
schwer  verständhch,  daß  die  Berichterstatter  Mühe  hatten  zu  folgen  und 
aus  Ermattung  endHch  ihr  Lager  aufsuchen  mußten,  während  das  Toben 
und  Feiern  ohne  Pause  fortdauerte.  Es  ist  keine  Seltenheit,  daß  ein  Priester 
24  Stunden  lang  fast  ohne  Unterbrechung  singt  oder  andere  heilige  Akte 
verrichtet.  Der  Kulturmensch  fragt  sich  unwillkürhch:  warum  verschwen- 
den diese  Leute  alle  ihre  Energie,  Geschicklichkeit,  Begeisterung,  Unermüd- 
lichkeit für  den  rhythmischen  oder  unrhythmischen  Zauberspuk?  Warum 
betätigen  sie  ihre  Religion  in  Zeremonien  und  Tänzen  statt  in  nutzbringen- 
dem Wirken?  Nach  solchen  religiösen  Rauschfesten  sind  sie  natürlich  er- 
schöpft und  zur  Arbeit  untüchtig.  Die  Begeisterung  kann  nicht  festgehalten, 
das  Gefühl  der  Vergöttlichung  nicht  mit  ins  Leben  hinübergenommen  wer- 
den. Statt  dessen  stellen  sich  krankhafte  Reizzustände  ein.  Schwäche  und 
Angst  führen  zur  Vornahme  neuer  Zauberhandlungen,  zur  Hervorbringung 
abergläubischer  Phantasmen,  zur  Betäubung  und  Erregung  durch  heftig  wir- 
kende Rauschmittel.  Arbeit  und  Unternehmungslust  können  dabei  nicht  ge- 
deihen; es  fehlt  die  Kraft,  die  Umwelt  und  die  eigenen  rebellischen  Triebe 
durch  zähes  Ringen  zu  besiegen. 

Das  ist  das  Schicksal,  das  den  Menschen  infolge  seiner  schrankenlosen  Hin- 
gabe an  das  erregende  rehgiöse  Spiel,  infolge  der  hemmungslosen  Entladung 
der  psychischen  Energie  in  rhythmischen  und  unrhythmischen  Ausdrucks- 
bewegungen ereilt.  Durch  die  Kriegstänze,  Jagdtänze,  Jahreszeitentänze, 
durch  das  ganze  Heer  heiliger  Handlungen,  die  eine  Art  religiöser  Ersatz- 
leistung für  die  gefürchteten  Lebenskämpfe  sind,  wird  das  Leben  der  primi- 
tiven Menschheit  zu  einem  Wechselspiel  von  Erregung  und  Erschöpfung, 
von  wildem  Tatendrang  und  beschaulicher  Trägheit,  von  religiösen  Lustzu- 
ständen und  blasser  Dämonenfurcht.  Das  Verderbliche  liegt  nicht  darin,  daß 
man  überhaupt  dem  Spieltrieb  und  Rhythmisierungstrieb  nachgibt,  denn 
diese  Triebe  sind  kulturschaffend  und  kraftsteigernd  im  höchsten  Grade, 
worauf  wir  im  Kapitel  ,,Der  Priester  als  Künstler"  näher  einzugehen  haben. 
Aber  man  räumt  diesen  Trieben  die  Herrschaft  ein  und  sucht  die  aus  ihnen 
zu  gewinnende  Lustmenge  nach  Möglichkeit  zu  steigern.  Der  nervenkranke 
Priester  bemächtigt  sich  wie  aller  andern  Lust-  und  Kraftquellen  so  auch 
der  schönsten  und  edelsten  Naturgabe,  des  Spieltriebs  im  Sinne  Schillers, 
und  läßt  ihn  entarten  zu  einem  blutsaugenden  Tyrannen.  Aus  dem  Spiel 
werden  Erregungs-  und  Betäubungskrämpfe,  werden  abergläubische  Phan- 
tasmagorien,  wird  ertötender  Zeremonienzwang. 

Karl  Bücher  hat  in  seinem  schönen  Buche  ,, Arbeit  und  Rhythmus"  dar- 
gelegt, daß  die  rhythmisch  vollführte  Arbeit  länger  fortgesetzt  werden 
könne  als  die  unrhythmische.  Der  Rhythmus  ist  eine  Kraftersparnis  und 
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wirkt  belebend  und  anregend  auf  die  menschliche  Tatkraft.  Das  ist  voll- 
ständig richtig.  Je  mehr  es  dem  Menschen  gelingt,  sein  Leben  und  Handeln, 
Arbeiten  und  Lernen  zu  rhythmisieren,  um  so  höher  steigt  er  und  um  so 
schöner  wird  er  (vgl.  das  letzte  Kapitel  meiner  ,, Erziehung  der  modernen 
Seele").  Aber  diese  Rhythmisierung  muß  dem  wirklichen  Leben,  der  zweck- 
vollen Arbeit  zuteil  werden.  Der  rhythmische  Trieb  muß  sich  vermählen 
mit  dem  nüchternen  Schaffenstrieb,  aber  nicht  dem  Schaffenstrieb  die 
Kräfte  entziehen.  Wenn  diese  Vermählung  mißlingt,  wenn  Spiel  und  Arbeit, 
Rhythmus  und  Tat,  Religion  und  Leben  unverbunden  nebeneinanderstehen 
und  sogar  gegeneinanderstehen,  dann  wird  der  rhythmische  Trieb  verderb- 
lich und  der  Rauschwille  bemächtigt  sich  des  ganzen  Menschen.  Dann  ist 
der  Spiel-  und  Kunstwille  zum  Feind  des  fruchtbaren  Lebens  der  Tat  ge- 
worden, dann  ist  der  gestaltende  Mensch  dem  Priester  erlegen,  statt  daß 
umgekehrt  der  Priester  zum  Gestalter  geworden  und  sich  zur  klassischen 
Kunst  erhoben  hätte.  Doch  können  wir  diesen  Gegensatz  hier  noch  nicht 
zur  vollen  Klarheit  bringen,  da  wir  uns  noch  nicht  über  das  Wesen  der  Kunst 
und  ihr  Verhältnis  zur  priesterlichen  Geistesrichtung  geeinigt  haben.  Hier 
muß  es  uns  genügen  zu  betonen,  daß  der  losgelöste  Rhythmisierungs-  und 
Gestaltungswille  des  Priesters  in  die  Reihe  der  religiösen  Erregungs-  und 
Betäubungsmittel  gehört.  Tanz  und  Kunst,  wie  sie  vom  Priester  gepflegt 
und  geübt  werden,  gesellen  sich  zu  den  oben  beschriebenen  Rauschmitteln: 
Enthaltsamkeit  und  Ausschweifung,  Schlaflosigkeit  und  Selbstmarterung. 
Bei  vielen  Völkern  wird  die  Zusammengehörigkeit  dieser  heiligen  Diätver- 
ordnungen mit  dem  Tanz  und  der  übrigen  Spiel-  und  Kunstübung  ausdrück- 
lich hervorgehoben.  Nur  wer  gefastet  hat,  darf  am  Festtanze  teilnehmen, 
und  die  künstlerisch-religiösen  Vorführungen  werden  unterbrochen,  durch- 
setzt und  beendet  durch  Marterungen,  durch  sexuelle  Akte  und  berauschende 
Verrichtungen  jeder  Art.  Der  Tanz  wird  fast  das  Hauptmittel  zur  Er- 
zeugung des  ekstatisch-hypnotischen  Zustandes.  Der  tanzende  Orakelprie- 
ster ist  eine  der  häufigsten  Figuren  in  der  primitiven  Priesterwelt. 

Natürlich  ist  der  Charakter  des  Tanzes  und  überhaupt  jeder  künst- 
lerischen Vorführung  abhängig  von  ihrem  äußeren  oder  inneren  Zweck. 
Der  Rauschtanz  hat  andere  Rhythmen  als  das  die  Arbeit  begleitende 
Lied.  Wir  hören  von  langsam  beginnenden  religiösen  Tänzen,  die  zu 
immer  größerer  Heftigkeit  und  Schnelligkeit  anschwellen  und  im  wilden 
Paroxysmus  enden.  Die  Reisenden  erzählen  uns,  wie  die  Tänzer  schließlich 
halb  ohnmächtig  aus  dem  Kreise  hinauswanken  oder  sich  in  Zuckungen 
am  Boden  wälzen,  wie  sie  aber  nach  einer  Pause  sich  von  neuem  in  den 
Wirbel  der  tanzenden  Genossen  hineinstürzen.  Stärker  kann  der  hemmungs- 
lose Wille  des  religiösen  Menschen  zum  rhythmischen  Rausch  sich  nicht 
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offenbaren.  Sogar  christliche  Sekten  gibt  es,  deren  religiöse  Versammlungen 
in  einem  orgiastischen  Tanze  gipfeln,  z.  B.  die  weitverbreitete  russische 
Sekte  der  Chlüsten.  Wenn  die  Chlüstengemeinde  zum  wöchentlichen 
Gottesdienste  zusammenkommt,  wird  die  Radenija  getanzt,  deren  orgiasti- 
scher  Charakter  von  Grass  (,,Die  russischen  Sekten",  Bd.  I)  klar  bezeugt 
wird.  Da  die  Chlüsten  vollkommene  Keuschheit  geloben  —  alle  Ehepaare 
müssen  in  „geistlicher  Ehe"  leben  —  ist  der  orgiastische  Tanz  offenbar 
ein  Ventil  für  die  unterdrückten  Sexualtriebe  und  überdies  ein  unver- 
gleichliches Mittel,  den  heiligen  Geist  in  den  frommen  Kreis  herbeizu- 
zwingen.  Wie  oft  es  bei  diesem  Tanze  zur  normalen  Geschlechtsbefriedigung 
und  also  zum  Bruch  des  Keuschheitsgelübdes  kommt,  entzieht  sich  natürlich 
der  Feststellung.  Das  ist  auch  Nebensache,  wenn  nur  der  Zweck,  die  religiöse 
Rauschstimmung  zu  verbreiten,  erreicht  wird. 

Der  Rausch,  den  die  Kunst  und  zumal  die  aktive  Bewegungskunst  erzeugt, 
ist  ohne  Zweifel  die  feinste  Form  des  Rausches,  deren  der  Mensch  fähig  ist. 
Jede  schnelle  Bewegung,  wenn  sie  lange  genug  fortgesetzt  wird,  führt  eine 
erhobene  Rauschstimmung  herbei:  das  Laufen,  Turnen,  Schlittschuhlaufen, 
das  Ringen,  Fechten  und  sonstige  sportliche  Treiben.  Diese  Rauschstim- 
mung ist  deshalb  schöner  und  edler  als  die  durch  Alkohol,  Ausschweifung 
oder  Entbehrung  hervorgerufene,  weil  sie,  trivial  ausgedrückt,  gesünder  ist. 
Es  ist  der  Tatrausch  gegenüber  dem  leidenden  Gefühlsrausch.  Alle  Muskeln 
und  Organe  arbeiten  mit  höherer  Kraft.  Den  ganzen  Menschen  durchdringt 
ein  Macht-  und  Gottheitsgefühl,  das  begründeter  und  berechtigter  ist  als 
das  Gottheitsgefühl  des  durch  Gift  oder  Funktionsstörungen  Berauschten. 
Frei  und  erhaben  fühlt  sich  auch  der  hungernde  Eremit  und  der  erhitzte 
Trinker,  aber  die  Freiheit  und  Erhabenheit  des  Tanz-,  Kampf-  und  Spiel- 
berauschten ist  höherer  und  reinerer  Art.  Überschreitet  der  Rausch  aller- 
dings eine  gewisse  Grenze,  so  verwischen  sich  die  Unterschiede.  Das  Schwin- 
den des  Bewußtseins  macht  alle  Berauschten  einander  gleich.  Der  Amok- 
läufer und  rasend  gewordene  Krieger  ist  nicht  mehr  wert  als  der  ekstatische 
Masochist  und  der  durch  Entbehrung  um  seinen  Verstand  gebrachte  Asket. 
Wir  dürfen  wohl  dem  Bewegungsrausch  noch  am  ehesten  den  normalen  ero- 
tischen Rausch  an  die  Seite  stellen.  Der  Mann  wenigstens  empfindet  bei  der 
normalen  sexuellen  Erregung  und  Befriedigung  eine  ähnliche  Steigerung  des 
ganzen  Wesens  wie  bei  starken,  womöglich  rhythmischen  Muskelanspan- 
nungen. 

Nun  noch  ein  Wort  über  die  Rauschwirkung  der  anderen  Künste.  Der 
Tanz  erhält  fast  immer  die  Begleitung  der  Musik;  oft  tritt  auch  die  Poesie 
hinzu.  Dadurch  wird  der  Tanz  zum  Drama  im  griechischen  Sinne.  Ferner 
wird  als  weiteres  Steigerungsmittel  die  Farbe  samt  der  Linien-  und  Form- 
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Wirkung  herangezogen.  Die  religiösen  Tänzer,  vor  allem  also  der  Priester, 
schmücken  sich,  bemalen  sich,  legen  bunte  Gewänder  an,  verwerten  die 
Landschaft,  bauen  Dekorationen  usw.  Alle  diese  unterstützenden  Künste 
oder  Rauschmittel  treten  auch  gesondert  und  selbständig  auf.  Was  zunächst 
die  Musik  betrifft,  so  ist  uns  deren  erregende  Wirkung  noch  heute  bekannt 
und  vertraut.  Alle,  die  den  Einwirkungen  der  Musik  zugänglich  sind,  wissen 
wie  die  Töne,  Tongänge,  Tonkomplexe  und  Tonfarben  unser  Nervensystem 
in  Erregung  versetzen,  unsere  Gefühlslage  beeinflussen  und  verändern  kön- 
nen. Unter  dem  Einfluß  der  Musik  wird  das  bewußte  Denken  zugunsten 
unbewußter  Regungen  zurückgedrängt.  Die  Muskeltätigkeit  nimmt  ab  oder 
nimmt  rhythmischen  Charakter  an.  Je  lebhafter  die  taktmäßige  Bewegung 
ist  oder  je  stärker  die  Klangreize,  je  fesselnder  die  Melodiegänge  sind,  um 
so  mehr  zwingt  uns  die  Musik  in  ihren  Bann,  um  so  mehr  wirkt  sie  erhöhend, 
vergeistigend,  vergöttlichend.  Je  nach  ihrem  Charakter  kann  sie  eine  be- 
täubende, gliederlösende  Wirkung  haben  oder  eine  aufregende,  antreibende. 
Die  Musik  unterstützt  die  brünstige  Versenkung  des  Ekstatikers  und  dient 
nicht  minder  der  Verstärkung  der  Muskelkraft  des  Marschierenden,  Kämp- 
fenden und  Tanzenden.  Keine  Religion  der  Welt,  die  nicht  zu  ihren  Rausch- 
und  Vergöttlichungsmitteln  auch  die  Musik  zählte.  Die  primitive  Mensch- 
heit scheint  von  den  elementaren  Wirkungen  der  Musik  noch  weit  stärker 
ergriffen  zu  werden  als  wir.  Immer  wieder  wird  uns  die  Macht  der  Musik 
über  die  Seelen  und  Leiber  der  Naturmenschen  bezeugt  und  die  alten  Sagen 
und  Märchen  wissen  ebenfalls  Wunderdinge  von  der  Musik  zu  erzählen.  Sie 
ist  heilig  und  heilbringend,  sie  steht  in  der  Achtung  des  Priesters  mindestens 
ebenso  hoch  wie  die  göttlichen  Gifte.  Sie  belebt  den  sinkenden  Mut  und  ver- 
treibt Angst  und  Erschöpfung.  Ihre  Wirkung  ändert  sich  ein  wenig,  wenn  sie 
sich  mit  der  Poesie  verbindet.  Beim  Lied,  beim  Epos  und  Drama  tritt  das 
Elementarische  notwendig  zurück  und  neue  durch  intellektuelle  Suggestion 
vermittelte  Rauschwirkungen  stellen  sich  ein. 

Ähnlich  ist  es,  wenn  die  elementare  Wirkung  der  Farbe  vergeistigt  und 
gemäßigt  wird  durch  sinnvolle,  stoffHch  bedeutende  Darstellung.  Bei  den 
Naturvölkern  gilt  die  Farbe  als  solche  ohne  Zweifel  mehr  als  bei  uns.  Durch 
grelle  Farben  und  groteske  Schmuckgebilde  bringt  der  Zauberpriester  unge- 
ahnte Rauschwirkungen  hervor.  Doch  kann  auch  der  Kulturmensch  sehr 
wohl  nachfühlen,  wie  einflußreich  die  Farben  auf  die  Stimmungslage  und 
den  Bewußtseinszustand  sein  können.  Die  rote  und  die  gelbe  Farbe  werden 
von  den  Naturvölkern  besonders  bevorzugt.  Dabei  mögen  unbewußte  Vor- 
stellungen mit  im  Spiele  sein,  z.  B.  daß  die  rote  Farbe  die  Farbe  des  Blutes 
ist.  Das  Blut  ist  vielleicht  der  älteste  Farbstoff,  den  der  Mensch  verwendet 
hat.  Zum  Feste,  zum  religiösen  Tanze  beschmiert  man  den  Körper  mit  Blut 

M»  211 


und  anderen  roten  Säften.  Auch  Leichname  werden  nicht  selten  rot  bemalt, 
um  ihnen  mit  der  Lebensfarbe  auch  das  Leben  selber  zurückzugeben.  Die 
Farbenauswahl  pflegt  sonst  nicht  sehr  groß  zu  sein.  Stets  bevorzugt  man  die 
wirkungsvollsten  und  rauschkräftigsten,  wie  man  auch  die  auffallendsten 
Formen  auswählt.  (Näheres  bei  Grosse,  ,, Anfänge  der  Kunst".)  Auf  der 
anderen  Seite  weiß  man  auch  die  lähmende,  herabstimmende  Wirkung  der 
schwarzen  Farbe  zu  benutzen,  wie  man  auch  die  Rauschtänze  oft  in  die 
schaurige  Zeit  des  nächtlichen  Dunkels  verlegt.  Über  die  Wirkung  anderer 
intensiver  Reize  unterrichtet  das  schöne  Buch  von  Karl  Groos  über  die 
„Spiele  des  Menschen". 


lyi  6.  DIE  HEILIGEN  GIFTE  i^ 


Die  künstlichen  Rauschmittel,  zu  denen  wir  nunmehr  übergehen,  sind  nicht 
minder  wichtig  als  die  natürlichen.  Die  allgemein  menschliche  und  die  reli- 
giöse Bedeutung  der  erregenden  und  narkotisierenden  Gifte  kann  gar  nicht 
hoch  genug  veranschlagt  werden.  Der  priesterliche  Rauschkünstler  hat  da- 
durch, daß  er  der  Menschheit  diese  Gifte  einflößte  und  sie  ihr  als  Vergött- 
iichungsmittel  anpries,  nicht  weniger  tief  in  ihre  Geschicke  eingegriffen,  als 
durch  seine  Fastenregeln,  durch  seine  Verführungen  zur  Ausschweifung  und 
Askese,  seine  Selbstmißhandlungen  und  künstlerischen  Rauschsuggestionen. 
Auch  hier  war  natürlich  der  Priester  ein  unschuldiger  Verführer,  der  immer 
zuerst  sich  selber  verführte.  Auch  hier  gilt,  was  wir  wiederholt  betont  haben, 
daß  die  Verführten  ihm  auf  halbem  Wege  entgegenkamen,  und  daß  der 
Priester  nur  einem  in  der  Konstitution  der  organischen  Wesen  begründeten 
Verlangen  Ausdruck  verlieh.  Er  war  klüger,  lustfähiger  und  lustbedürftiger  als 
die  Menge,  daher  wurde  er  zum  Führer  und  Entdecker  auch  auf  dem  Gebiet 
der  Rauschgifte.  Aber  daß  man  ihm  folgte,  begierig  seine  Entdeckungen  aus- 
nutzte und  ihn  um  ihretwiUen  verehrte  und  vergötterte,  kann  doch  nur 
darin  seinen  Grund  haben,  daß  derselbe  Rauschtrieb,  der  den  Priester  in 
seinen  Dienst  zwang,  auch  in  den  anderen  Menschen  wohnte  und  waltete. 
Über  die  inneren  Vorgänge  bei  den  akuten  und  chronischen  Vergiftungen 
wissen  wir  noch  ziemlich  wenig.  Die  Erfahrung  lehrt,  daß  durch  die  Einver- 
leibung gewisser  Stoffe  in  den  menschlichen  Körper  Veränderungen  des  Be- 
wußtseinszustandes, Veränderungen  im  Willens-  und  Gefühlsleben,  Verände- 
rungen des  körperlichen  Befindens  hervorgerufen  werden  können.  Diese 
Stoffe  können  entweder  in  der  Weise  der  Nahrungsmittel  aufgenommen,  also 
gekaut,  gegessen,  getrunken  werden,  ferner  in  die  Nasenlöcher  gestopft  oder 
unter  die  Haut  gespritzt,  ferner  in  gasförmigem  Zustande  in  die  Lunge  ein- 

212 


geführt  werden.  Die  Zahl  dieser  wunderbaren  Giftstoffe  ist  außerordentlich 
groß,  kaum  einem  Volke  auf  der  Erde  fehlen  sie  gänzlich  und  nichts  wird  so 
schnell  und  widerstandslos  von  einem  Volke  zu  den  benachbarten  und  bis  in 
die  weitesten  Fernen  getragen  wie  die  Rauschgifte.  Meist  handelt  es  sich 
um  Pflanzensäfte,  teils  um  frische,  teils  um  verdorbene  (gegorene),  teils  um 
getrocknete  Residuen. 

Die  ältesten  Rauschmittel  werden  wohl  diejenigen  sein,  die  keinerlei  Zu- 
bereitung und  Bearbeitung  bedürfen.  Schoen  („Alter  und  Entwicklung  der 
Berauschungsmittel"  im  Globus  Bd.  96)  erwähnt  als  noch  heute  übUche 
Kaugifte  die  Pitcheriwurzel  der  AustraUer,  die  Wurzeln  von  Mesembryan- 
themum  emarcidum  bei  den  Buschmännern  und  Hottentotten,  den  Betel  in 
Südasien,  die  Kola  in  West-  und  Nordafrika,  die  Koka  und  den  Tabak  in 
Amerika.  Unter  den  flüssigen  Rauschgiften  werden  wohl  einige  Baumsäfte 
und  der  Honigtrank  die  ältesten  sein. 

Am  besten  ist  die  Wirkung  der  heute  in  Europa  gebräuchlichen  Stoffe 
untersucht  worden,  also  die  Wirkung  des  Alkohols,  Tabaks,  Morphiums, 
auch  des  Kaffees  und  Tees.  Gewisse  Wirkungen  haben  alle  diese  und  sonstige 
Rauschstoffe  gemeinsam :  es  läuft  immer  auf  stärkere  oder  schwächere  Er- 
regungs-  und  Betäubungserscheinungen  hinaus;  einige  seelisch -leibliche 
Kräfte  und  Verrichtungen  erfahren  eine  Steigerung,  andere  werden  herab- 
gesetzt oder  schlafen  ganz  ein.  Alle  diese  Mittel  bringen  also  eine  ,, Störung" 
hervor,  die  jedoch  lustvoll  empfunden  wird  und  mitunter  für  den  Gesamt- 
organismus sehr  wertvoll  ist.  Die  Schädigungen,  die  der  Organismus  davon- 
tragen kann,  pflegen  erst  bei  längerem  und  ausgiebigem  Gebrauch  sichtbar 
und  ernstlich  zu  werden.  Die  dauernde  überstarke  Reizung  kann  dann  nicht 
mehr  ausgeglichen  werden,  der  Organismus  gerät,  wie  wir  bildlich  sagen 
können,  aus  den  Fugen.  Hierzu  trägt  namentlich  der  Umstand  bei,  daß  die 
Wirkung  infolge  häufigen  Gebrauchs  nachzulassen  pflegt,  der  Rauschbe- 
dürftige muß  zu  immer  stärkeren  Gaben  greifen,  um  die  gleichen  Wirkungen 
zu  erzielen.  Endlich  können  sich  regelrechte  Geisteskrankheiten  entwickeln. 
Außerdem  läßt  die  allgemeine  Widerstandsfähigkeit  nach;  der  Charakter, 
die  geistige  Klarheit  leiden ;  große  Gefühlsschwankungen  treten  auf,  der  Ge- 
sichtskreis verengt  sich,  der  Egoismus  wächst,  der  ganze  Mensch  büßt  seinen 
sozialen  und  individuellen  Wert  ein  und  endlich  erscheint  der  Tod  als  ein 
wohltätiger  Erlöser. 

Für  die  religiöse  Psychologie  kommen  die  schweren  und  dauernden  Folge- 
erscheinungen des  Giftgenusses  weniger  in  Betracht.  Denn  wenn  es  auch 
Priester  und  ganze  religiöse  Genossenschaften  gegeben  hat,  die  die  Rausch- 
gifte in  gröblichster  Weise  mißbrauchten  und  alle  schweren  Entartungs- 
zeichen und  Geisteskrankheiten  toxischer  Herkunft  aufwiesen,  so  haben  die- 
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selben  doch  ihren  Einfluß  auf  das  reHgiöse  Leben  damit  auf  immer  verloren. 
Zwar  galten  ihre  krankhaften  Zustände  als  Ausflüsse  götthcher  Gnade,  wirk- 
ten daher  vorbildlich  auf  manche  religiösen  Bräuche  und  Vorstellungen; 
aber  ihr  Führeramt  büßten  diese  Opfer  der  Rauschgifte  trotzdem  ein.  Der 
Geist,  den  man  in  ihnen  lebendig  glaubte,  war  unfähig  und  nichtsnutzig, 
stellte  sich  auch  oft  deutlich  als  ein  böser  Geist  heraus.  Der  Alkoholteufel 
war  gewiß  immer  ein  ebenso  unerwünschter  Geist,  wie  er  es  heute  ist.  Die 
wahren  reUgiösen  Führer  haben  die  Rauschgifte  nur  als  Unterstützungs- 
mittel für  ihre  Begeisterungstechnik  verwendet  und  sind  gesund  oder  vor- 
sichtig genug  gewesen,  sich  nicht  auf  eine  zu  enge  Gemeinschaft  mit  den 
Giftgeistern  einzulassen.  Auch  bei  ihnen  natürlich  machten  sich  die  nächsten 
Folgen  der  Giftstoffe  bemerkbar,  auch  sie  huldigten  der  Anschauung,  daß 
man  durch  ihren  Genuß  ein  höherer,  götthcherer  Mensch  werde.  In  dieser 
Anschauung  waren  alle  Völker  und  Zeiten  einig,  und  diese  Einmütigkeit  ist 
zweifellos  einer  der  Hauptgründe  dafür,  daß  die  Religionen  und  ihre  Ver- 
treter so  deutliche  Spuren  krankhafter  Überreizung  und  eine  so  schwächliche 
Angst  vor  der  Wirklichkeit  zeigen.  Wenn  man  die  oben  besprochene  Un- 
natürlichkeit  der  priesterlichen  Lebensführung  bedenkt,  die  schweren  Stö- 
rungen in  der  Nahrungsaufnahme  und  im  sexuellen  Leben,  so  drängt  sich 
einem  ganz  von  selber  die  Vermutung  auf,  daß  der  Genuß  der  Rauschgifte 
diese  Abnormitäten  begünstigt  und  großgezogen  haben  muß.  Der  durch 
die  Rauschgifte  erschütterte  Organismus  ist,  wie  längst  festgestellt  worden, 
zu  einer  normalen  Lebensführung,  einer  normalen  Ernährung  und  normalen 
Ausübung  der  sexuellen  Funktionen  weder  willens  noch  imstande.  Aber  die 
Neigung  zu  den  Rauschgiften  ist  nicht  bloß  Ursache,  sondern  auch  Folge. 
Wer  durch  diese  oder  jene  ,, heiligen  Übungen"  seine  Gesundheit  untergraben 
hatte,  wurde  der  Rauschgifte  in  immer  höherem  Grade  bedürftig,  weil  sie 
die  sinkenden  Kräfte  wenigstens  zeitweihg  belebten.  Der  Berauschte  fand 
das  Glücks-  und  Gottheitsgefühl  wieder,  das  sich  im  nüchternen  Zustande 
nicht  mehr  einstellen  woUte. 

So  stützte  eins  das  andere.  Es  ist  ein  Wunder,  daß  das  Menschengeschlecht 
sich  aus  diesem  bösen  Zirkel  immer  wieder  herausgearbeitet  hat  und  nicht 
längst  an  dem  Willen  zum  Rausch  zugrunde  gegangen  ist.  Die  Freunde  der 
Rauschgifte  werden  sagen:  daß  das  Menschengeschlecht  noch  bestehe,  sei 
eben  ein  Beweis,  daß  diese  Sorgenbrecher  nicht  so  gefährlich  und  verderb- 
lich sein  könnten,  wie  die  Mäßigkeitsapostel  behaupten.  Auf  diesen  Einwand 
werden  wir  vielleicht  im  letzten  Kapitel  bei  Gelegenheit  des  Rauschwillens 
der  heutigen  Kulturwelt  noch  zurückkommen.  Vorderhand  begnügen  wir 
uns  mit  der  Feststellung,  daß  die  Geschichte  der  Menschheit  den  deutlichen 
Beweis  sowohl  für  die  Verderblichkeit  der  Rauschgifte  als  auch  für  die  Wider- 
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Standskraft  und  Heilkraft  der  menschlichen  Natur  liefert.  Das  Leben  wächst 
immer  wieder  von  unten  nach.  Gesündere  Geschlechter  treten  in  die  vom 
Willen  zur  Krankheit  gerissenen  Lücken  und  so  gleichen  sich  die  Verluste 
immer  wieder  aus. 

Betrachten  wir  nunmehr  die  Wirkung  einzelner  Rauschgifte  etwas  genauer. 
Bekanntlich  äußert  sich  diese  Wirkung  nicht  bei  allen  Menschen  in  der  glei- 
chen Weise.  Nicht  bloß  die  Stärke  und  Schnelligkeit  der  Reaktion,  sondern 
auch  ihre  Art  und  Gestalt  ist  verschieden.  Was  zunächst  den  Alkohol  betrifft, 
so  pflegt  er  fast  bei  allen  Menschen  die  Bewegungshemmungen  zu  verringern. 
Die  Glieder  und  Muskeln  sind  leichter  in  Tätigkeit  zu  setzen.  Der  Mensch 
fühlt  die  Erdenschwere  weniger.  Aus  der  Erleichterung  der  Bewegungen  ent- 
springt ein  Kraft-  und  Lustgefühl,  das  im  weiteren  Verlaufe  der  Alkohol- 
wirkung in  große  Reizbarkeit  übergehen  kann.  Kraepelin:  ,, lärmende  Un- 
ruhe und  planloser  Tatendrang".  Kraepelin  macht  auf  die  Verwandtschaft 
dieses  Zustandes  mit  dem  des  manischen  Geisteskranken  aufmerksam  (Hypo- 
manie) :  ,,in  beiden  Fällen  fehlt  nahezu  oder  vollständig  das  Bewußtsein  der 
Störung.  Der  Berauschte  hält  sich  höchstens  für  ein  wenig  angeheitert,  und 
der  leicht  manisch  Erregte  kann  sich  überaus  frisch  und  leistungsfähig,  ja 
so  gesund  fühlen,  wie  niemals."  Das  Selbstgefühl  ist  sehr  gesteigert,  der 
Zustand  erinnert  also  an  die  Euphorie  des  Paralytikers.  Im  Alkoholrausch 
stellt  sich  fast  immer  eine  Andeutung  von  Größenwahn  ein :  das  beseligende 
Gefühl,  alles  zu  können,  zu  wissen,  zu  vermögen,  findet  Ausdruck  in  leb- 
haftem Taten-  und  Rededrang.  Der  Berauschte  hört  und  fühlt  niir  sich 
selber;  was  von  außen  an  ihn  herandringt,  faßt  er  nur  mühsam  oder  gar  nicht 
auf;  er  ist  ganz  hingenommen  von  den  aus  seinem  Unbe wußtsein  empor- 
tauchenden Regungen  und  Willensimpulsen.  Alles  dies  entspricht  dem  prie- 
sterlichen Enthusiasmus ;  der  Alkoholberauschte  bietet  in  diesem  manischen 
Stadium  das  lebendige  Bild  der  Erhöhung,  der  Gotterfülltheit  dar.  Dann 
folgt  freilich  ein  weiteres  Stadium  des  Alkoholrausches,  in  dem  Lähmungs- 
erscheinungen verschiedener  Art  aufzutreten  pflegen.  Die  Muskelkraft  sinkt 
bedeutend  oder  erlischt  völlig;  die  geistige  Tätigkeit  schläft  ebenfalls  ein 
oder  besteht  nur  noch  in  Erzeugung  läppischer  Gedankenverbindungen.  Die 
Stimmung  schwankt  zwischen  Wohlbehagen,  Zorn  und  Weinerlichkeit;  das 
sittliche  Gefühl  macht  schamloser  Trieberregung  Platz.  Alle  diese  Erschei- 
nungen finden  in  religiösen  Vorstellungen  und  Bräuchen  ihren  Niederschlag. 

Die  Wirkungen  und  Nachwirkungen  sind  bei  nervösen  Personen,  Hysterikern 
und  Epileptikern  oft  gesteigert.  Man  spricht  dann  von  pathologischen  Rausch- 
zuständen, deren  Hauptkennzeichen  der  völlige  Verlust  des  Bewußtseins  ist. 

Das  Morphium  hat  etwas  andere  Folgen  als  der  Alkohol.  Nicht  das  Willens- 
leben wird  durch  den  Morphiumgenuß  angeregt,  nicht  die  Bewegungen  und 
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Handlungen  erfahren  eine  Erleichterung,  sondern  es  tritt  umgekehrt  ein  Gefühl 
der  Ermüdung  auf,  das  sich  schnell  zu  einer  lustvollen  Lähmung  des  Willens 
steigert.  Dagegen  laufen  die  Vorstellungen  zunächst,  wie  es  scheint,  schneller 
und  hemmungsloser  ab.  Der  Morphinist  ist  unter  Einwirkung  des  Giftes  zu- 
nächst geistig  fähiger  und  frischer,  jedoch  erlahmt  die  logische  Denkkraft 
schnell  und  nur  das  Phantasieleben  bleibt  längere  Zeit  gesteigert.  Die  Mor- 
phinisten, die  Opiumraucher,  die  Hanf-  und  Haschischraucher  sind  große 
Träumer  und  Halluzinanten.  Massenhaft  steigen  Bilder  und  Gestalten  aller 
Art  aus  dem  Reiche  des  Unbewußten  auf.  Kraepelin  erwähnt  die  Verwandt- 
schaft des  Opiumrausches  mit  den  Verzückungen  mancher  Geisteskranker. 
In  beiden  Zuständen  ,, fehlt  gänzlich  der  Bewegungsdrang,  die  Erleichterung 
des  Handelns.  Vielmehr  zieht  sich  das  Seelenleben  auf  einzelne  traumhafte 
Trugwahrnehmungen  und  Gedankengänge  zurück,  die  von  Gefühlen  des 
höchsten  Glückes  begleitet  und  fast  immer  religiösen  Inhalts  sind.  Wir  beo- 
bachten solche  Zustände  namentlich  bei  Epileptikern,  bisweilen  auch  bei  Hy- 
sterischen". Dem  vom  Haschisch  Berauschten  —  Haschisch  ist  ein  harz- 
artiger Stoff,  der  vom  indischen  Hanf  (Cannabis  indica)  ausgeschwitzt  wird 
—  erscheint  auch  oft  die  Form  und  Größe  des  eigenen  Körpers  und  der 
äußeren  Gegenstände  wahnhaft  verändert.  Er  fühlt  und  sieht  sich  oder  seine 
Umgebung  unendlich  groß  oder  unendlich  klein,  ähnlich  wie  manche  Para- 
noiker  und  manche  ekstatischen  Priester.  Außerdem  haben  Opium,  Ha- 
schisch und  verwandte  Gifte  die  Fähigkeit,  den  Menschen  seiner  Umgebung 
gänzlich  zu  entrücken  und  ihn  in  eine  ferne  Traumwelt  zu  versetzen,  alles 
Dinge,  die  der  Priester  wohl  zu  schätzen  und  zu  benutzen  weiß. 

Ferner  müssen  wir  die  Kokablätter,  das  Rauschmittel  der  altperuanischen 
Priester,  erwähnen.  Die  Wirkung  des  Kokagenusses  ist  der  des  Alkohols  ähn- 
lich, jedoch  nach  Kraepelin  weit  stürmischer  und  gefährlicher.  Im  Koka- 
rausch ,,wird  der  Mensch  lebhaft,  geschwätzig,  schreiblustig,  fühlt  sich  lei- 
stungsfähiger und  kräftiger,  doch  folgt  bald  die  Erschlaffung.  Größere  Gaben 
erzeugen  deliriöse  Erregungszustände  mit  Neigung  zu  plötzlichen  Kollapsen". 
Wenn  das  Kokain  längere  Zeit  und  ausgiebig  gebraucht  wird,  zieht  es  den 
Verfall  des  Willenslebens  und  der  gesamten  Konstitution  nach  sich ;  außer- 
dem ruft  es  eine  eigenartige  Geisteskrankheit  hervor,  die  sich  in  Europa  erst 
in  den  letzten  Jahren  bemerkbar  macht.  Seitdem  nämlich  das  Kokain,  der 
Extrakt  derKokapflanze,  von  denÄrzten  als  schmerztötendes  Mittel  verwendet 
wird,  hat  sich  auch  die  rauschbedürftige  europäische  Menschheit  dieses  kost- 
baren Giftes  bemächtigt  und  es  unter  die  älteren  Rausch-  und  Genußmittel 
(Morphium,  Opium,  Äther,  Absinth  usw.)  eingereiht.  In  Peru  ist  die  durch  das 
Kokain  hervorgerufene  Geisteskrankheit  schon  länger  bekannt.  Die  altperua- 
nische Religion  wird  sich  derKokapflanze  wohl  etwas  mäßiger  bedient  haben. 
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Bemerkenswert  ist,  daß  auch  der  Verzicht  auf  lange  und  ausgiebig  ge- 
nossene Rauschgifte  seeHsche  Störungen  hervorrufen  kann.  Das  sind  die  so- 
genannten Entziehungserscheinungen.  Wer  das  gewohnte  Gift  plötzhch  mei- 
det, gewinnt  nicht  immer  sofort  seine  Gesundheit  zurück,  sondern  tritt  mit- 
unter in  eine  neue  Krankheit  ein.  Die  körperlichen  Störungen  können  wir 
hier  beiseite  lassen,  da  sie  für  die  religiöse  Psychologie  nichts  Wichtiges 
bieten;  die  geistigen  Stönmgen  aber  scheinen  auf  die  priesterliche  Denk- 
und  Gefühlsweise  nicht  ohne  Einfluß  geblieben  zu  sein.  Der  Gifthungrige 
hat  Halluzinationen  und  Wahnvorstellungen,  die  sich  nahe  mit  den  Trug- 
erzeugnissen der  Schlaf-  und  Nahrungshungrigen  berühren,  und  leidet  auch 
an  schweren  Gefühlsstörungen,  Exaltationen  und  noch  weit  mehr  Depres- 
sionen. Von  besonderer  Fruchtbarkeit  für  die  Religion  ist  das  Angstgefühl 
der  Gifthungrigen  geworden,  das  sich  mit  dem  Angstgefühl  infolge  anderer 
Entbehrungen  und  Enthaltungen  verbindet.  Die  Angst  ist  eine  der  häufigsten 
Begleiterinnen  des  Priesters  gewesen.  Sie  trieb  ihn  den  Wahngebilden,  den 
tröstenden  Phantasien  in  die  Arme  und  nötigte  ihn  zu  ablenkenden  und 
entladenden  Zeremonien,  z.  B.  zu  Gebeten,  Waschungen,  Tänzen.  Sie  stei- 
gerte seinen  Fanatismus,  rief  Haß  und  Wut  gegen  die  Ungläubigen  hervor, 
regte  zu  Selbstmißhandlungen  und  harten  Bußübungen  an.  Das  Unruhe-  und 
Angstgefühl  bildete  auch  die  hauptsächlichste  Triebfeder  zur  Wiederauf- 
nahme des  Giftgenusses,  da  es  unter  dessen  Einfluß  vorübergehend  schwindet 
und  der  freudigen  Rauscherregung  Platz  macht.  So  kam  der  Priester  auch 
hier  zu  einem  periodischen  Wechsel  von  Enthaltsamkeits-  und  Genußzeiten. 
Er  ließ  Fastengebote  ausgehen,  um  den  Folgen  der  Ausschweifung  zu  ent- 
gehen, und  setzte  Festorgien  an,  um  sich  den  Folgen  der  Enthaltsamkeit  zu 
entziehen.  Wir  müssen  unbedingt  annehmen,  daß  die  priesterlichen  Lebens- 
ordnungen sich  aus  psychophysischen  Bedürfnissen  und  Neigungen  ent- 
wickelten. Und  welches  war  das  treibende  Bedürfnis  beim  Priester?  Mög- 
lichst hohe  Erregungssummen  zu  erzielen  und  aus  jeder  Lebenslage  den 
höchsten  Lustbetrag  zu  ziehen.  Da  nun  Erregung  und  Lust  eine  üble  Nach- 
wirkung haben,  nämlich  Erschlaffung,  Überdruß,  auch  Schmerz  und  Un- 
behagen, so  gelangte  der  Priester  eben  zu  jenem  Rezept:  das  Leben  zwischen 
Entbehrung  und  Ausschweifung  hin-  und  herpendeln  zu  lassen. 

Der  Priester  nutzte  also  beide  Seelenzustände,  den  der  Erhebung  und  den 
der  Depression  aus  und  gewann  ihnen  beiden  die  ,,reHgiöse"  Seite  ab.  Mit- 
unter gelang  es  ihm  sogar,  die  beiden  scheinbar  unvereinbaren  Seelenzu- 
stände durcheinander  zu  mischen.  Wir  sehen  noch  heute  an  dem  weinerlich 
humoristischen  Trinker,  daß  solche  Mischung  möglich  ist;  auch  manisch 
Depressive  und  epileptische  Kranke  zeigen  bisweilen  ein  wunderliches  Durch- 
einander und  Nebeneinander  von  erhobener  und  gedrückter  Stimmung.  Sie 
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leben  in  einer  unruhigen  Spannung,  die  bald  nach  der  einen,  bald  nach  der 
anderen  Seite  einen  Ausweg  sucht,  bald  als  Aufregung,  bald  als  Hemmung 
erscheint.  Erinnert  dieser  Zustand  nicht  an  das  Leben,  Fühlen  und  Leiden 
vieler  HeiHger  und  Gottsüchtiger?  Ist  die  Stimmung  vieler  religiöser  Men- 
schen nicht  eine  Mischung  von  Angst  und  Seligkeit,  von  Unsicherheit  und 
Geborgenheit,  von  Gedrücktheit  und  Erhobenheit?  Die  klare  Ruhe  und 
Selbstgewißheit  fehlt  ihnen  vollkommen,  sie  schwanken  zwischen  Verzweif- 
lung und  Entzückung  hin  und  her.  Dieser  religiös-pathologische  Zustand 
kann  durch  sehr  viele  Umstände  verursacht  sein,  wird  aber  vermutlich  immer 
auf  gewissen,  noch  nicht  näher  ermittelten  Vergiftungsvorgängen  beruhen. 
Ursache  dieser  Vergiftung  können  Ermüdung,  Entbehrung,  sexuelle  Schä- 
digungen sein ;  einer  der  häufigsten  aber  war  von  jeher  der  Genuß  der  Rausch- 
stoffe, durch  den  das  Gift  von  außen  in  den  Organismus  eingeführt  wird, 
während  es  sich  in  den  erstgenannten  Fällen  (Fasten,  Schlaflosigkeit,  un- 
natürliches Sexualleben)  im  Organismus  selber  bildet. 

Unter  den  übrigen  Rauschgiften  ist  noch  der  Tabak  von  besonderer  Bedeu- 
tung, da  er  in  den  amerikanischen  Naturreligionen  Verwendung  gefunden 
hat.  Die  Rauschwirkung  des  Tabaks  ist  schwächer;  er  ruft  in  der  Regel 
keine  ausgesprochenen  Erregungs-  und  Betäubungserscheinungen  hervor, 
sondern  nur  leichte  Ansätze  dazu.  Es  ist  aber  keineswegs  ausgemacht,  ob 
nicht  die  Nerven  der  Indianer  auf  das  ,, heilige  Kraut"  ursprünglich  stärker 
und  abweichend  reagiert  haben.  Bei  uns  hat  er  zwar  mit  religiösen  Zwecken 
und  Stimmungen  nichts  mehr  zu  tun,  aber  in  Amerika  war  er  doch  ein  höchst 
erwünschtes  Mittel,  die  religiöse  Begeisterung  zu  unterstützen.  Auch  einige 
andere  Völker,  die  üin  erst  neuerdings  kennen  gelernt  haben,  weisen  ihm  in 
ihrer  Religion  einen  Platz  an.  Der  Tabak  ist  bekanntlich  ein  Geschenk  der 
neuen  Welt.  Die  Entdecker  Amerikas  brachten  ihn  mit  herüber  und  seitdem 
hat  er  mit  unheimlicher  Schnelligkeit  seinen  Eroberungszug  über  den  ganzen 
Erdball  angetreten.  Die  Indianer  rauchten  bei  allen  religiösen  Feiern.  Sie 
verehrten  den  Tabak  als  etwas  Heiliges.  Auch  die  vielberufene  Friedens- 
pfeife hat  religiösen  Sinn.  Wenn  der  Stamm  mit  einem  Fremden  oder  einem 
versöhnten  Feind  die  Friedenspfeife  raucht,  so  drückt  sich  darin  die  Vor- 
stellung aus,  daß  sich  um  die  gemeinsam  Rauchenden  ein  Zauberband 
schlingt.  Sie  werden  gemeinsam  von  einem  Geiste,  dem  Tabaksgeiste  erfüllt 
und  ergriffen.  Die  Teilnehmer  geben  sich  dem  wohligen  und  gehobenen  Ge- 
fühl, das  der  Genuß  des  Tabaks  hervorruft  und  das  die  feindlichen  oder  miß- 
trauischen Regungen  erstickt,  in  der  Überzeugung  hin,  daß  dabei  eine  zau- 
berhafte Verbrüderung  sich  vollziehe  und  der  geschlossene  Friede  irgendwie 
unter  den  Schutz  göttlicher  Wesen  gestellt  werde.  Daß  man  derartigen  Hand- 
lungen und  überhaupt  dem  Tabaksgenuß  religiöse  Bedeutung  beimißt,  geht 
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auch  aus  anderen  Anzeichen  hervor,  z.  B.  daraus,  daß  man  die  Geräte  und 
Pfeifen  mit  heiligen  Darstellungen  verzierte. 

Wir  brauchen  uns,  um  ein  näherliegendes  Beispiel  zu  nehmen,  bloß  an 
unsere  Vorfahren  zu  erinnern.  Tacitus  berichtet,  daß  die  Germanen  ihre 
wichtigsten  Angelegenheiten  beim  Trinkgelage  berieten.  In  der  durch  den 
Alkohol  gehobenen  Stimmung  verhandelte  man  „über  die  Versöhnung  Ver- 
feindeter,  über  den  Abschluß  von  Heiraten,  über  die  Wahl  von  Häuptlingen, 
ja  über  Krieg  und  Frieden"  (Tacitus,  Germanien,  S.  13  meiner  Übersetzung). 
Tacitus  lobt  diesen  Brauch  und  ist  der  Meinung,  daß  er  seinen  Grund  in  der 
Offenherzigkeit  und  Unverdorbenheit  des  von  ihm  bewunderten  Germanen- 
volkes habe.  ,,Dies  Volk  ist  noch  nicht  hinterlistig  und  verschlagen;  es  gibt 
seine  Geheimnisse  noch  in  freiem,  heiterem  Scherze  preis.  Alle  Seelen  liegen 
hüllenlos  und  nackt  da."  Es  läßt  sich  nicht  bestreiten,  daß  Offenherzigkeit 
und  Geradheit  sich  während  des  gemeinsamen  Alkoholgenusses  —  wie  durch 
die  indianischen  Tabaksgelage  —  einstellen;  aber  den  eigentlichen  Grund 
hat  Tacitus  damit  wohl  kaum  gefunden.  Der  Grund  dieses  Brauches  —  von 
den  Persern  wird  uns  dasselbe  berichtet  —  ist  einfach  der,  daß  der  Rausch- 
trank eine  anregende  und  erhöhende  Wirkung  ausübte,  und  daß  man  diese 
Wirkung  religiös  ausdeutete.  Wenn  man  zur  Beratung  trank,  fühlte  man, 
daß  sich  Geister  an  der  Beratung  beteiligten,  daß  Geister  die  Zungen  lösten 
und  mutige  Entschlüsse  eingaben.  Man  hörte  den  Trunkenen  gläubiger  und 
ehrfürchtiger  an  als  den  Nüchternen,  weil  durch  den  Mund  des  Trunkenen 
eine  fremde  Macht,  meist  der  Stammesgott  in  Person  sprach. 

Ganz  ähnlich  war  es  ja  auch  auf  den  Tongainseln,  wenn  man  zusammen- 
kam, um  den  ekstatischen  Orakelpriester  zu  befragen.  Wie  früher  erwähnt, 
wurde  dabei  ein  berauschendes  Getränk  von  den  Versammelten  getrunken. 
Es  war  ein  Extrakt  der  Kawawurzel,  der  auf  ziemlich  unappetitliche  Weise 
hergerichtet  wurde.  Von  diesem  Kawawein  trank  man  der  Reihe  nach  und 
zwar  alle  aus  demselben  Gefäß,  wie  es  auch  bei  fast  allen  älteren  Völkern 
Brauch  war.  Der  Becher  kreiste,  der  Krug  ging  von  Mund  zu  Mund.  Ebenso 
machte  bei  den  Indianern  vielfach  eine  gemeinsame  Pfeife  oder  Zigarre  die 
Runde.  Den  Tonganern  genügte  nun  der  Rauschtrank  nicht,  um  der  gött- 
lichen Weisheit  teilhaftig  zu  werden,  die  Trinkenden  bereiteten  sich  dadurch 
nur  vor,  den  wirklich  von  der  Gottheit  erleuchteten  Ekstatiker  würdig  zu 
hören  und  zu  verstehen.  Der  hysterische  Orakelpriester  war  der  eigentHche 
Träger  des  göttlichen  Willens.  Ob  die  Germanen  auch  solche  Trancepriester 
gehabt  haben?  Wir  wissen  zu  wenig  davon.  Daß  erregte  Priester  und 
Priesterinnen  großen  Einfluß  bei  den  Germanen  hatten,  steht  jedoch  fest. 

Der  Rauschtrank  der  Germanen  war  nach  Tacitus  ,,ein  aus  Gerste  oder 
Weizen  bereiteter  Saft,  der  durch  Gärung  in  eine  Art  Wein  verwandelt 
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wird",  also  ein  Bier,  wie  es  auch  von  den  afrikanischen  Negerstämmen  aus 
verschiedenen  Nährpflanzen  gebraut  wird.  Außerdem  kannten  die  Ger- 
manen den  aus  Honig  bereiteten  Met,  dem  wahrscheinlich  der  griechische 
Nektar  entspricht.  Die  Göttertränke,  von  denen  die  Mythologien  erzählen, 
sind  fast  immer  Rauschgifte.  Es  ist  ja  selbstverständlich,  daß  die  Götter  das 
Beste  trinken,  was  ihr  Volk  besitzt,  und  das  beste,  edelste,  geistigste,  gött- 
lichste Getränk  ist  eben  der  Rauschtrank.  Man  zweifelte  auch  nicht  daran, 
daß  die  Götter  dies  Getränk  den  Menschen  gebracht  und  sie  seine  Zuberei- 
tung gelehrt  hatten.  Es  gehörte  den  Göttern,  es  war  ihnen  heilig.  Darum 
genossen  sie  es  in  unbeschränktem  Maße.  Man  stellte  sich  die  Götter  als  eine 
Gesellschaft  von  Zechbrüdern  vor,  die  in  ewiger  Heiterkeit  und  wonniger 
Berauschtheit  an  goldenen  Tischen  sitzen  oder  liegen.  Und  der  tapfere  Held 
durfte  hoffen,  nach  dem  Tode  ebenfalls  zu  diesem  Göttergelage  hinzugezogen 
zu  werden.  Als  höchsten  Lohn  der  Tugend  ersehnte  er  sich,  wie  Platon  ver- 
ächtlich sagt,  ,, ewige  Trunkenheit"  —  wobei  jedoch  zu  bedenken  ist,  daß 
auch  der  göttliche  Platon  ein  begeisterter  Freund  des  Rausches  war,  aber 
er  liebte  feinere  und  geistigere  Rauschformen.  —  Der  Genuß  des  Rausch- 
trankes war  auch  auf  Erden  meist  ein  Vorrecht  der  Helden,  der  Adligen, 
der  freien  Männer,  der  Priester.  Die  Sklaven,  die  Unerwachsenen,  oft  auch 
die  Frauen  dürfen  ihn  nicht  berühren.  Er  würde  sie  töten,  sie  krank  machen, 
—  so  reden  ihnen  wenigstens  die  Priester  ein.  In  Wahrheit  hängt  das  Verbot 
mit  dem  religiösen  Charakter  zusammen,  den  man  dem  Rauschtrank  bei- 
legt. Wer  ihn  trinkt,  tritt  mit  den  Göttern  in  Verkehr  und  wird  selber  gött- 
lich. Dcis  soll  den  Freien  vorbehalten  bleiben.  Frauen  und  Sklaven  sind 
dessen  nicht  würdig,  sie  werden  von  der  Religion  ausgeschlossen,  darum 
auch  vom  heiligen  Trank. 

Das  Rauschgift  wurde  auch  zum  Opfer.  Man  brachte  es  den  Göttern  als 
kostbarste  Gabe  dar,  goß  es  ihnen  auf  den  Altar,  auf  die  Erde,  ins  Feuer. 
In  Griechenland  war  das  aus  Wein  bestehende  Trankopfer  allgemein  üblich ; 
in  Indien  war  das  Somaopfer  vornehmer  als  alle  anderen.  Die  Brahmanen 
werden  nicht  müde,  uns  die  Erhabenheit  des  Soma,  eines  berauschenden 
Pflanzensaftes,  zu  preisen.  Gott  Indra  berauscht  sich  an  ihm  und  kann  Un- 
mengen davon  vertilgen.  Aber  der  Soma  war  auch  selber  ein  Gott;  man 
opferte  ihm  sein  eigenes  Gewächs  und  sang  ihm  schöne  Hymnen.  Das  er- 
innert uns  an  Dionysos.  Ebenso  wie  Gott  Soma  nicht  bloß  der  Herr  und 
Geber  des  Soma  ist,  sondern  mit  dem  Rauschsaft  zusammenfällt,  so  fällt 
auch  Dionysos  mit  dem  Traubensaft  zusammen.  Dionysos  ist  der  Wein.  Wer 
Wein  trinkt,  trinkt  den  Gott.  Daß  der  Wein  das  „Attribut"  des  Gottes  sei, 
ist  erst  eine  spätere  Vorstellung,  die  sich  mit  der  allgemeinen  Vertiefung 
und  Vergeistigung  des  Gottesbegriffes  einstellte. 
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Wie  bei  allen  Rauschkulten,  ist  auch  beim  Dionysoskult  die  einfache  Wir- 
kung des  Rauschgiftes  auf  den  Organismus  das  Erste.  Die  Mythologen  stellen 
die  Tatsachen  auf  den  Kopf,  wenn  sie  den  Rauschstoff  und  seine  Wirkung 
für  etwas  Nebensächliches  und  bloß  Unterstützendes  erklären  und  die  Her- 
kunft des  Kultes  in  mystischen  Gebilden  und  Bedürfnissen  suchen.  Der 
Wein  ist  der  Schöpfer  des  Weingottes;  alle  Rauschgötter  verdanken  den 
Rauschstoffen  ihr  Dasein,  nicht  umgekehrt,  wie  die  Priester  und  Gläubigen 
meinen.  Damit  soll  nicht  behauptet  werden,  daß  der  griechische  Dionysoskult 
seine  einzige  Wurzel  in  der  Wirkung  des  Weines  habe.  Der  Jahreszeiten- 
wechsel und  der  Ackerbau  haben  zu  seiner  Entstehung  mitgeholfen,  wie  denn 
auch  andere  Rauschgötter  eine  enge  Verbindung  mit  den  Gestirnen  (Gott 
Soma  ist  der  Mond)  und  den  Nährpflanzen  aufweisen.  Die  Rauschpflanze 
vertritt  gewissermaßen  alle  anderen  Gewächse,  die  der  Mensch  genießt.  Die 
Erde  gebiert  als  götthchstes  Kind  den  Rauschgott;  die  Gestirne,  d.  h.  die 
vorwärtsschreitenden  Jahreszeiten  machen  ihn  wachsen  und  bringen  die 
Früchte  zur  Reife.  Der  erwachsene  Gott  erscheint  dann  den  Menschen,  sie 
feiern  seine  Epiphanie,  seinen  Advent,  das  ist  die  Zeit  des  Ernte-  und  Rausch- 
festes, wo  man  den  Gott  trinkt  und  sich  durch  ihn  begeistern  läßt.  Die  frohe 
Gemeinde,  die  den  Wein  gelesen  und  gekeltert  hat,  die  biererzeugenden  Ge- 
treidefrüchte eingebracht  hat,  verwandelt  sich  in  das  dämonische  Gefolge 
des  Rauschgottes.  Als  seine  Diener  und  Gefäße,  als  seine  Inkarnationen 
jubeln  und  tanzen  die  vom  Priester  geführten  Scharen  über  die  Äcker  und 
Halden  hin. 

Ist  es  nicht  merkwürdig,  daß  auch  bei  den  Christen  der  Gott  mit  dem 
Weine  so  eng  verknüpft  ist  ?  Aus  dem  Weine  wird  beim  Abendmahl  das  Blut 
des  geopferten  Gottessohnes.  Aus  gemeinsamem  Kelch  trinkt  die  Gemeinde 
den  Gott ;  oder  der  Priester  trinkt  ihn  im  Namen  aller.  Und  für  diese  aller- 
heiligste  Handlung  seiner  Religion  wählt  der  Christ  nicht  etwa  ein  Nähr- 
getränk, z.  B.  die  Milch,  oder  reines  klares  Wasser,  sondern  er  wählt  das 
uralte  heidnische  Rauschgift,  das  ,, geistige  Getränk",  in  welchem  doch  nach 
Aussage  mancher  heiligen  Eiferer  die  bösesten  Dämonen  lauern !  Sind  wirk- 
lich Christus  und  der  heilige  Geist  willens,  sich  gerade  vermittels  des  Alko- 
hols den  Gläubigen  mitzuteilen  ?  —  Über  diese  Frage  ist  in  den  alten  Zeiten 
•des  Christentums  mehrfach  verhandelt  worden.  Man  berief  sich  auf  die 
Schrift:  Jesus  habe  sich  bei  Einsetzung  des  Abendmahles  nun  einmal  des 
Weines  bedient,  und  da  wir  seinen  Geboten  zu  folgen  haben,  müßten  wir  das 
Gewächs  des  Weinstocks  für  die  heilige  Handlung  beibehalten.  Die  Gründe 
werden  aber  doch  wohl  tiefer  liegen.  Ich  glaube  bestimmt,  daß  hier  einer 
der  zahlreichen  heidnisch-griechisch-germanischen  Züge,  die  das  Christen- 
tum im  Gegensatz  zum  Islam  und  Judentum,  teils  auch  zum  Buddhismus 
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bewahrt  hat,  zur  Erscheinung  kommt.  Es  ist  nämlich  ein  altheidnischer  Ge- 
brauch, daß  beim  heihgen  Opfermahl  der  Gott  oder  seine  stellvertretenden 
Symbole  verzehrt  werden.  Das  Tier  oder  die  Pflanze,  die  als  Attribut  oder 
als  Geschenk  des  Gottes  galt,  wurde  geopfert  und  gemeinsam  genossen.  Die 
Handlung  wird  unverständlich,  sobald  man  nicht  die  innere  Einheit  von 
Opfergegenstand,  Genußmittel  und  Gott  im  Auge  behält.  Der  Rauschtrank 
aber  gehört  zu  den  ältesten  und  weitest  verbreiteten  Göttersymbolen  in  der 
europäisch-asiatischen  Welt.  Warum  man  gerade  den  Rauschtrank  ver- 
götterte und  zum  Gottessymbol  wählte,  haben  wir  dargelegt :  weil  der  Genuß 
des  Trankes  in  der  Tat  Götter  schuf,  nämlich  die  Genießenden  in  eine  er- 
hobene, lust-  und  kraftvolle  Stimmung  versetzte.  Der  Gedanke  ist  unab- 
weisbar, daß  dieser  uralte  Schluß  sich  auch  bei  den  unbekannten  Stiftern 
der  Abendmahlszeremonie  unbewußt  geltend  gemacht  hat  und  daß  die  Ver- 
knüpfung :  Rauschpflanze  =  Gott,  Berauschtheit  =  Vergöttlichung  unge- 
wollt in  den  zum  Abendmahl  tretenden  Christen  nachklingt.  Ich  brauche 
nicht  hinzuzufügen,  daß  der  Abendmahlshandlung  damit  nicht  im  entfern- 
testen ihre  Würde  und  symbolische  Schönheit  bestritten  werden  soll. 

Sehen  wir  uns  die  Opferbräuche  der  höheren  Religionen  näher  an,  so  fällt 
die  häufige  Verwendung  der  Wohlgerüche  und  Gewürze  auf.  Man  opfert 
Weihrauch,  Myrrhen  und  andere  stark  duftende  Stoffe.  Man  salbte  sich, 
wenn  man  zum  heiligen  Feste  ging,  mit  wohlriechenden  Säften.  Mit  größter 
Anstrengung,  oft  unter  Gefahr  des  Lebens,  holte  man  Wohlgerüche  aus 
fernen  Ländern,  raubte  oder  erhandelte  sie,  bereitete  sie  auch  selber,  zog 
sie  durch  umständliche  Verfahren  aus  den  Pflanzen  oder  entnahm  sie  den 
Tieren  oder  der  Erde.  Und  meist  erscheinen  diese  begehrten  Erzeugnisse  in 
Verbindung  mit  der  Religion.  Offenbar  hat  das  denselben  Grund  wie  bei  den 
Rauschstoffen.  Wohlgerüche  sind  ebenfalls  Mittel,  den  festlich  erregten  Ge- 
mütszustand hervorzurufen,  nach  dem  der  religiöse  Mensch  verlangte.  Der 
Geruchssinn  des  Menschen  hat  sich  mit  wachsender  Kultur  zurückgebildet. 
Er  war  in  älteren  Epochen  stärker  und  für  das  ganze  Leben  wichtiger  als 
bei  uns,  wie  er  es  auch  noch  heute  bei  den  Naturvölkern  ist.  Nicht  nur  im 
erotischen  Leben,  sondern  auch  in  der  Religion  ging  ein  großer  Teil  derLust- 
und  Unlustzustände,  der  Erhebung  und  Depression  von  der  Geruchssphäre 
aus.  Nicht  umsonst  sprechen  die  religiösen  Urkunden  so  oft  von  himmlischen 
oder  höllischen  Düften.  Dabei  ist  freilich  auch  zu  berücksichtigen,  daß  die 
priesterliche  Nervosität  eine  krankhafte  Verstärkung  der  Geruchsempfin- 
dung mit  sich  bringen  konnte.  Manche  Nervenkranken  haben  einen  un- 
natürlich verfeinerten  Geruchssinn,  was  die  hysterischen  Heiligen  oft  zu 
ihrem  Glück  und  Unglück  erfahren  haben. 

Die  christliche  Kirche  hat  auch  auf  diesem  Gebiet  das  Altertümliche  gewahrt . 
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Die  Weihrauchfässer  lassen  den  Rauschzweck  der  Wohlgerüche  noch  deut- 
lich erkennen.  Der  angenehme  süße  Duft  und  der  das  Auge  trübende  Nebel 
sollen  über  die  andächtige  Gemeinde  eine  leise  Trunkenheit,  eine  sanfte  Be- 
wußtseinslähmung  verbreiten.  Die  Herzen  sollen  sich  zu  Gott  erheben  und 
sich  von  der  Welt  abkehren.  Die  Geruchsempfindungen  leiten  ähnlich  wie 
die  Gehörsempfindungen  den  Menschen  auf  sich  selbst  zurück  und  wecken 
die  schlafenden  Geister  seines  unbewußten  Selbst ;  sie  sind  daher  weit  besser 
geeignet,  die  christliche  Gemütsverfassung  zu  erzeugen  als  die  Gesichts- 
empfindungen. Was  das  Auge  sieht,  das  sieht  es  außer  sich;  die  Eindrücke 
ziehen  also  den  Menschen  von  sich  selber  ab  und  richten  seine  Aufmerksam- 
keit auf  die  Welt  und  ihre  Mannigfaltigkeit.  Die  Töne  und  Gerüche  werden 
viel  weniger  deutlich  in  die  Außenwelt  verlegt,  sie  sind  unkörperiich,  sie 
scheinen  aus  unserer  eigenen  Seele  zu  stammen.  Wenn  wir  ihnen  lauschen, 
uns  ihnen  hingeben,  versenken  wir  uns  damit  in  die  Verborgenheit  unseres 
eigenen  Ichs,  rehgiös  ausgedrückt:  wir  dringen  in  die  andere  Welt  ein  und 
schwingen  uns  zu  Gott  empor.  Auch  die  Bewegungsempfindungen  übrigens 
verstärken  das  Ichgefühl  und  schwächen  das  Weltgefühl;  daher  die  Vorliebe 
des  Priesters  für  den  Tanzrausch.  Doch  ist  der  Tanz  den  höheren  Religionen 
weniger  erwünscht,  weil  er  aktiv  ist  und  aktiv  macht.  Der  Christ  will  in 
seinem  religiösen  Rausch  passiv  sein  und  Gott  zu  sich  herabzwingen  wie  ein 
brünstiges  Weib  den  Mann.  Darüber  später  Genaueres. 

Von  der  religiösen  Bedeutung  der  Gewürze  war  oben  schon  die  Rede.  Wir 
wollen  hier  noch  ein  besonders  bezeichnendes  Beispiel  hinzufügen.  Es  wird 
überliefert,  daß  die  Pythia  in  Delphi,  bevor  sie  Orakel  erteilte,  Lorbeerblätter 
kaute.  Was  bedeutet  das  ?  Warum  diese  sonderbare  Kauzeremonie  ?  —  Die 
Lorbeerblätter  sind  ein  noch  heute  verwendetes  Gewürz  von  scharfem,  an- 
regendem Geschmack.  Andererseits  aber  ist  der  Lorbeer  ein  sagenberühmter 
Baum,  der  dem  Apollon  heilig  war.  Gehören  diese  beiden  Tatsachen  zu- 
sammen? Offenbar;  aber  welche  von  beiden  klärt  uns  über  die  Geschmacks- 
neigung der  Pythia  auf?  Man  wird  sagen :  weil  der  Lorbeer  heilig  war,  darum 
kaute  ihn  die  Pythia  und  darum  schmückte  man  den  Dichter  mit  ihm.  Ich 
bin  (mit  Lippert)  überzeugt,  daß  das  Verhältnis  umgekehrt  ist.  Der  Ge- 
schmack, die  reizende  Wirkung  auf  die  Nerven  hat  den  Lorbeer  erst  heilig 
gemacht.  Weil  man  sich  durch  den  Genuß  der  Blätter  angeregt  fühlte,  erhob 
man  diesen  Anstacheier  der  Lebensgeister  zu  einem  religiösen  Gegenstand, 
sah  etwas  Zauberhaftes  in  ihm,  glaubte  göttliche  Substanzen  in  ihm  wirk- 
sam, machte  ihn  zur  Wohnung  und  zum  Attribut  eines  Gottes.  Wenn  man 
dem  Dichter  den  Lorbeerkranz  überreichte,  so  überreichte  man  ihm  damit 
das  Mittel  zu  dichterisch-religiöser  Begeisterung,  überreichte  ihm  den  Gott 
selber,  sowie  man  mit  der  Traube  oder  dem  Weinlaub  den  Gott  Dionysos 
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an  die  Bacchanten  austeilte.  Der  Dionysosdiener  wand  das  Weinlaub  in  sein 
Haar  oder  um  seinen  Thyrsusstab ;  der  Dichter  drückte  sich  den  Lorbeerkranz 
auf  die  Stirne.  Die  Pythia  machte  es  noch  deutlicher  und  altertümlicher, 
sie  kaute  die  Blätter.  Damit  verleibte  sie  sich  den  Lorbeergeist  auf  die  wirk- 
samste Weise  ein.  Der  Gott  kam  über  sie  und  schlug  seine  Wohnung  in  ihr  auf. 

Es  ist  ein  Glück,  daß  wir  über  die  Gebräuche  des  Delphischen  Orakels 
soviel  besser  unterrichtet  sind  als  über  die  meisten  anderen  religiösen  Rausch- 
gebräuche. Die  Griechen  waren  trotz  ihres  frommen  Aberglaubens  ein  philo- 
sophisches und  erkenntnisdurstiges  Volk.  Sie  wollten  überall  wissen,  wie  die 
Dinge  zugingen  und  die  Ereignisse  zusammenhingen.  Bei  anderen  Völkern 
hat  die  Priesterschaft  ihre  Mittel  und  Wege  der  Gottbegeisterung  geheimzu- 
halten gewußt,  hat  den  Laien  nach  Möglichkeit  den  EinbHck  in  ihre  rehgiöse 
Werkstätte  verwehrt.  Das  ging  in  Griechenland  nicht  so  leicht ;  die  Laien- 
welt wollte  alles  sehen,  besprechen,  beschreiben.  Namentlich  das  Delphische 
Orakel,  das  so  großen  Einfluß  auf  die  Geschicke  der  Mittelmeerwelt  ausübte 
oder  ausgeübt  hatte,  erregte  ihre  Wißbegierde.  So  erzählen  uns  die  Quellen 
nicht  nur,  daß  die  Pythia  fastete  und  Lorbeerblätter  kaute,  sondern  auch, 
daß  sie  aus  einer  heiligen  Quelle  trank.  Was  mag  das  für  eine  Quelle  ge- 
wesen sein  ?  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  eine  durch  den  Geschmack  oder 
den  Wärmegrad  auffallende  Quelle.  Heilige  Quellen  dieser  Art  gab  es  in 
Griechenland  in  großer  Zahl.  Auch  in  anderen  Ländern  sind  die  Mineral- 
wässer und  sonstigen  therapeutischen  Quellen  zu  religiösen  Zwecken  ver- 
wendet worden.  Alle  Welt  suchte  im  Altertum  und  Mittelalter  nach  dem 
,, Wasser  des  Lebens".  Man  wird  kaum  fehlgehen,  wenn  man  diesen  ganzen 
Sagenkreis,  samt  dem  Brauch,  bei  religiösen  Anlässen  aus  heiligen  Quellen 
zu  trinken  oder  in  ihnen  zu  baden,  auf  die  natürliche  Erfahrung  zurückführt, 
die  der  Mensch  und  sein  priesterlicher  Führer  mit  warmen  und  mineralhaltigen 
Quellen  machte(vgl.WüNSCHE,DieSagenvomLebensbaum  und  Lebenswasser). 

Weiter  hören  wir  aus  Delphi  von  einer  Erdspalte,  aus  der  angeblich  be- 
täubende Dünste  aufstiegen.  Der  Dreifuß,  auf  den  sich  die  Pythia  zum  Ora- 
kelerteilen setzte,  stand  über  dieser  Erdspalte;  sie  atmete  also  die  Dünste 
ein.  Ob  die  Erdspalte  wirklich  Gase  irgendwelcher  Art  emporschickte  oder 
ob  dieser  Bericht  eine  heilige  Lüge  ist  ?  Wir  wissen  es  nicht.  Unmöglich  wäre 
es  wohl  nicht,  daß  wenigstens  zeitweilig  solche  Dünste  sich  entwickelten 
und  daß  diese  Dünste  zur  Erzielung  der  Orakelhypnose  beitrugen.  Doch 
mögen  auch  die  Zweifler  recht  haben,  die  diese  Dünste  in  das  Bereich  der 
Fabel  verweisen.  Die  übrigen  Suggestionsmittel,  deren  sich  die  Pythia  be- 
diente, waren  vollkommen  ausreichend,  um  den  gewünschten  Orakelzustand 
hervorzurufen. 
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Wir  haben  im  vorigen  Kapitel  den  kranken  und  nach  Krankheit  und 
Rausch  begierigen  Priester  kennen  gelernt.  Nunmehr  liegt  uns  ob,  die 
religiösen  Zwecke  und  Folgen  dieses  ganzen  Treibens  näher  ins  Auge  zu  fassen. 
Zwar  haben  wir  bei  Schilderung  der  pathologischen  Erscheinungen  immer 
gleich  die  religiösen  Beispiele  herangezogen,  aber  es  ist  nötig,  die  religiöse  Seite 
der  priesterlichen  Pathologie  im  Zusammenhang  darzustellen.  Denn  damit 
geben  wir  zugleich  ein  Bild  von  dem  gesamten  priesterlichen  Wirken  und 
Sein.  Der  Priester  ist  Zauberer  und  Kultpfleger ;  er  ist  der  Heiland  und  Trö- 
ster der  Kranken ;  er  ist  der  prophetische  Künder  des  göttlichen  Willens,  ist 
Künstler  und  Philosoph.  Und  alle  diese  Berufe  übt  er  mit  Hilfe  und  auf 
Grund  der  geschilderten  Schwächung  und  Zerstörung  seiner  seelisch-leib- 
lichen Gesundheit  aus.  So  glaubt  er  wenigstens  und  das  Volk  glaubt  es  mit 
ihm.  In  Wahrheit  ist  das  Verhältnis  seiner  Leistungen  zu  seinen  krankhaften 
Zuständen  und  Neigungen  folgendermaßen:  Die  Leistungen  und  Fähig- 
keiten sind  die  Erscheinungsformen  des  Kampfes,  den  sein  Organismus  mit 
sich  selber  und  den  schädigenden  Reizen  kämpft,  die  gesucht  oder  ungesucht 
zu  ihm  herandringen.  Die  religiösen  Betätigungen  sind  Gegenwirkungen  und 
Verteidigungsmaßregeln  des  Menschengeschlechts  gegen  die  im  Innern  und 
in  der  Außenwelt  lauernden  Gefahren  und  Feinde.  Und  das  wirkungsvollste 
Organ  der  bedrängten  Menschheit  zur  Abwehr  und  Besiegung  dieser  Feinde 
ist  der  Priester  mit  seinen  religiösen  Verrichtungen  und  Erfindungen. 

Deshalb  schuldet  die  Menschheit  dem  Priester  Dank  und  Verehrung; 
mögen  uns  Heutigen  seine  Kampfmittel  auch  noch  so  wunderlich,  seine 
Siege  auch  noch  so  teuer  erkauft  scheinen.  Es  wird  uns  nicht  leicht,  uns  in 
die  Seele  der  einfacheren  Menschheit  hineinzudenken.  Es  wird  uns  schwer, 
die  Angst  und  Verzweiflung,  die  Unsicherheit  und  Blindheit  der  Natur- 
kinder nachzufühlen  und  uns  das  flackernde,  vom  Winde  hin-  und  hergetrie- 
bene Flämmchen  ihres  Willens  und  Nachdenkens  vorzustellen.  Gewiß  zeugen 
die  religiösen  Erfindungen  von  Ärnüichkeit  und  Feigheit,  von  kindischem 
Spiel  und  von  Charakterschwäche.  Aber  zugleich  steckt  in  diesen  Erfin- 
dungen die  gespannte  Kraft  zahlloser  Geschlechter,  der  zähe  Lebens-  und 
Kulturwilie  der  edelsten  Geister.  Wir  müssen  lernen,  das  priesterliche  Wir- 
ken von  innen  heraus  zu  verstehen  und  in  den  seltsamen  Ausartungen  die 
Entwicklungslogik  aufzuspüren.  Die  Art  und  Weise,  in  der  heute  von  den 
meisten  wissenschaftlichen  und  halbwissenschaftlichen  Köpfen  über  die  reli- 
giöse Vergangenheit  der  Menschheit  gehöhnt  und  gescholten  wird,  kann  ich 
ganz  und  gar  nicht  gutheißen.  Wer  diese  religiöse  Vergangenheit  etwas  ge- 
nauer studiert,  sieht  ohne  Schwierigkeit,  daß  es  ohne  die  priesterlichen  Ver- 
irrungen  und  Verfehlungen  kein  Kulturleben,  auch  keine  Wissenschaft  gäbe. 
Man  muß  sich  nur  die  Gründe  dieser  Verirrungen  klarzumachen  suchen» 
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so  gewinnt  der  scheinbare  Unsinn  Sinn  und  die  religiösen  Erscheinungen 
ordnen  sich  harmonisch  in  die  allgemeine  Entwicklung  ein.  Ja  wenn  wir  dem 
Priester  und  seinem  Wirken  nachspüren,  eröffnet  sich  uns  auch  ein  viel 
tieferes  Verständnis  unserer  eigenen  Zeit  und  der  Aufgaben,  die  sie  ihren 
Führern  stellt. 


lil  I.  RELIGION  UND  ZAUBEREI  ipi 


Was  ist  Religion?  Ist  ReUgion  ein  Gefühl,  ist  sie  ein  Gedankensystem,  ist 
sie  ein  Willensantrieb?  Ich  meine,  sie  ist  sowohl  das  Erste  wie  das  Zweite 
und  Dritte.  Die  Religion  gehört  den  drei  Welten,  der  Gefühlswelt,  Vor- 
stellungswelt, Willenswelt  zugleich  an.  Sie  baut  sich  auf  allen  Grundtrieben 
des  Menschen  auf  und  faßt  dieselben  zu  einer  machtvollen  Einheit  zu- 
sammen, indem  sie  den  Menschen  in  Beziehung  zum  AU  setzt  und  ihm 
das  Bewußtsein  gibt,  ein  schaffendes  Glied  des  lebendigen  Seins  und  ein 
Teil  eines  irgendwie  vorhandenen  oder  erst  zu  gestaltenden  Ganzen  zu  sein. 

Mag  man  das  eigene  Herz,  mag  man  die  Rehgionsgeschichte  befragen,  so 
wird  man  stets  die  Antwort  erhalten,  daß  die  Willensseite  der  Rehgion  die 
wichtigste  und  entscheidende  ist.  Die  Erkenntnisseite  erhält  ihre  Gestalt 
erst  durch  die  Willenstriebe,  die  das  menschliche  Leben  formen  und  führen ; 
auch  die  Gefühle  und  Stimmungen  geben  nur  den  begleitenden  Akkord  zu 
der  von  dem  wollenden  und  handelnden  Menschen  gestalteten  Melodie  ab. 
Die  Religionswissenschaft  war  bis  vor  kurzem  anderer  Meinung.  Sie  hielt 
die  Mythologie,  also  die  Gebilde  der  religiösen  Phantasie  für  den  wichtigsten 
Teil  der  Religion.  Daher  trieb  man  vorwiegend  mythologische  Forschungen, 
ging  den  poetischen  und  philosophischen  Schöpfungen  des  Priestergeistes 
nach,  verglich  Sagen  und  Göttergestalten  verschiedener  Religionen  mitein- 
ander und  suchte  sie  aus  Naturempfindungen  und  philosophischen  Bedürf- 
nissen zu  erklären.  Man  dachte  sich  die  Entstehung  der  Rehgion  etwa  in 
folgender  Weise  —  und  es  gibt  noch  heute  manchen,  der  diesen  Standpunkt 
teilt—: 

Als  die  Menschen  noch  in  glücklicher  Einfalt  dahinlebten,  waren  sie  mit 
der  Natur  viel  enger  verbunden  als  wir  Heutigen.  Sie  gaben  sich  ganz 
ihren  Schönheiten  und  geheimnisvollen  Schauern  hin,  blickten  mit  Bewun- 
derung zum  Himmel  empor,  dachten  über  den  Lauf  der  Gestirne  nach,  über 
die  erhabenen  Naturerscheinungen  des  Gewitters  und  des  Erdbebens,  fühlten 
sich  frei  auf  der  Steppe,  verlassen  auf  dem  Ozeane,  verloren  oder  geborgen 
unter  dem  undurchsichtigen  Blätterdach  des  Urwaldes.  Und  alle  diese  Ein- 
drücke, Erfahrungen  und  Stimmungen  schufen  die  Religion.  Die  Menschen 
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sagten  sich,  daß  es  doch  wohl  höhere  Wesen  geben  müsse,  die  das  alles  ge- 
macht hätten  und  es  erhielten,  die  auch  dem  Menschen  alles  zuerteilten  und 
verliehen,  was  er  brauche.  Infolgedessen  wurde  man  von  Dankbarkeit  und 
Ehrfurcht  für  diese  höheren  Wesen,  die  man  hinter  den  Erscheinungen  ver- 
mutete, erfüllt,  widmete  ihnen  einen  Kult  und  betete  zu  ihnen.  Man  er- 
dachte Sagen  und  Legenden  über  sie  und  schuf  ein  ganzes  mythologisches 
System,  eine  Art  poetischer  Philosophie.  So  entstand  die  Religion! 

Wir  wissen  heute,  daß  diese  ganze  Aufstellung  falsch  oder  mindestens  ein- 
seitig ist.  Die  Religion  ist  ganz  anders  entstanden ;  sie  ist  eine  viel  nüchternere 
und  ernstere  Sache  und  die  Naturvölker  sind  viel  weniger  zur  Naturschwär- 
merei und  zum  Nachdenken  geneigt  als  die  Mythologen  angenommen  haben. 
Praktische  Gründe  sind  es,  nicht  poetische  Phantasien  oder  wissenschaft- 
liche Erklärungsversuche,  die  der  Religion  zum  Dasein  und  zur  Herrschaft 
über  die  geistige  Entwicklung  der  Menschheit  verhelfen  haben.  Wir  leugnen 
nicht,  daß  auch  theoretische  Bedürfnisse  in  der  Religion  Ausdruck  gefunden 
haben,  und  werden  in  einem  späteren  Kapitel  ausführlich  über  das  priester- 
liche Dichten,  Philosophieren  und  Forschen  zu  sprechen  haben.  Aber  der 
religiöse  Trieb  ist  erst  in  zweiter  Linie  ein  theoretischer  Trieb ;  in  erster  Linie 
äußert  er  sich  als  praktisches  Bedürfnis.  Die  Religion  steht  im  Dienste  des 
kämpfenden  Lebenswillens,  sie  ist  eine  Waffe  des  Menschen,  die  schärfste 
und  erfolgreichste,  die  er  zu  schaffen  vermocht  hat.  Die  Furcht  vor  den 
Schrecken  der  Natur  und  der  Wille,  ihrer  Herr  zu  werden,  hat  den  Menschen 
zur  Erfindung  religiöser  Abwehrmaßregeln  angespornt  und  ihn  religiöse 
Hilfsmittel  suchen  gelehrt.  Wohl  bildete  er  sich  Anschauungen  über  die  Vor- 
gänge in  der  Natur,  über  das  Wesen  der  in  ihr  sichtbar  werdenden  Kräfte, 
über  die  Herkunft  der  auffallenden  Zustände  und  Veränderungen,  die  sein 
eigener  Organismus  darbot,  namentlich  also  über  Krankheit,  Traum,  Tod. 
Aber  diese  Theorien  waren  nur  Mittel  zum  Zweck.  Sie  entstammten  nicht  in 
erster  Reihe  der  wissenschaftlichen  Neugierde,  sondern  dem  gebieterischen 
Verlangen,  das  Unverständliche  und  Feindliche  mit  Hilfe  des  gewonnenen 
Verständnisses  zu  besiegen,  zu  vetreiben,  freundlich  zu  machen.  Es  ist  näm- 
lich eine  Grundüberzeugung  des  Menschen,  daß,  was  er  versteht,  ihm  nichts 
mehr  anhaben  könne.  Was  er  versteht,  hat  seine  Schrecken  für  ihn  verloren; 
er  hat  es  erobert,  hat  den  Feind  in  einen  Freund  verwandelt.  Aus  dieser 
Überzeugung  heraus  suchte  sich  der  Mensch  die  Welt  zu  erklären,  so  gut 
oder  so  schlecht  er  vermochte;  er  ging  aber  stets  sofort  zur  praktischen 
Anwendung  der  gewonnenen  Erkenntnis  über,  d.  h.  zur  religiösen  Zauber- 
und  Kulthandlung. 

Überlegen  wir  uns  doch,  was  für  Opfer  der  Mensch  aus  religiösen  Gründen 
gebracht  hat!  Wir  werden  gleich  unten  von  den  unzähligen  und  unsäglich 

228 


beschwerlichen  Zauberhandlungen  hören,  die  das  Leben  des  Priesters  fast 
ganz  ausfüllten  und  auch  seine  Gemeinde  zu  höchst  umständHchen  Selbst- 
beschränkungen nötigten.  Denken  wir  weiter  an  die  Opfer  von  Gut  und  Blut, 
von  Freude  und  Behagen,  die  der  Mensch  auf  dem  Altar  seiner  Götter  nieder- 
gelegt hat,  —  sollte  er  das  wirklich  aus  Dankbarkeit  und  Ehrfurcht  gegen 
diese  Götter  getan  haben?  Sollte  er  wirklich  um  poetischer  Ideen  und 
schwärmerischer  Stimmungen  willen  seine  Kräfte  aufgerieben  und  seine 
"Werke  in  die  Opferflammen  geworfen  haben  ?  —  O  nein ;  er  hatte  andere, 
zwingendere  Gründe  das  zu  tun.  Er  wollte  die  feindliche  Natur  dadurch 
bändigen  und  unterjochen,  wollte  die  Mächte,  die  er'in  ihr  ahnte,  gewinnen 
und  versöhnen,  wollte  sich  selber  stärker,  zauberkräftiger,  göttlicher  machen. 
Kurz,  er  wollte  erobern  und  Herr  sein;  und  in  schwachen  und  gedrückten 
Zeiten,  wo  er  verzweifelte,  Herr  und  Sieger  sein  zu  können,  wollte  er  sich 
unter  die  Flügel  eines  Stärkeren  flüchten,  wollte  durch  Winseln  und  Flehen, 
durch  Erniedrigung  und  Entäußerung  das  Wohlwollen  Gottes,  d.  h.  der 
übermächtigen  Natur  oder  übermächtiger  Menschen  erwecken. 

Nun  unterscheiden  aber  manche  christgläubige  Forscher  grundsätzlich 
zwischen  den  höheren  und  den  niederen  Religionen.  Sie  behaupten,  daß  man 
die  Schöpfungen  der  orientalisch-europäischen  Kulturwelt  gar  nicht  in  eine 
Reihe  mit  dem  wüsten  Aberglauben  und  Zauberwesen  setzen  dürfe.  Die 
Religionen  der  Naturvölker  mögen,  geben  sie  zu,  ihre  Wurzel  wirkhch  in  prak- 
tischen Bedürfnissen  und  ihren  Mittelpunkt  in  der  zauberhaften  Bekämp- 
fung der  Natur  haben ;  aber  das  gelte  nicht  für  die  höheren  Religionen.  Die 
Religionen  Indiens,  Persiens,  Israels  und  dcis  Christentum  seien  in  der  Tat 
poetisch-philosophische  Naturanschauung,  seien  Erklärungen  und  Ver- 
klärungen des  menschlichen  und  außermenschlichen  Daseins.  —  Ich  halte 
auch  das  nur  für  bedingt  richtig.  Das  Christentum  —  um  von  den  anderen 
Religionen  zu  schweigen  —  ist  nicht  aus  theoretischen,  sondern  aus  prak- 
tischen Bedürfnissen  erwachsen.  Es  verdankt  seinen  Sieg  über  Europa  nicht 
seiner  Mythologie  und  Philosophie,  auch  nicht  seinem  Stimmungsgehalt  — 
so  wichtig  diese  theoretisch-künstlerische  Seite  am  Christentum  auch  ist  und 
so  unentbehrlich  die  Metaphysik  und  Kunst  für  jede  künftige  Rehgion  sein 
wird  —  sondern  es  verdankt  seinen  Sieg  den  Versprechungen,  die  es  machte, 
den  Heilsgütern,  die  es  austeilte,  den  irdischen  und  mystischen  Vorteilen, 
die  es  den  Gläubigen  zusicherte.  Das  Christentum  war  —  und  ist  noch  heute, 
wo  es  sich  rein  erhalten  hat  —  eine  Heilseinrichtung.  Wer  sich  dem  Christen- 
tum zuwandte,  tat  es,  um  seiner  Sünden  ledig  zu  werden  und  um  sich  die 
Bundesgenossenschaft  Gottes  und  seiner  unsichtbaren  und  sichtbaren  Mitt- 
ler und  Bevollmächtigten  zu  erwerben.  Der  Christ  braucht  nicht  mehr  vor 
dem  Tode  zu  zittern  und  hat  Aussicht  auf  überschwengliche  Entschädigung 
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für  alle  Entbehrungen  und  Leiden  dieses  Lebens.  In  diesen  praktischen  Ver- 
heißungen lag  die  werbende  Kraft  des  Christentums  und  sie  waren  auch 
der  Ausgangspunkt  und  erste  Keim  dieser  Religion  gewesen.  Noch  heute 
erkennen  die  wahren  bibeltreuen  Christen  diese  Heilsversprechungen  und 
die  damit  verbundenen  sittlichen  Forderungen  als  das  Wesen  des  Christen- 
tums an.  Auch  die  Tätigkeit  der  christlichen  Priester  zeigt  deutlich,  daß 
diese  Religion  in  erster  Linie  eine  Heilseinrichtung,  eine  Versicherungsan- 
stalt mit  hohen  Prämieneinsätzen  ist.  Der  Priester  nimmt  die  Einzahlungen 
in  Empfang,  wacht  über  ihren  Einlauf,  verwaltet  die  Heilsgüter  und  teilt 
sie  aus.  Seine  sonstigen  Aufgaben  treten  gegenüber  diesem  Hauptzweck 
seines  hohen  Amtes  vollständig  in  den  Hintergrund.  Er  ist  wie  sein  Meister 
Jesus  ein  Heiland,  nur  nebenher  ein  Philosoph.  Wer  den  Priester  nicht  als 
Heilsvermittler  anerkennt,  wer  auf  die  dargebotenen  Heilsgüter  verzichtet, 
die  von  der  Kirche  verwalteten  Gnadenschätze  zurückweist  und  den  in  der 
Heiligen  Schrift  vorgezeigten  Gnadenweg  nicht  gehen  will,  der  ist  eben  kein 
Christ;  der  schließt  sich  selber  von  dieser  Rehgion  aus  und  geht  nach  den 
Anschauungen  dieser  Religion  der  ewigen  Verdammnis  entgegen.  So  lautet 
die  klare  folgerichtige  christliche  Lehre.  Die  Versuche  der  modernen  halben 
und  Viertelschristen,  diese  Lehre  zu  verhüllen,  zu  verschieben,  an  ihr  zu 
deuteln  und  zu  mäkeln,  können  nichts  daran  ändern.  Meiner  Meinung  nach 
fehlt  es  vielen  liberalen  und  modernistischen  Christen  einfach  an  Mut,  ein 
offenes  Ja  oder  Nein  zu  sagen. 

Warum  ist  der  Priester  zum  verehrten  und  angebeteten  Führer  unzähliger 
Geschlechter  geworden  ?  Warum  gehorchen  ihm  die  Völker,  überhäufen  ihn 
mit  Reichtümern  und  Ehren  und  verteidigen  ihn,  auch  wenn  sie  ihn  im 
Geheimen  hassen  und  verwünschen  ?  —  Gewiß  nicht  in  erster  Linie  deshalb, 
weil  er  schöne  Mythen  zu  erzählen  weiß,  weil  er  von  Sonne  und  Mond,  von 
Vergangenheit  und  Zukunft,  von  Mensch,  Tier  und  Gott  allerhand  Merk- 
würdiges und  Geheimnisvolles  berichten  kann;  sondern  deshalb,  weil  er 
Waffen  für  den  Lebenskampf  schmiedet,  weil  er  den  Lauf  der  Sonne  und 
des  Mondes  beeinflussen,  die  Zukunft  verbessern,  die  Menschen  und  Dämonen 
besiegen,  die  Götter  gewinnen  kann.  Nicht  seine  Mythologie  war  den  Men- 
schen das  Wichtigste,  sondern  seine  Zauberhandlungen.  Nicht  das  Singen 
und  Philosophieren  sah  man  als  seine  verdienstvollste  Beschäftigung  an, 
sondern  das  Opfern  und  Geisterbeschwören.  Nehmen  wir  selbst  die  Erzeug- 
nisse der  dichtenden  Phantasie  und  Stimmungsphilosophie  der  Priester !  Die 
Indologen  haben  viel  Rühmens  von  der  hohen  Poesie  vmd  tiefen  SymboUk 
der  vedischen  Hymnen  gemacht;  mit  Recht,  denn  die  priesterhchen  Ver- 
fasser waren  wirkliche  Poeten  und  Philosophen.  Aber  durch  die  neueren  reli- 
giösen Forschungen  hat  sich  mehr  und  mehr  herausgestellt,  daß  auch  diese 
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Hymnen  in  erster  Linie  praktischen  Zwecken,  Kultzwecken,  Zauberzwecken 
dienten.  Die  Sänger,  ihre  Auftraggeber  und  Zuhörer  wollten  etwas  damit;  es 
war  ihnen  nicht  bloß  darum  zu  tun,  ihren  Dankbarkeits-  oder  Bewunderungs- 
gefühlen Ausdruck  zu  geben,  sondern  sie  wollten  mit  ihren  Gesängen  auf 
die  Götter  einwirken,  wollten  sie  zum  Opfer  herbeirufen,  sie  durch  Schmei- 
cheleien bestechen,  wollten  sich  also  sehr  greifbare  Vorteile  damit  erringen. 
Daneben  verfolgten  die  dichtenden  Brahmanen  noch  ihre  Privatzwecke. 
Auch  die  alttestamentlichen  Psalmen,  die  neueren  religiösen  Dichtungen  und 
sonstigen  rehgiösen  Kunstschöpfungen  und  Stiftungen  darf  man  nicht  als 
absichtslose  Ergüsse  überqueDenden  rehgiösen  Empfindens  auffassen.  In  den 
meisten  Fällen  sind  die  eigentlichen  Gründe  und  Zwecke  unschwer  zu  er- 
kennen. Es  sind  Erzeugnisse  der  praktischen,  erst  in  zweiter  Linie  der  theo- 
retischen Religion.  Bei  den  Liedern  und  Psalmen  tritt  es  in  der  Regel  un- 
verhüllt hervor,  daß  sie  Bitten,  Forderungen,  Beschwörungen,  Empfehlungen 
sind,  durch  die  der  bedrängte  Mensch  sich  die  Hilfe  mächtiger  Herren  sichern 
will,  ohne  deren  Gunst  er  mit  dem  Leben  nicht  fertig  zu  werden  vermag. 
Wir  denken  nicht  daran,  diesen  religiösen  Erzeugnissen  deshalb  ihren  Wert 
und  ihre  Schönheit  abzusprechen,  wir  denken  auch  nicht  daran,  den  Men- 
schen, die  sie  schufen,  vortrugen,  verwendeten,  religiöse  oder  sittliche  Vor- 
würfe machen  zu  wollen.  Nein,  wir  wollen  daraus  nur  lernen,  daß  die  Wün- 
sche und  Begehrungen  in  der  Religion  bestimmender  sind  als  die  Vorstel- 
lungen und  Empfindungen. 

Der  Mensch  will  etwas  von  der  Rehgion;  er  erwartet  bestimmte  Lei- 
stungen von  dem  Priester,  dem  religiösen  Fachmann.  Der  Priester  soll  helfen, 
soll  Schwierigkeiten  beseitigen,  Wege  zeigen.  Nur  wenn  er  das  vermag,  nur 
wenn  seine  Religion  Leben  schafft,  fördert,  ermöghcht  —  findet  er  gläubige 
und  opferwillige  Freunde.  Und  weil  der  Priester  dies  von  jeher  begriffen 
und  zu  erfüllen  versucht  hat,  weil  er  den  Menschen  Trost  und  Hilfe,  Kraft 
und  Rat  in  allen  Fährlichkeiten  gespendet  oder  wenigstens  verheißen  hat, 
darum  hat  man  ihn  gelobt  und  gehebt,  ihn  auf  den  Thron  gesetzt  und  ihm 
die  Schlüssel  des  Himmels  in  die  Hand  gegeben. 

Wo  aber  fand  der  Mensch  und  sein  Priester  Hilfe  und  Rat?  Welche  Art 
von  Unterstützung  sollte  der  Priester  seiner  Gemeinde  zuteil  werden  lassen  ? 
Übernatürliche  Hilfe  verlangte  man ;  die  Geister  und  Kräfte  der  Natur  sollte 
der  Priester  herbeiholen,  oder  wenn  sie  schädlich  waren,  fernhalten.  Der 
Priester  sollte  zaubern,  das  war  es,  was  die  Gemeinde  von  ihm  erwartete 
und  wozu  er  sich  selber  auf  Grund  mannigfacher  und  klug  erdachter  Zauber- 
mittel erbot.  Als  Zauberei  hat  die  Religion  ihre  herrschende  Stellung  in  allen 
vergangenen  Epochen  errungen;  als  Zauberer  und  Kultpfleger  hat  der  Prie- 
ster die  Welt  erobert. 
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Die  neuere  Wissenschaft  ist  daran  gegangen,  die  Zaubermittel  und  Kult- 
übungen der  verschiedenen  Religionen  zu  verfolgen  und  ihren  Sinn  näher 
zu  untersuchen.  Man  hat  sich  von  der  einseitig  mythologischen  Forschung 
abgewandt  und  wer  sich  heute  mit  der  Mythologie  abgibt,  von  dem  erwartet 
man,  daß  er  auch  die  praktische  Rehgion  des  betreffenden  Volkes  berück- 
sichtigt imd  den  Zusammenhang  der  mythologischen  Gebilde  mit  den  Ge- 
bräuchen und  Kulthandlungen  aufzeigt.  Es  hat  sich  herausgestellt,  daß  die 
Mythen  und  Legenden  ihre  Wurzel  oft  im  Kult  haben.  Die  Zauberbräuche 
sind  oft  älter  als  die  auf  sie  bezüglichen  Mythen.  Die  Mythen  sind  spätere 
Erklärungs-  und  Umdeutungsversuche ;  sie  gingen  aus  dem  Bedürfnis  hervor, 
den  althergebrachten  heiligen  Handlungen  einen  Sinn  unterzulegen,  den  sie 
ursprünglich  nicht  hatten.  Das  gilt  jedoch  nicht  für  alle  Mythen;  viele  sind 
unabhängig  vom  Kult,  sind  freie  Erzeugnisse  der  Phantasie,  die  infolgedessen 
aber  auch  nicht  zur  ReUgion  im  engeren  Sinne  gerechnet  werden  dürfen. 
Wie  steht  es  denn  überhaupt  mit  dem  Ursprung  der  Rehgion  ?  Ist  der  Kultus 
früher  oder  der  Mythus  ?  Oder  enthielt  die  Religion  vom  ersten  Tage  ihres 
Lebens  an  sowohl  mythische  als  kultische  Bestandteile? 

Wir  sind  auf  psychologische  Vermutungen  angewiesen,  wenn  wir  diese 
Frage  beantworten  wollen.  Früher  war  man  geneigt,  den  Ursprung  der  Reli- 
gion in  mythischen  Vorstellungen,  also  in  mehr  oder  weniger  klaren  ,, Ideen" 
über  Gott  und  Welt  zu  sehen.  An  diese  Ideen  hätte  sich  dann  ein  Kultus, 
d.  h.  die  Pflege  und  Verehrung  der  überirdischen  Wesen  angeschlossen. 
Heute  neigt  man  eher  der  umgekehrten  Anschauung  zu,  sofern  man  nicht 
vorzieht,  die  Frage  unentschieden  zu  lassen.  Eine  sichere  Lösung  ist,  wie 
gesagt,  unmöglich ;  denn  die  Keime  dessen,  was  wir  heute  Rehgion  nennen, 
reichen  in  jene  verschollene  Kinderzeit  des  Menschengeschlechts  zurück,  von 
der  wir  keine  Kunde  haben.  Wir  kennen  keine  Menschenhorde,  die  nicht 
wenigstens  die  Anfänge  rehgiöser  Handlungen  und  rehgiöser  Vorstellungen 
besäße.  Darum  wollen  wir  uns  hier  damit  begnügen,  diese  Anfänge  etwas 
näher  ins  Auge  zu  fassen  und  uns  auf  Grund  ethnologischer  und  psycho- 
logischer Ergebnisse  ein  Bild  von  dem  niedrigsten  Stande  des  religiösen  Lebens 
zu  machen.  Wir  haben  uns  dabei  hauptsächlich  auseinanderzusetzen  mit 
Wundt:  Mythus  und  Rehgion;  Preuss:  Der  Ursprung  der  Religion  und 
Kunst  (Globus  Bd.  86  und  87) ;  Vierkandt  über  denselben  Gegenstand  (Glo- 
bus Bd.  91)  und  Preuss:  Literaturbericht  im  Archiv  für  Rehgionswissen- 
schaftXIII,  wo  weitere  Literatur  angegeben  ist.  Ferner  ist  Vierkandt:  Die 
Stetigkeit  im  Kulturwandel,  zu  vergleichen. 

Die  Entstehung  der  einfachsten  Zauberhandlung  fäUt  mit  der  Entstehung 
einer  Vorstellung  über  deren  Wirkung  zusammen.  Natürhch  gibt  es  und 
gab  es  Handlungen  ohne  bewußte  Vorstellungen  und  Vorstellungen  ohne 
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Entladung  in  Handlungen.  Aber  soweit  solche  Handlungen  und  Vorstel- 
lungen religiöser  Art  sind,  haben  sie  für  die  Religion  verhältnismäßig  geringe 
Bedeutung  und  dürfen  keinesfalls  an  den  Anfang  religiöser  Entwicklung  ge- 
stellt werden.  Der  Mensch  bildet  immerfort  Vorstellungen,  macht  sich  Ge- 
danken über  dies  und  jenes,  beobachtet,  beschreibt,  erklärt  sich  Ereignisse 
und  Zustände,  die  ihm  durch  die  sinnliche  Erfahrung  nahetreten.  Das  hat 
auch  schon  der  primitive  Mensch,  wenn  auch  in  sehr  einfacher  Weise  getan. 
Aus  dieser  Tätigkeit  erwachsen  Mythen  der  primitivsten  Art,  die  aber  an 
und  für  sich  nicht  in  das  Gebiet  der  Religion  gehören.  Z.  B.  die  mythologi- 
sche Theorie,  daß  die  Sonne  ein  Federball  sei,  oder  eine  Geschichte  über  die 
Herkunft  des  ersten  Menschenpaares  sind  keine  religiösen,  sondern  eher  wis- 
senschaftliche Erzeugnisse.  Zur  Religion  werden  sie  erst  dann,  wenn  sie  eine 
Verbindung  mit  kultischen  Vorstellungen  eingehen  und  für  das  handelnde 
Leben  der  Gläubigen  von  Bedeutung  werden.  Jeder  Mythus  muß,  wenn  er 
Religion  genannt  werden  soll,  nachweisbaren  Zusammenhang  mit  dem  Kul- 
tus haben,  mag  dieser  Zusammenhang  auch  sehr  weitläufig  und  vorüber- 
gehend sein. 

Umgekehrt  macht  schon  das  Kind  Ausdrucksbewegungen  allerart,  die 
nicht  von  klaren  Vorstellungen  begleitet  sind.  Aus  diesen  Ausdrucksbewe- 
gungen haben  sich  sowohl  die  religiösen  Zauberhandlungen  entwickelt  als 
auch  das  praktische  Handeln  des  profanen  Lebens.  Beide  Formen  des  Han- 
delns sind  in  der  Regel  mit  bewußten  seelischen  Vorgängen  verknüpft  und 
stellen  sich  für  die  naive  Betrachtung  als  Folgen  dieser  Vorgänge  dar,  letztere 
bezeichnet  man  infolgedessen  als  Zweckvorstellungen  oder  Willensvorstel- 
lungen. Der  Mensch  handelt  auf  Grund  einer  Überlegung  und  mit  einer  Ab- 
sicht. Die  Ausnahmefälle  können  wir  hier  außer  Betracht  lassen.  Wie  unter- 
scheiden sich  nun  die  Zauberhandlungen  von  den  gewöhnlichen  Handlungen, 
und  wie  vollzieht  sich  die  Verbindung  des  Kultus  mit  dem  Mythus?  Wir 
können  als  Beispiel  die  Abwehrhandlung  nehmen.  Schon  das  Tier  wehrt  sich 
gegen  Angriffe  durch  Bewegungen,  Flucht,  Gegenangriffe.  Ebenso  der 
Mensch,  der  ja  in  beständigem  Kampf  mit  der  ihn  bedrängenden  Umwelt 
lebt.  Diese  Abwehrhandlungen  sind  zum  Teil  unwillkürlich  und  triebhaft; 
aber  der  Mensch  hat  gelernt,  diese  unwillkürlichen  Handlungen  zu  erweitem 
und  zu  ergänzen  durch  bewußte  Zweckhandlungen,  ferner  diejenigen  unwill- 
kürlichen Abwehrhandlungen,  die  sich  als  zwecklos  erwiesen,  zu  unter- 
drücken oder  zu  verändern.  Da  kommen  wir  nun  gleich  der  Entstehung  der 
Zauberhandlungen  auf  die  Spur.  Welche  Handlungen  waren  zweckvoll  und 
welche  zwecklos?  Diese  Frage  vermochte  der  Mensch  nur  mit  Hilfe  des  Aus- 
probierens  und  auf  Grund  gewisser  dunkler  Vorstellungen  über  die  „Natur 
der  Dinge"  zu  beantworten.  Er  mußte  sich  eine  Anschauung  über  Wesen 
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und  Wirkungsweise  des  Feindes,  z.  B.  eines  Raubtieres  bilden;  diese  An- 
schauung fiel  notwendig  phantastisch,  d.  h.  mythisch  aus :  das  Tier  besitzt 
Zauberkraft,  orenda,  das  Tier  besitzt  eine  Seele  wie  der  Mensch,  das  Tier  ist 
übermenschlicher  Art,  in  ihm  steckt  ein  Geist,  es  hat  Macht  über  die  Natur 
und  was  dergleichen  mythische  Anschauungen  mehr  sind,  die  sich  bei  den 
Naturvölkern  je  nach  ihrer  Entwicklungsstufe  nachweisen  lassen.  Und  zwei- 
tens machte  der  Mensch  praktische  Versuche,  dem  Tier  zu  entgehen  oder  es 
zu  erlegen.  Diese  Versuche  mißlangen  oder  gelangen  und  es  ergab  sich  eine 
große  Zahl  von  Fällen,  wo  sich  nicht  festeilen  ließ,  ob  die  Handlungen  zweck- 
mäßig oder  zwecklos  gewesen  waren.  Wenn  der  Mensch  seine  älteste  Fern- 
waffe, einen  Stein,  gegen  das  Tier  schleuderte  und  es  darauf  zu  Boden  fiel, 
so  war  es  ziemlich  klar,  daß  der  Steinwurf  es  gefällt  hatte.  Man  konnte  die 
Wunde  aufsuchen  und  tausend  Erfahrungen  standen  bereit,  um  die  Wirkung 
des  Werfens  und  ähnlicher  Kampfhandlungen  dem  Naturmenschen  einzu- 
prägen. Wenn  aber  das  Tier  die  Flucht  ergriff,  war  es  nicht  ohne  weiteres 
klar,  ob  der  Steinwurf  es  zur  Flucht  veranlaßt  hatte.  Die  Furcht  vor  dem 
AnbUck  des  Menschen,  vor  dem  Geräusch  seines  Geschosses,  vor  dem  beglei- 
tenden Geschrei  konnte  die  Wirkung  hervorgerufen  haben.  Der  Natur- 
mensch hält  sich  an  die  Wirkung  als  solche ;  er  freut  sich  über  das  Erreichte 
und  denkt  nicht  viel  über  den  inneren  Zusammenhang  des  Vorgangs  nach. 
Ihm  genügt  die  Beobachtung,  daß  er  durch  sein  bloßes  Erscheinen,  durch 
wilde  Gebärden  oder  Laute,  ferner  durch  das  drohende  Erheben  des  Steines, 
durch  sein  fest  auf  das  Tier  gerichtetes  Auge  usw.  mitunter  ähnliche  Wir- 
kungen erzielt  wie  durch  das  Absenden  von  Geschossen  oder  durch  ängst- 
hche  Flucht.  Durch  jene  Maßregeln  erreicht  er  dasselbe  wie  durch  diese: 
das  Tier  oder  auch  feindliche  Menschen,  drohende  Naturerscheinungen  un- 
schädlich zu  machen  und  sich  ihrer  zu  erwehren.  So  kommt  es  dahin  — 
weitere  methodische  Nachprüfungen  kann  und  will  der  primitive  Mensch 
nicht  vornehmen  — ,  daß  neben  den  praktisch  wirksamen  Abwehr-  und 
Kampfmaßregeln  sich  eine  Gruppe  von  Handlungen  entwickelt  und  behaup- 
tet, die  nur  subjektiven  Wert  hat  und  gewisse  ÄhnHchkeiten  mit  dem  Spiel 
aufweist.  Der  Mensch  gebraucht,  um  sich  zu  wehren,  nicht  nur  verwundende 
und  tötende  Waffen,  sondern  er  begnügt  sich  mitunter  —  namentlich  wenn 
der  Gebrauch  der  Waffen  aus  irgendeinem  Grunde  erschwert  oder  unmöglich 
ist  — ,  die  Waffe  bloß  zu  zeigen,  den  Pfeil  bloß  auf  die  Sehne  zu  legen,  den 
Gegner  mit  festem  Blick  zu  mustern,  ihn  anzuschreien,  zu  verwünschen  usw. 
Das  ist  ein  einfaches  Beispiel  für  die  Entstehung  von  Zauberhandlungen. 
Die  genannten  Maßregeln  gehören  in  der  Tat  zu  den  ältesten  und  verbrei- 
tetsten  Zaubermitteln:  der  symbolisch  angedeutete  Waffengebrauch,  der 
böse  Blick,  der  abschreckende  oder  schützende  Zauberruf.  Diese  religiösen 
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Kampfmittel  finden  sich  fast  bei  allen  Völkern.  Religiös  werden  sie  dadurch, 
daß  sie  mit  einer  „Theorie"  über  die  Welt  im  ganzen  zusammenhängen  und 
ihren  Zweck  nicht  durch  direkte  praktische  Bewältigung  der  betreffenden 
Aufgabe  erzielen.  Auf  ähnliche  Weise  könnte  man  auch  andere  Gruppen 
von  Zauberhandlungen,  namentlich  die  auf  den  Nahrungserwerb  und  das 
sexuelle  Leben  bezüglichen,  aus  den  triebhaften  Ausdrucksbewegungen  einer- 
seits und  dem  zweckvollen  Handeln  anderseits  entwickeln.  Doch  wollen  wir 
bei  unserem  Beispiel  bleiben. 

Zunächst  werden  die  genannten  zauberhaften  Kampfmittel  vermutlich  nur 
gegen  anwesende  Feinde  gebraucht.  Erst  allmählich  entwickelt  sich,  wie 
ViERKANDT  darlegt,  aus  dem  Nahzauber  der  Fernzauber.  Der  priesterlich 
veranlagte  Mensch  wird  der  erste  sein,  der  den  Gedanken  oder  vielmehr  die 
Empfindung  hat,  daß  es  auch  ein  in  der  Nachbarschaft  wohnender  Feind 
spürt,  wenn  ich  symbolisch  den  Pfeil  gegen  ihn  richte,  daß  auch  das  ferne 
Untier  im  Walde  die  Flucht  ergreift,  wenn  im  Dorfe  Zaubersprüche  gegen 
dasselbe  gemurmelt  werden.  Wie  konnte  aber  dieser  Glaube  festwurzeln  und 
in  veränderter  Form  bis  zum  heutigen  Tage  erhalten  bleiben  ?  Der  Glaube  an 
den  Nahzauber  leuchtet  uns  noch  einigermaßen  ein;  aber  der  Fernzauber 
scheint  sich  doch  bloß  auf  Einbildung  und  Zufall  zu  gründen.  Jedoch  so  ein- 
fach liegen  die  Dinge  nicht.  Auch  der  Fernzauber  ist  unter  Umständen  eine 
sehr  wirksame  und  wirkliche  Macht  gewesen.  Vor  allem  kommen  hier  die 
Fälle  in  Betracht,  wo  der  Zauber  gegen  Personen  angewendet  wurde,  die 
davon  Kenntnis  hatten  oder  seine  Anwendung  befürchteten.  Auch  der  Feind 
im  Nachbardorf e  steht  ja  unter  dem  Einfluß  des  Zauberglaubens,  alle  Welt 
fühlt  sich  von  Fernwirkungen  zauberhafter  Art  fortwährend  bedroht.  Hat 
also  jemand  die  Rache  oder  die  üble  Gesinnung  eines  Zauberkundigen  zu 
befürchten,  so  erwartet  er  mit  Unruhe  dessen  Anschläge  gegen  sich.  Er  sug- 
geriert sich,  wie  wir  früher  schon  sagten,  die  Wirkungen,  die  seiner  Meinung 
nach  von  dem  verderblichen  Beginnen  des  anderen  ausgehen  werden;  er 
deutet  jeden  Krankheitsanfall,  jedes  Mißgeschick,  das  ihn  betrifft,  als  Folge 
des  Zaubers  und  trägt  dadurch  seinerseits  zur  Bestätigung  und  Befestigung 
des  Zauberglaubens  bei,  statt  ihn  zu  widerlegen.  Die  Eingeborenen  haben 
sich  oft  gewundert,  daß  ihre  Zaubermittel  gegen  Europäer  so  wenig  erfolg- 
reich waren,  und  kamen  in  der  Regel  zu  dem  Schluß,  daß  die  Europäer  über 
sehr  mächtigen  Gegenzauber  verfügen  müßten  oder  daß  die  christlichen 
Schutzgeister  den  Zauber  nicht  an  ihre  Schützlinge  herankommen  ließen. 
Auf  den  anderen  Gedanken,  daß  aller  Fernzauber  nur  auf  solche,  die  an  ihn 
glauben  und  ihn  fürchten,  wirke,  kamen  sie  nicht ;  denn  das  hätte  eine  Um- 
wälzung ihrer  ganzen  Weltanschauung  erfordert  und  zu  einer  solchen  Um- 
wälzung entschließt  sich  der  Mensch  nicht  leicht;  er  greift  vielmehr,  wie 
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wir  im  vorigen  Kapitel  ausgeführt  haben,  zu  Hilfshypothesen,  um  die  Ein- 
wände der  Erfahrung  gegen  seinen  Wahn  zu  beseitigen.  Ist  doch  auch  der 
christliche  Europäer  noch  von  der  Wirklichkeit  zauberhafter  göttlicher  Ein- 
griffe in  den  Lauf  der  Dinge  überzeugt.  Die  Macht  des  Glaubens  hilft  über 
alle  Gegenbeweise  hinweg. 

Das  Wichtigste  aber  ist,  daß  die  religiösen  Zauberakte  nicht  bloß  auf  das 
gläubige  Opfer,  sondern  auch  auf  den  Zaubernden  selber  eine  unverkennbare 
Wirkung  ausübten.  Er  fühlte  sich  mächtig,  kraftausström.end,  wirkend, 
wenn  er  Zauberhandlungen  vornahm.  Denn  diese  Handlungen  waren,  wie 
gesagt,  bloße  Weiterbildungen  der  triebhaften  Ausdrucksbewegungen,  die 
der  Mensch  unter  dem  Einfluß  der  Affekte  macht.  Der  Zornige  spürte  eine 
wirkliche  Erleichterung,  wenn  er  den  aus  Zornlauten  und  Verwünschungen 
hervorgegangenen  Zaubergesang  anstimmte ;  der  Furchtbebende  wurde  wirk- 
lich mutig  und  fest,  wenn  er  jene  schützenden  oder  vertreibenden  Bewegun- 
gen mit  der  Hand  machte,  die  ebenfalls  aus  triebhaften  Abwehr-  oder  Schutz- 
gebärden hervorgegangen  waren.  Er  hatte  also  ganz  recht,  wenn  er  die  Vor- 
nahme solcher  Zauberhandlungen  für  wirksam  und  wertvoll  hielt.  Nur  inso- 
fern irrte  er,  als  er  die  subjektive  psychische  Wirkung  der  Handlung  mit 
einer  objektiven  Wirkung  in  die  Ferne  verwechselte. 

Es  fragt  sich  nun,  ob  der  Mensch,  wenn  er  Zauberhandlungen  vornimmt, 
notwendig  im  Besitze  einer  Mythologie  sein  muß.  Wir  sehen  alle  Tage,  daß 
christliche  Europäer  abergläubische  Dinge  vornehmen,  z.  B.  Sympathie- 
mittel anwenden  oder  vor  der  Zahl  13,  vor  einem  Wochentag  Angst  haben, 
ohne  sich  über  die  theoretische  Grundlage  ihrer  Handlungen,  Befürchtungen, 
Unterlassungen  Gedanken  zu  machen.  Ihre  religiösen  Anschauungen  stehen 
sogar  im  Widerspruch  zu  diesen  abergläubischen  Handlungen  und  Unter- 
lassungen, mindestens  haben  sie  nichts  mit  ihnen  zu  tun.  Dasselbe  wird  ja 
wohl  auch  bei  primitiven  Völkern  vorkommen.  Es  ist  allbekannt,  daß  reli- 
giöse Zeremonien  sehr  oft  gedankenlos  und  ohne  Rücksicht  auf  die  wirkliche 
Weltanschauung  des  Ausübenden  vorgenommen  werden.  Gilt  das  nun  auch 
für  den  Ursprung  der  Religion  ?  Ist  das  triebhaft  mechanische  Ausführen  von 
Zauberhandlungen  das  erste  und  kommt  das  Nachdenken  über  die  Bedeu- 
tung und  Wirkung  der  Handlungen  erst  später  und  nur  gelegentlich  hinzu? 
Ich  glaube  nicht.  Ich  glaube,  daß  wir  von  Religion  nur  dort  sprechen  dürfen, 
wo  beides :  Handlung  und  Vorstellung  vereinigt  ist.  Dem  mechanischen  Aus- 
führen von  Kulthandlungen  muß  stets  ein  bewußtes  vorausgegangen  sein; 
sie  beruhen  stets  auf  einer  Theorie,  einer  religiösen  Weltanschauung,  mag 
dieselbe  auch  vergessen  und  durch  eine  andere  verdrängt  sein.  Der  Mensch 
ändert  seine  Anschauungen  und  Glaubensgebilde  viel  schneller  und  leichter 
als  seine  Handlungen  und  Kultgewohnheiten. 
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Welche  Anschauung  lag  aber  den  ältesten  religiösen  Handlungen  zugrunde  ? 
"Welche  Vorstellung  machte  sich  die  Urmenschheit  von  Welt  und  Gott  ?  — 
Darüber  hat  man  sehr  verschiedene  Theorien  aufgestellt;  die  verbreitetste 
ist  die  Theorie  des  Animismus.  Darnach  glaubt  der  Naturmensch  an  die 
Beseeltheit  aller  Dinge  in  der  Welt  und  nimmt  an,  daß  die  übrigen  Seelen 
sich  ebenso  vom  Körper  lösen  können  wie  seine  eigene ;  unter  diesen  Seelen 
gibt  es  natürlich  mächtige  und  weniger  mächtige;  der  Mensch  sucht  sie 
durch  Zauberei,  Zuspräche  usw.  zu  gewinnen  oder  abzuwehren.  Neuerdings 
glaubt  man  gefunden  zu  haben  (ähnUch  schon  Guyau:  ,,Die  Irreligion  der 
Zukunft"),  daß  der  Weltanschauung  des  Animismus  eine  präanimistische 
Epoche  vorausgegangen  sein  muß,  in  welcher  der  Begriff  Seele  noch  nicht 
gebildet  war.  Der  Mensch  glaubte  nur  an  wirkende  Gegenstände,  so  wie  er 
selber  Wirkungen  auszuüben  vermochte.  Alles  konnte  sich  gelegenthch  als 
wirkend  beweisen,  in  allen  Gegenständen  konnte  Kraft  vorhanden  sein  und 
sich  äußern.  Diese  Kraft  aber  stellte  sich  der  Mensch  nicht  als  eine  in  dem 
Gegenstand  steckende,  von  ihm  verschiedene  Seele  vor,  nicht  als  etwas  Ablös- 
bares, nicht  als  eine  geistige  Wesenheit,  die  ihren  Sitz  in  dem  Körper  auf- 
geschlagen hatte.  Alle  diese  Vorstellungen  scheinen  sich  erst  später  heraus- 
gebildet zu  haben.  Vielmehr  fällt  der  Gegenstand  mit  seiner  Kraft,  seiner 
Wirkungsfähigkeit  zusammen. 

Jedoch  mußten  gewisse  Erfahrungen  sehr  bald  dartun,  daß  sich  die  Kraft 
scheinbar  doch  ablösen,  übertragen  und  in  die  Ferne  geltend  machen  ließ. 
Die  duahstische  Hypothese,  die  sich  dann  die  ganze  Rehgionsentwicklung 
hindurch  behauptet  hat,  war  unvermeidlich,  und  der  Seelenbegriff  in  seiner 
Mannigfaltigkeit  trat  in  den  Mittelpunkt  der  weiteren  religiösen  Gedanken- 
bildung. WuNDT  hat  die  Seelen  Vorstellungen  in  ihren  gröberen  und  feineren 
Formen  aufs  sorgfältigste  untersucht  und  ihre  Beziehungen  zu  den  Zauber- 
und  Kulthandlungen  in  allen  Einzelheiten  dargelegt.  Von  der  Einsicht  in  die 
Gesetzmäßigkeit  der  Seelenwirkungen  ist  der  primitive  Mensch  natürlich 
weit  entfernt.  Alle  Wirkungen  sind  gleich  wunderbar  oder  nicht  wunderbar; 
alles  ist  möglich,  alles,  was  geschieht  und  geschehen  ist,  verträgt  sich  mit 
seiner  Weltanschauung,  ebensogut  auch  das  was  er  träumt,  oder  durch 
phantastische  Berichte  anderer  erfährt.  Es  gibt  keine  Wunder,  weil  es  keine 
Gesetze  gibt,  die  durchbrochen  werden  könnten.  In  seinem  System  haben  die 
ärgsten  Widersprüche  nebeneinander  Platz.  Die  Seele  ist  an  den  Körper  ge- 
bunden und  kann  doch  auch  frei  umherschweifen.  Jeder  Gegenstand  kann 
sich  bei  Gelegenheit  in  einen  anderen  verwandeln ;  die  Tiere  können  dieselben 
und  noch  größere  Wirkungen  hervorbringen  als  der  Mensch;  das  Wetter 
kann  bald  durch  ein  Wort,  bald  durch  ein  Insekt,  bald  durch  einen  Tanz, 
bald  durch  die  Wolken  beeinflußt  und  , .gemacht"  werden.  Auf  Grund  selir 

237 


oberflächlicher  Beobachtung  werden  immer  neue  Wahnideen  gebildet  und 
Zauberhandlungen  angewendet.  Wünsche  und  Befürchtungen  treiben  das 
Schiff  des  Denkens  und  Handelns  planlos  dahin.  Nur  die  Seelenvorstellung 
als  solche  bleibt  unerschüttert,  weil  sie  sich  dem  Menschen  immer  von  neuem 
aufdrängt.  Er  fühlt  zu  deuthch,  daß  sein  eigenes  Handeln  durch  seelische 
Kräfte  geleitet  wird  und  kann  nicht  umhin,  auch  die  Wirkungen,  die  er  er- 
fährt und  überhaupt  alles,  was  er  in  der  Außenwelt  sich  ereignen  sieht,  auf 
geistige  Kräfte  zurückzuführen.  Es  vermenschlicht  die  Welt,  um  sie  zu  ver- 
stehen; wahrscheinlich  gibt  es  gar  kein  anderes  Mittel  für  den  Menschen, 
die  Welt  zu  begreifen  als  sie  zu  vermenschlichen.  Auch  die  ganze  spätere 
Philosophie  und  Wissenschaft  kann  ohne  Vermenschhchung  der  Natur,  ohne 
den  Analogieschluß :  was  in  mir  lebt,  muß  irgendwie  auch  da  draußen  leben, 
nicht  auskommen. 

Die  Weiterentwicklung  des  Animismus  können  wir  hier  nicht  im  einzelnen 
verfolgen.  Der  bedeutendste  Schritt  ist,  daß  der  Mensch  den  Seelenglauben 
zum  Geister-  und  Götterglauben  erhebt.  Diese  geistigen  Wesen  schlagen 
ihren  Sitz  vorübergehend  in  Gegenständen  der  sichtbaren  Welt  auf,  die  da- 
durch zum  Fetisch,  zur  heihgen  Stätte,  zum  Götterbild,  zur  Wunderreliquie 
werden,  sind  aber  im  übrigen  von  Zeit  und  Raum  ziemlich  unabhängig. 
Anfangs  ist  der  Charakter  dieser  Wesen  recht  schwankend.  Ihre  Macht  und 
sogar  ihr  Dasein  ist  abhängig  von  der  Gemütsverfassung,  in  der  die  Gläu- 
bigen sich  befinden :  Wenn  der  Men  ch  die  Gei  ter  braucht,  sie  zu  sehen,  ihre 
furchtbaren  und  segensreichen  Wirkungen  deutlich  zu  spüren  glaubt,  hält 
er  sie  für  groß  und  mächtig;  wenn  das  nicht  der  Fall  ist,  vergißt  und  ver- 
achtet er  sie.  Von  Allmacht  ist  bei  den  Göttern  und  Geistern  einfacher 
Menschen  niemals  die  Rede.  Der  Gedanke  der  Allmacht,  Allgegenwart,  All- 
we  sheit  ist  ein  späteres  Erzeugnis  der  Kultur.  Welches  ist  die  Hauptfähig- 
keit der  höheren  Wesen  unentwickelter  Völker?  Wir  sagten  es  schon:  daß 
sie  von  Raum  und  Zeit  ziemhch  unabhängig  sind.  Sie  können  in  die  Feme 
wirken,  können  sich  von  der  ,, Materie"  losmachen,  also  gerade  das,  was  der 
Mensch  so  gerne  können  möchte,  aber  nur  im  vorübergehenden  Zustande  der 
Gottgleichheit,  nämlich  im  Rausch  und  Traum  vermag.  So  stark  und  schnell, 
so  frei  und  luftig  wie  der  Träumende  und  der  Ekstatische  sich  fühlt,  sind 
die  Geister  und  Götter  dauernd. 

Diesen  Wesen  widmet  der  Mensch  einen  Kult,  Wenn  er  Zauberhandlungen 
vornehmen  und  ungewöhnliche  Wirkungen  erzielen  will,  richtet  er  sich  in 
der  Regel  nicht  unmittelbar  auf  den  Zweck,  den  er  verfolgt,  sondern  er 
wendet  sich  um  Hufe  an  die  Geister  und  bedient  sich  ihrer  Vermittlung. 
Wenn  er,  um  an  das  Beispiel  von  oben  zu  erinnern,  den  Feind  im  Nachbar- 
dorfe  durch  Zauber  schädigen  will,  begnügt  er  sich  nicht  damit,  symbolisch 
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die  Faust  gegen  ihn  zu  erheben,  sondern  ruft  durch  Worte  oder  Handlungen 
einen  Geist  herbei  und  beauftragt  ihn,  den  Feind  zu  verderben.  Oder  wenn 
er  Sonnenschein  oder  Regen  bewirken  will,  begnügt  er  sich  nicht  mit  den 
Zauberhandlungen,  die  wir  sogleich  kennen  lernen  werden,  sondern  lädt  die 
Götter  ein,  auf  die  Wettervorgänge  oder  wettermachenden  Kräfte  die  ge- 
wünschte Wirkung  auszuüben.  Kurz,  er  erbittet  oder  fordert  ein  vermitteln- 
des Eingreifen  von  den  geistigen  Wunschwesen  und  erkauft  sich  das  Ein- 
greifen durch  den  Kult.  Der  Kult  ist  Zauberei  höherer  Form.  Die  Kult- 
bräuche gleichen  den  naiven  Zauberbegehungen  aufs  Haar,  lösen  sich  aber 
je  länger  je  mehr  von  ihnen  ab,  ebenso  wie  die  Wesen,  denen  man  den  Kult 
widmet,  sich  immer  weiter  von  den  spukhaften  Zauberkräften  und  Zauber- 
substanzen der  älteren  Zeit  entfernen. 

Ein  Hauptkennzeichen  der  höheren  Religionen  ist  das  Hervortreten  des 
mythologisch-philosophischen  Elements  und  dessen  enge  Verbindung  mit 
dem  kultischen.  Dem  primitiven  Menschen  ist  meist  wenig  daran  gelegen, 
die  nähere  Beschaffenheit  der  Welt  und  das  Wesen  der  in  ihr  waltenden 
Kräfte  zu  kennen.  Sein  Wissensdrang  und  Kausalitätsbedürfnis  ist  noch 
wenig  entwickelt.  Wenn  er  überhaupt  nach  dem  ,, Warum?"  fragt,  gibt  er 
sich  doch  wie  die  Kinder  mit  der  nächstliegenden  Erklärung  zufrieden  und 
prüft  nicht  weiter  nach,  ob  sie  richtig  ist  und  durch  andere  Beobachtungen 
bestätigt  wird.  Es  genügt  ihm,  daß  die  angewandten  Zaubermittel  anschei- 
nend Erfolg  haben;  wenn  die  Religion  und  ihr  zaubernder  Vertreter  ihm 
Erfolge  zu  verschaffen  weiß,  verlangt  er  weiter  nichts  von  ihnen.  Die  Phan- 
tasie freilich  ist  auch  im  primitiven  Menschen  tätig;  er  erfindet,  ohne  es  zu 
wollen,  einfache  Mythen  und  hört  gerne  zu,  wenn  regsamere  Stammesge- 
nossen ihm  neue  und  interessantere  Mythen  zu  erzählen  \^issen.  Aber  diese 
Phantasiegebilde  sind  nur  lose  oder  gar  nicht  mit  den  Zauberhandlungen, 
die  er  vornimmt,  verknüpft;  sie  gewinnen  keinen  oder  geringen  Einfluß  auf 
sein  Leben  und  Handeln.  Die  mythischen  und  die  kultischen  Bestandteile 
seines  religiösen  Lebens  laufen  lose  verbunden  nebeneinander  her.  Allmäh- 
lich erst  knüpft  sich  eine  engere  Verbindung  an.  Mythus  und  Kultus  durch- 
dringen sich  gegenseitig  und  als  dritter  Bestandteil  der  Religion  tritt  die 
Moral  hinzu. 

Welches  ist  die  Brücke  zwischen  Mythus  und  Kultus?  Der  gemeinsame 
Ursprung  aus  dem  wünschenden  und  fürchtenden  Menschenherzen.  Sowohl 
die  Gebilde  der  Phantasie  als  auch  die  Zauberhandlungen  haben  ihre  Wurzel 
in  den  Wünschen,  Ängsten,  Entbehrungen  des  Menschen.  Wir  sagten  oben, 
daß  die  Zauberhandlungen  und  Kultzeremonien  Weiterbildungen  der  Aus- 
drucksbewegungen sind.  Die  Ausdrucksbewegung  hat  den  Zweck,  einer  phy- 
sischen Spannung  zur  Entladung  zu  verhelfen.  Durch  die  Handlung  wird 
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irgendein  quälendes  Gefühl  beseitigt,  ein  Begehren  erfüllt;  jedoch  ist  es  bei 
den  religiösen  Ausdruckshandlungen  meist  nur  eine  scheinbare  Erfüllung 
des  Begehrens,  eine  durch  Ablenkung  erzielte  Beseitigung  des  quälenden 
Gefühls.  Die  Zauberhandlungen  sind  fast  durchweg  Scheinhandlungen,  Er- 
satzhandlungen, Wunschhandlungen.  Wenn  ich  mich  von  meinem  Zorn 
gegen  einen  Feind  dadurch  befreie,  daß  ich  den  Feind  körperlich  besiege, 
ihm  mit  meinen  Händen  Schmerzen  und  Wunden  beibringe,  so  ist  das 
eine  wirkliche  Befreiung,  eine  natürhche  Entladung  meines  Zornes,  eine 
vollkommene  Beseitigung  der  mich  erfüllenden  Spannung.  Infolgedessen 
haben  denn  auch  die  Handlungen,  die  ich  dabei  vornehme,  mit  der  Religion 
und  Zauberei  nichts  zu  schaffen ;  höchstens  insofern,  als  viele  Menschen  und 
Völker  glauben:  auch  bei  diesem  direkten  Gebrauch  meiner  Kräfte  sei 
etwas  Zauberhaftes  im  Spiel,  entweder  weil  alle  Wirkungen  Zauberwirkun- 
gen sind  oder  weil  ein  Gott  oder  Schutzdämon  mir  beisteht  und  meinen 
Händen  die  zum  Siege  erforderlichen  Kräfte  verleiht.  Ebenso  gehört  auch 
die  normale  Befriedigung  des  Nahrungs-  und  Geschlechtstriebes  nicht  in  das 
rehgiöse  Gebiet;  zweckentsprechendes,  befriedigendes  Handeln  nennen  wir 
nicht  Zauberei,  nicht  Kultus,  nicht  heiliges  Zeremoniell.  Ganz  anders,  wenn 
ich  eine  Scheinhandlung  vornehme  und  eine  Ersatzbefriedigung  suche,  z.  B. 
wenn  ich  gegen  den  fernen  Feind  eine  Verwünschung  ausstoße,  ein  Gebet 
spreche,  eine  symbolische  Tötung  ins  Werk  setze;  oder  wenn  ich  eine  ero- 
tische Erregung  durch  Tanz  oder  Geißelung  ableite,  wenn  ich  mein  Schuld- 
bewußtsein durch  eine  Wallfahrt,  eine  Hungerkur,  eine  Anzahl  von  heiligen 
Bädern  zum  Schweigen  bringe.  In  allen  diesen  Fällen  habe  ich  religiöse  Zere- 
monien vollzogen  und  alle  vorgenommenen  Handlungen  haben  das  Gemein- 
same, daß  sie  Ersatzhandlungen,  Ablenkungen,  unnatürliche  Lösungen  einer 
bestehenden  Spannung  sind.  Warum  der  Mensch  sich  mit  der  scheinbaren 
Befriedigung  zufrieden  gibt,  kann  uns  hier  einerlei  sein;  meist  handelt  es 
sich  in  der  Religion  um  Begehrungen,  deren  wirkliche  Erfüllung  unmöglich 
ist,  oder  verboten  ist.  Die  religiöse  Scheinhandlung  tritt  als  Beschwichtigung, 
als  Trost,  als  Täuschung,  als  Irreführung  des  quälenden  Verlangens  auf. 
Wenn  ich  den  Feind  nicht  wirklich  fassen  kann,  biete  ich  Zauberwaffen 
gegen  ihn  auf;  wenn  ich  meine  erotischen  Erregungen  nicht  normal  entladen 
kann  oder  darf,  wende  ich  mich  zu  den  religiösen  Ersatzhandlungen;  wenn 
ich  meine  Schuld  nicht  sühnen  kann,  weil  die  Sühne  meine  Daseinsmöglich- 
keit vernichten  würde  oder  weil  es  gar  keine  bestimmte  Schuld,  sondern  nur 
ein  allgemeines  Schuldgefühl  ist,  unter  dem  ich  leide,  halte  ich  mich  an  die 
Scheinmittel  der  religiösen  Sündenvergebung. 

Auch  die  wichtigsten  Kulthandlungen  der  großen  Religionen  sind  zum 
großen  Teil  Scheinhandlungen  und  Wunschhandlungen.  Die  Christen  ge- 
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nießen  beim  Abendmahl  Brot  und  Wein  und  wollen  doch  eigentlich  etwas 
ganz  anderes  genießen,  nämlich  ihren  Herrn  und  Erlöser.  Die  Augen,  die 
Geschmacksnerven,  die  Verdauungsorgane  spüren  —  wenigstens  bei  einem 
geistig  gesunden  Christen  —  nichts  von  der  Heihgkeit  der  Kost ;  Fleisch  und 
Blut  sind  nur  in  der  Einbildung,  in  dem  wünschenden  und  glaubenden  Ge- 
müt vorhanden.  Das  Essen  wirklichen  Fleisches  und  das  Trinken  blutiger 
Substanzen  würde  sich  ganz  anders  vollziehen.  Ebenso  ist  es  mit  dem  heid- 
nischen Opferkult.  Die  geschlachteten  Tiere  sollten  ein  Geschenk  an  die  Gott- 
heit sein,  man  gab  sie  ihnen  zur  Speise.  Die  Opferhandlung  als  solche  aber 
ließ  davon  nichts  erkennen ;  es  war  alles  nur  Schein  und  Wunsch.  Ein  wirk- 
licher Schenkungsakt,  ein  wirkliches  Vorlegen  von  Speise  zur  Mahlzeit  ver- 
läuft doch  ganz  anders.  Ich  müßte  doch  dabei  den  Beschenkten  sehen, 
müßte  ihm  die  Gabe  wirklich  überreichen  und  das  Empfangen  und  Verzehren 
bemerken.  Von  alledem  findet  nichts  statt. 

Also  die  Zauber-  und  Kulthandlungen  sind  in  den  meisten  Fällen  Schein- 
handlungen ;  sie  bringen  eine  Phantasiebefriedigung,  eine  scheinbare  Lösung 
von  Spannungen  hervor.  Sie  lenken  Trieberregungen  ab  und  erfüllen  uner- 
füllbare Wünsche. 

Dasselbe  gilt  nun  aber  auch  für  die  menschlichen  Phantasiegebilde,  für 
die  Träume  und  Halluzinationen,  für  die  Mythen  und  Märchen,  die  Sagen 
und  Legenden.  Auch  sie  sind  Ersatzbefriedigungen,  sind  Schöpfungen  un- 
serer Wünsche,  unserer  Entbehrungen  und  Befürchtungen.  Man  kann  auch 
sie  als  ,, Handlungen"  bezeichnen,  da  sie  ebenso  wie  die  Ausdrucksbewegun- 
gen eine  psychische  Spannung  zur  Entladung  bringen,  jedoch  pflegt  man 
die  Bezeichnung  Handlung  nur  für  die  motorischen,  in  das  körperliche  Ge- 
biet und  die  Außenwelt  übergreifenden  seelischen  Vorgänge  zu  verwenden. 
Jedenfalls  zeigt  es  sich  bei  den  Gedankenbildungen  noch  deutlicher  als  bei 
den  motorischen  Akten,  daß  es  Ersatzbefriedigungen,  daß  es  nur  scheinbare 
Beseitigungen  vorhandener  Störungen,  nur  Phantasieentladungen  sind.  Aus 
welchen  Quellen  speisen  sich  die  menschlichen  Träume,  die  Märchen  und 
Phantasmen,  die  religiösen  und  unreligiösen  Wahnbildungen?  Aus  unseren 
Wünschen,  unseren  unerfüllten  Begehrungen,  unseren  zurückgehaltenen 
Leidenschaften,  unseren  oft  unbewußten  Triebregungen.  Der  Vater  der 
Mythologie  ist,  wie  schon  die  Alten  lehrten,  das  wünschende  Menschenherz, 
das  für  seine  Unbefriedigung  Entschädigung  und  Vergessen  sucht.  Bei  den 
Göttermythen,  bei  vielen  Helden-  und  Natursagen,  Glücksmärchen  und 
Heilslegenden  tritt  dieser  Wunschcharakter  deutlich  hervor.  Und  die  bösen 
und  schrecklichen  Gestalten  der  Mythologie,  die  Greuelsgeschichten  und 
Teufclssagen  sind  wenigstens  insofern  Wunschgebilde,  als  sie  dem  bedrängten 
und  geängstigten  Herzen  Erleichterung  verschaffen.  Wenn  ich  meine  Angst 
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in  einem  Phantasma  verkörpere,  meine  innere  Bedrängnis  in  die  Außenwelt 
hinein  verlege  und  meine  Wahnschöpfungen  womöglich  anderen  mitteile, 
so  gewährt  mir  das  Beruhigung  und  leitet  meine  Erregung  ab.  Welchen 
Genuß  uns  die  Verkörperung  schrecklicher  Geschehnisse  bereiten  kann, 
sehen  wir  an  der  Tragödie,  aber  auch  an  dem  allverbreiteten  Hang  des  Vol- 
kes, sich  Unglücksfälle  und  Schauergeschichten  zu  erzählen.  An  diese  psy- 
chologische Tatsache  werden  wir  später,  wenn  wir  das  Verhältnis  der  Reli- 
gion zum  Spiel  betrachten  (im  Kapitel  ,,Der  Priester  als  Künstler  und 
Denker")  wieder  anzuknüpfen  haben. 

Die  innere  Verwandtschaft  zwischen  der  Mythenbildung  und  der  Zauber- 
handlung mußte  naturgemäß  zur  Annäherung  und  Verschmelzung  dieser 
beiden  Grundbestandteile  der  Religion  führen.  Mit  den  Kulthandlungen 
verknüpften  sich  mythische  Bilder  und  Gestalten  und  die  Mythen  ihrerseits 
zwangen  den  Gläubigen  zu  entsprechenden  Ausdrucksbewegungen  und  Kult- 
übungen. Je  reicher  der  menschliche  Geist  und  je  umfänglicher  das  Gebiet 
seiner  religiösen  Bedürfnisse  wurde,  um  so  mehr  drängte  es  den  Menschen, 
dem  Kult  eine  mythologische  und  philosophische  Begründung  zu  geben  und 
ihn  unlöslich  an  die  erhabenen  Phantasieschöpfungen  seines  nach  Göttlich- 
keit durstenden  Wesens  zu  binden.  Und  umgekehrt  fühlte  der  halluzina- 
torisch erregte  Mensch,  dem  die  Welt  zum  Traum,  zum  Dämonen-  und 
Götterschauplatz  wurde,  den  Zwang,  seine  Phantasieerregung  in  Handlungen 
in  heilige  Zeremonien,  in  Tänze,  Gebete,  Dicht-  und  Bildwerke  umzusetzen. 
Seine  mythologischen  Phantasien  gaben  den  Stoff  für  religiöse  Aufführungen 
mannigfacher  Art,  für  rituelle  Begehungen  und  festliche  Kunstschöp- 
fungen her. 

Auf  diese  Weise  wurde  die  Religion  zu  einem  unerschöpflich  großen  und 
immer  weiter  vergrößerungsfähigen  Behälter  für  alle  menschlichen  Bedürf- 
nisse, die  ihre  normale  Befriedigung  nicht  finden  konnten.  Alle  Energie- 
summen, die  sich  durch  die  Tat  nicht  entladen  konnten,  fluteten  in  die 
Religion  hinein;  alle  brachliegenden  Körper-  und  Geisteskräfte  suchten  in 
der  Religion  spielende  Betätigung;  alle  ungestillten  Wünsche  und  Begeh- 
rungen fanden  in  der  Religion  eine  Scheinerfüllung;  alle  priesterlichen 
Naturen,  denen  das  wirkliche  Leben  zu  nüchtern  und  arm  war,  feierten  in 
den  religiösen  Phantasien  und  Kulthandlungen  ihre  Befreiung  und  Erlösung 
vom  Erdendasein. 

Wir  wollen  uns  hier  mit  der  Begriffsbestimmung  des  Wortes  Religion  nicht 
lange  aufhalten.  Wundt  will  den  Ausdruck  Religion  den  höheren  und  höch- 
sten Formen  der  in  Mythus  und  Zauberei  zur  Erscheinung  kommenden 
menschlichen  Triebe  vorbehalten  wissen.  Er  entscheidet  den  alten  Streit, 
ob  es  religionslose  Völker  auf  Erden  gäbe  oder  nicht,  dahin,  daß  er  sagt: 
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die  primitiven  Völker  hätten  wohl  Ansätze  zur  Religion,  seien  aber  auf  der 
vorreligiösen  Entwicklungsstufe  stehengeblieben.  Nach  Wundt  sind  die 
Hauptkennzeichen  wirklicher  Religion :  die  Ausbildung  eines  Gemeindekults 
und  die  Steigerung  des  Dämonen-  und  des  Heldenbegriffs  zum  Gottesbegriff. 
Man  kann  diesen  Standpunkt  gelten  lassen.  Wundt  hat  sich  um.  die  genauere 
Abgrenzung  der  rehgiösen  Begriffe  große  Verdienste  erworben ;  er  hat  Ord- 
nung in  ein  Chaos  gebracht  und  einen  Wust  von  unklaren  Vorstellungen, 
den  die  Religionsforschung  mit  sich  schleppte,  beseitigt.  Trotzdem  möchte 
ich  aus  praktischen  Gründen  alle  Handlungen,  Gefühle  und  Vorstellungen, 
die  in  den  religiösen  Kreis  hineingehören,  unter  dem  Ausdruck  Religion  zu- 
sammenfassen. Gerade  Wundt  hat  nachgewiesen,  wie  eng  das  primitive 
Zauber-  und  Dämonenwesen  mit  den  höheren  religiösen  Gebilden  zusammen- 
hängt. Mit  derselben  Stetigkeit  und  Folgerichtigkeit,  wie  die  höhere  Kunst, 
die  höhere  Sittlichkeit,  die  höhere  Gesellschaftsbildung  aus  den  bescheidenen 
Anfängen  bei  den  Naturvölkern  hervorgewachsen  sind,  ist  auch  die  Religion 
der  entwickelteren  Völker  aus  der  niederen  Glaubens-,  Gefühls-  und  Vor- 
stellungswelt herausgewachsen.  Dies  allmähliche  Wachstum  zu  verfolgen 
und  das  Alte  im  Neuen,  das  Niedere  im  Höheren  wiederzuerkennen,  ist  eine 
Hauptaufgabe  der  Religionswissenschaft  (vgl.  Vierkandt:  Die  Stetigkeit 
im  Kulturwandel).  Darum  ist  es  methodisch  von  großem  Vorteil,  wenn  wir 
auch  im  Ausdruck  die  grundsätzliche  Verwandtschaft  aller  in  dieses  Gebiet 
fallenden  Erscheinungen  zur  Geltung  bringen.  Wir  brauchen  umfassende 
Worte.  Ich  wüßte  aber  kein  Wort,  das  die  Einheit  der  vorreligiösen  Erschei- 
nungen und  der  höheren  religiösen  Gedanken,  Bilder  und  Formen  besser 
zum  Ausdruck  brächte  als  das  Wort  Religion.  Aus  demselben  Grunde  be- 
halten mein  Bruder  und  ich  das  Wort  auch  für  die  religiöse  Neugestaltung 
der  Gegenwart,  die  wir  erstreben,  bei  (vgl,  E.  Horneffer:  Die  künftige 
Religion). 

Ähnlich  steht  es  mit  dem  Ausdruck  Gott.  Wundt  hat  den  Begriff  Gott 
sehr  scharfsinnig  von  den  Begriffen:  Seele,  Gespenst,  Geist,  Dämon,  Ahn- 
herr, Heilbringer  usw.  geschieden.  Ein  Gott  hat  nach  Wundt  folgende 
Eigenschaften:  er  wohnt  an  entfernten  Orten  (nicht  also  im  Grabe,  in  einem 
Baum  oder  an  einer  anderen  inmitten  der  Menschen  befindlichen  Stelle), 
er  hat  unbegrenzte  Lebensdauer  (darf  also  nicht  sterben  oder  andere  mensch- 
liche Un Vollkommenheiten  haben),  er  ist  eine  wirkliche  Persönlichkeit  (keine 
bloße  Kraft  oder  ein  unbestimmtes  Geistwesen).  Das  sind  in  der  Tat  die 
Eigenschaften,  die  die  höchststehenden  Völker  ihren  beherrschenden  Wunsch- 
wesen beilegen,  und  es  ist  begreiflich,  daß  der  Forsclier  diese  Wesen  auch 
im  Namen  von  den  religiösen  Gestalten  der  niederen  Völker  unterscheiden 
möchte.  Jedoch  sollte  man  für  diese  Unterscheidung  nicht  den  Gottes- 
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namen  verbrauchen;  die  Bezeichnung  Gott  müßte  wie  bisher  der  Sammel- 
ausdruck für  alle  wie  immer  gearteten  geistigen  Wesen  und  Kräfte  bleiben, 
die  der  Mensch  je  geschaffen  oder  geglaubt  hat.  Höchstens  könnte  man  vom 
Gottesbegriff  im  engeren  und  weiteren  Sinn  sprechen,  wie  wir  auch  das  Wort 
Priester  in  einer  engeren  und  weiteren  Bedeutung  brauchen  wollen,  worüber 
unten  Näheres. 

Wir  müssen  immer  im  Auge  behalten,  daß  die  Religionswissenschaft  auf 
Kriegsfuß  mit  der  Religionsauffassung  der  supranaturalistischen  Gläubigen 
einzelner  Religionen  lebt.  Diese  Gläubigen  —  für  uns  kommen  hauptsäch- 
lich die  orthodoxen  Christen  in  Betracht  —  sind  in  dem  Irrtum  befangen, 
daß  ihre  Religion  grundsätzlich  von  allen  anderen  verschieden  sei,  völlig 
anders  entstanden  sei  und  ein  Stück  Ewigkeit  darstelle,  das  auf  sehr  merk- 
würdige Weise  in  unsere  Zeitlichkeit  hineinrage.  Diese  Religion  habe  sich 
nicht  etwa  aus  den  älteren  Religionen  entwickelt,  entwickele  sich  auch  seit 
ihrem  Eintritt  in  die  Welt  nicht  weiter,  sondern  sei  als  ein  göttliches  Wunder 
fix  und  fertig  auf  der  Erde  erschienen.  Diesen  Irrtum  hat  die  Religions- 
wissenschaft zu  berichtigen.  Sie  hat  den  Nachweis  zu  liefern,  daß  das  Chri- 
stentum eine  Religionsform  neben  anderen  ist  und  seine  Glaubensgebilde 
und  Kultformen  in  organischer  Verwandtschaft  mit  den  übrigen  mensch- 
lichen Glaubensgebilden  und  Kultformen  stehen  bis  hinunter  zu  dem  Zauber- 
wesen und  der  Dämonologie  der  Naturvölker.  Während  der  dogmatische 
Christ  sich  gedrängt  fühlt,  die  Ähnlichkeiten  nach  Möglichkeit  zu  leugnen 
oder  als  rein  äußerlich  hinzustellen,  während  er  nur  ungern  die  Worte  Reli- 
gion, Gott,  Heilsglaube,  Erlösung  usw.  auf  die  entsprechenden  Erschei- 
nungen der  übrigen  Religionen  anwendet,  ist  es  die  Pflicht  der  Religions- 
wissenschaft, die  Ähnlichkeiten  nach  Möglichkeit  zu  betonen,  die  Begriffe 
nach  Möglichkeit  zu  verallgemeinern  und  zu  dem  Bewußtsein  der  Einheit- 
lichkeit und  Gleichartigkeit  alles  rehgiösen  Schaffens  der  Menschheit  durch- 
zudringen. 

Darum  wählen  wir  auch  einen  gemeinsamen  Namen  für  diejenigen  Men- 
schen aller  Zeiten  und  Kulturgrade,  die  sich  vorwiegend  religiös  betätigt  und 
der  Menge  als  religiöse  Führer  gedient  haben.  Trotz  aller  Verschiedenheiten 
hat  es  Sinn,  von  einem  einheitlichen  priesterlichen  Menschentypus  zu  spre- 
chen. Ebenso  wie  die  menschhche  Religion  eine  einheitliche  Erscheinung  ist, 
wie  die  Geist-  und  Wunschwesen  aller  Kulturstufen  gemeinsame  Züge  tragen, 
ebenso  bleibt  auch  der  Priester  in  allen  Masken  und  Verwandlungen  der- 
selbe. Die  religiöse  Begabung  und  Betätigung  ruft  immer  wieder  ähnliche 
Willensrichtungen  und  Denkweisen  hervor.  Wir  leugnen  die  Unterschiede 
zwischen  dem  Medizinmann  der  Naturvölker  und  dem  Geistlichen  einer 
Kulturreligion  nicht,  so  wenig  wir  die  Unterschiede  zwischen  der  primitiven 
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Zauberreligion  und  den  vergeistigten  Erlösungsreligionen  Europas  und 
Asiens  leugnen ;  aber  wir  legen  Wert  darauf,  neben  den  Unterschieden  auch 
das  Gemeinsame  hervorzuheben  und  halten  es  für  nützlich,  auch  durch  die 
Wahl  der  Ausdrücke  darauf  hinzudeuten. 


2.  ÖFFENTLICHES  il 

UND  PRIVATES  PRIESTERTUM  ü 

Wie  kommt  es  nun,  daß  die  sogenannte  Zauberei  mit  der  sogenannten  ReH- 
gion  so  oft  im  Kampfe  liegt,  daß  der  Priester  und  der  Zauberer  sich  häufig 
als  die  erbittertsten  Feinde  gegenüberstehen?  Die  Religionsgeschichte  be- 
richtet uns  fast  auf  jedem  ihrer  Blätter  von  diesem  Kampfe,  und  die  Priester 
haben  beständig  darnach  getrachtet,  die  Zauberei  als  religionsfeindlich,  den 
Zauberer  als  den  unreligiösesten  und  unheiligsten  Menschen  hinzustellen. 

Versuchen  wir  die  Gründe  dieses  Gegensatzes  zu  finden.  Wir  empfinden 
selber,  daß  ein  Unterschied  zwischen  der  Religion  im  engeren  Sinne  und  der 
Zauberei  im  engeren  Sinne,  zwischen  dem  Priester  und  dem  Zauberer  be- 
steht. Mir  scheint,  der  Unterschied  hegt  der  Hauptsache  nach  in  dem  Ver- 
hältnis zu  der  Gesellschaft.  Die  primitivsten  Völker  leben  nicht  in  einem 
wohlorganisierten  sozialen  Verbände.  Es  gibt  noch  keine  feststehenden  Ein- 
richtungen; auch  den  religiösen  Verhältnissen  fehlt  die  Regelung.  Macht 
sich  ein  religiöses  Bedürfnis  geltend,  wird  es  sofort  und  ohne  viel  Umstände 
befriedigt.  Wenn  sich  ein  Mitghed  der  Horde  krank  und  elend  fühlt,  verlangt 
es  nach  Zaubermitteln,  um  die  bösen  Mächte  abzuschütteln;  wenn  ein  Erd- 
beben oder  Gewitter  die  wandernde  Horde  schreckt,  nimmt  man  magische 
Schutzhandlungen  vor;  wenn  der  Tod  seine  Ernte  hält,  fragt  man  sich  nach 
dem  Verbleib  der  Zauberkräfte  der  Verstorbenen.  Aber  das  alles  wird  nicht 
zu  einem  System  verarbeitet  und  führt  nicht  zu  regelmäßig  wiederkehrenden 
religiösen  Begehungen.  Das  Leben  wischt  die  Erinnerung  an  die  zu  religiösen 
Reaktionen  Anlaß  gebenden  Ereignisse  immer  wieder  aus.  Man  denkt  nicht 
an  die  Zukunft,  beugt  nicht  ferneren  Schlägen  durch  rehgiöse  Hilfsmittel 
vor  und  schafft  keinen  Stand,  der  sich  berufsmäßig  und  ausschließlich  dem 
Verkehr  mit  den  geheimen  Kräften  der  Natur  zu  widmen  hätte.  Jeder 
nimmt,  soweit  möglich,  die  erwünschten  Zauberhandlungen  selber  vor  oder 
er  wendet  sich  an  geschicktere  Genossen,  deren  rehgiöse  Begabung  sich  auf 
diese  oder  jene  Weise  bewährt  hat.  Einzelne  unter  diesen  Geschickten  brin- 
gen es  dabei  zu  Ruf  und  Ansehen,  denn  Gelegenheiten,  wo  man  Zauberhilfe 
braucht  und  die  eigene  Zauberkraft  versagt,  finden  sich  genug.  So  entsteht 
das  Zaubererhandwerk.  Der  Zauberer  verlangt  Gegenleistungen  für  seine 


Beschwörungen,  Medizinen  und  Handgriffe  und  tritt  allmählich  aus  dem 
Kreise  der  Genossen  heraus.  Dieser  Zauberer  aber  bleibt  durchaus  eine  Pri- 
vatperson ;  er  übt  sein  Handwerk  auf  eigene  Gefahr  und  Verantwortung  aus 
und  wird  kein  Beamter  der  Gemeinschaft.  In  der  Regel  steht  jeder  dieser 
Zauberer  mit  einem  bestimmten  Dämon  in  Verbindung,  den  er  sich  geneigt 
macht  und  in  seine  Dienste  gezwungen  hat.  Mit  dessen  Hilfe  erzielt  er  seine 
Zaubererfolge.  Dieser  Dämon  pflegt  zunächst  eine  ziemhch  schwankende 
Figur  zu  sein;  erst  allmählich  kommt  es  zu  einem  geregelten  Verkehr  und 
dauernden  Vertragsverhältnis  mit  ihm.  Wenn  sich  herausstellt,  daß  man  mit 
Hilfe  eines  anderen  Dämons  größere  Wirkungen  erzielen  kann,  wechselt  der 
Zauberer  auch  wohl  seinen  Hilfsgeist ;  oder  er  hat  manchmal  auch  mehrere 
nebeneinander  zur  Verfügung,  zumal  wenn  es,, Sondergötter"  (nachUsENERs 
Ausdruck;  vgl.  Usener:  Götternamen)  sind,  d.  h.  wenn  jeder  Geist  sein  be- 
sonderes Gebiet  hat  und  nur  für  bestimmte  Angelegenheiten  verwend- 
bar ist. 

Meist  vereinigen  sich  diese  Privatpriester  nicht  zu  Genossenschaften,  son- 
dern jeder  hält  sich  vom  andern  getrennt.  Ebenso  wendet  sich,  wie  schon 
bemerkt,  nicht  die  Gemeinde  im  ganzen  an  sie,  sondern  der  hilfsbedürftige 
Einzelne.  Daher  sorgen  sie  auch  hauptsächlich  für  die  Nöte  und  Bedürfnisse 
des  Einzellebens,  nicht  für  die  des  gesamten  Verbandes.  Auch  ist  niemand 
verpflichtet,  sich  im  Bedarfsfalle  ihrer  Hilfe  zu  bedienen ;  er  kann  sich  selber 
zu  helfen  suchen,  kann  direkt  mit  einem  Dämon  in  Beziehung  treten,  kann 
sich  auch  als  gewerbsmäßiger  Zauberer  andern  zur  Verfügung  stellen. 

Diesem  religiösen  ,, Privatunternehmer"  (wie  Lippert  sagt,  der  in  seiner 
Geschichte  des  Priestertums  diese  Verhältnisse  treffend  dargestellt  hat)  tritt 
allgemach  ein  von  der  Gemeinde  beauftragter  Priester  gegenüber.  Je  mehr 
sich  nämlich  die  Menschengruppe  als  ein  Ganzes  fühlt  und  feste  Lebens- 
formen schafft,  um  so  mehr  stellt  sich  das  Bedürfnis  heraus,  auch  die  reli- 
giösen Verhältnisse  zu  regeln.  Die  Gemeinde  wünscht  dauernde  Beziehungen 
zu  den  religiösen  Mächten,  wünscht  Sicherheit  des  Lebens  und  daher  ein 
gesichertes,  vertragsmäßig  geregeltes  Verhältnis  zu  den  gefährüchen  Geist- 
wesen, von  denen  das  Gedeihen  des  Verbandes  abzuhängen  scheint.  Die 
religiöse  Regelung  ist  also  Folge  der  politisch-sozialen  Gemeinschaftsbildung, 
jedoch  nicht  nur  Folge,  sondern  vielfach  ist  die  Beziehung  noch  inniger;  es 
ist  eine  gegenseitige  Beeinflussung,  ein  Zusammenwirken,  ja  die  rehgiöse 
Gemeinschaftsbildung  kann  geradezu  die  Ursache  für  den  engeren  politi- 
schen Zusammenschluß  eines  Menschenhaufens  werden.  Wir  sahen,  als  wir 
über  den  Priester  als  Herrscher  sprachen,  daß  das  politisch-soziale  Haupt 
oft  priesterliche  Funktionen  hat  und  unter  Umständen  auch  zum  verehrten 
Kultgegenstand  wird :  Der  Priesterhäuptling  wird  zum  Gottkönig.  Sein  Pri- 
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vatdämon,  mit  andern  Worten:  seine  Zauberkraft  und  Zauber  Weisheit 
schlägt  die  der  übrigen  Zauberer  aus  dem  Felde.  Jeder  einzelne  und  alle  zu- 
sammen wenden  sich  in  religiösen  Nöten  nunmehr  an  den  Häuptling  oder 
den  vom  Häuptling  bevorzugten  Geist;  man  nimmt  gemeinsame  Zauber- 
handlungen vor  und  wird  sich  dabei  der  Stärke  und  Einmütigkeit  des  Ver- 
bandes erst  recht  bewußt.  Auch  ist  eine  zusammenlebende  Gruppe  von  Men- 
schen vielen  gemeinsamen  Nöten  ausgesetzt  und  findet  daher  oft  Anlaß  zu 
gemeinsamen  religiösen  Veranstaltungen.  Krankheiten  zwar  treffen,  wenn 
sie  nicht  epidemisch  auftreten,  den  Einzelnen,  aber  unter  Mißwachs  und 
Kriegsnot  hat  die  Gesamtheit  zu  leiden.  Darum  vereinigt  man  sich  zum 
Massenzauber,  führt  Tänze  und  Spiele  auf,  gibt  sich  Ausschweifungen  und 
asketischen  Übungen  gemeinsam  hin,  versieht  sich  mit  gleichem  religiösen 
Schmuck  und  gleichen  Schreckgebilden.  Und  hier  wird  nun  die  Teilnahme 
für  alle  Stammesmitglieder  zu  einer  religiösen  Pflicht,  der  sich  bei  Strafe 
niemand  entziehen  darf.  Da  dieser  Gemeindekult  dem  Wohle  aller  gilt,  müs- 
sen auch  alle  dabei  mitwirken.  Den  Privatpriester  aufzusuchen  war  nicht 
Pflicht,  sondern  freier  Wille ;  denn  zum  Privatpriester  geht  man,  wenn  man 
persönliche  Hilfe  sucht.  Aber  die  vom  öffentlichen  Priester  geleiteten  ReH- 
gionsübungen  mitzumachen,  ist  ein  soziales  Gebot,  denn  der  Gemeindekult 
hat  es  mit  den  Angelegenheiten  der  Gesamtheit  zu  tun. 

Es  kann  vorkommen  und  findet  sich  in  Wirklichkeit  häufig,  daß  der  Privat- 
priester und  der  öffentliche  Priester  ein  und  dieselbe  Person  sind.  Der  Zau- 
berer entwickelt  sich  ganz  einfach  zum  Priester,  oder  der  Priesterhäupthng 
saugt  das  Privatpriestertum  auf;  Bindeglieder  zwischen  der  Tätigkeit  des 
für  den  Einzelnen  Zaubernden  und  des  für  die  Gesamtheit  Zaubernden  gibt 
es  ja  genug.  Dazu  kommt,  daß  der  Gemeindekult,  solange  er  sich  in  Form 
gemeinsamer  Zeremonien  abspielt,  wenig  fachmännische  Hilfe  nötig  hat. 
Man  bedarf  keines  ,, Dämonischen",  denn  alle  werden  dämonisch.  Höchstens 
machen  sich  einige  als  Vortänzer,  als  Sänger  und  Dichter  bemerkbar.  Für 
ein  berufsmäßiges  Gemeindepriestertum  ist  noch  wenig  Raum.  Erst  allmäh- 
lich macht  sich  das  Bedürfnis  danach  geltend. 

Wie  früher  erwähnt,  nehmen  mitunter  die  religiösen  Vereine,  Geheimbünde, 
Tanzgesellschaften  die  Stelle  des  Gemeindepriestertums  ein.  Diese  Bünde 
leiten  die  religiösen  Veranstaltungen  und  übernehmen  oft  auch  die  Aus- 
führung, während  das  Volk  sich  auf  das  Zuschauen  beschränkt.  Sie  vertreten 
also  die  Gesamtheit,  ähnlich  wie  später  der  Priester  sie  vertritt.  Im  Bismarck- 
archipel  z.  B.  lagen  und  liegen  dieselben  Aufgaben  in  der  Hand  der  Geheim- 
bünde, die  in  der  Kulturwelt  in  den  Händen  der  Priester  liegen  (vgl,  Par- 
kinson: Dreißig  Jahre  in  der  Südsee).  Neben  diesen  vornehmen  Geheim- 
bünden gibt  es  dort  Privatzauberer,  die  von  dem  Einzelnen  in  seinen  Nöten 
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aufgesucht  werden  und  Zaubermittel  gegen  Krankheiten,  Liebeskummer 
und  dergleichen  feilbieten.  Die  privaten  Zaubereien  werden  aber  auch  von 
den  Mitgliedern  der  Bünde  erlernt  und  geübt.  Wie  die  Priesterschaften  in 
den  großen  orientalischen  Reichen,  verschmähen  es  auch  diese  Bünde  nicht, 
ihre  Dienste  für  die  Einzelbedürfnisse  bereitzuhalten  und  also  neben  dem 
Gemeindepriesteramt  auch  das  des  Privatzauberers  zu  verwalten. 

Vollzieht  sich  eine  Trennung,  so  pflegt  der  Privatpriester  weit  geringere 
Achtung  zu  genießen  als  der  Gemeindepriester.  Er  schaltet  in  der  Stille  und 
man  traut  ihm  mehr  Böses  als  Gutes  zu.  Jedoch  kann  er  seinen  Zauberberuf 
unter  Umständen  vervollkommnen  und  nach  einer  sehr  zukunftsreichen 
Seite  weiter  bilden.  Der  Privatzauberer  wird  nämlich  zum  Gelehrten,  zum 
Arzt,  zum  Erfinder,  anderseits  zum  prophetischen  Enthusiasten,  zum  Rhap- 
soden und  Künstler.  Alle  diese  Berufe  haben  sich  aus  dem  Privatpriestertum 
entwickelt,  jedoch  unter  häufiger  sehr  energischer  Mitwirkung  von  selten 
des  öffentlichen  Priestertums.  Die  Grenzen  sind,  wie  gesagt,  fließend;  oft 
findet  ein  Austausch  von  Kräften  zwischen  privatem  und  öffentlichen  Prie- 
stertum  statt ;  in  gewissen  Epochen  kehrt  sich  das  Verhältnis  zwischen  beiden 
um,  worüber  wir  später  Näheres  hören  werden. 

Äußerlich  tritt  der  Unterschied  zwischen  beiden  hauptsächlich  darin  her- 
vor, daß  der  Privatzauberer  von  seinen  Kunden  für  die  einzelnen  Hilfe- 
leistungen bezahlt  wird,  während  der  Gemeindepriester  eine  Gemeindedota- 
tion erhält  oder  von  den  Mitgliedern  eine  festgesetzte  Steuer  erheben  kann. 
Damit  ist  der  letztere  auf  dem  Wege  zum  Kirchen-  und  Staatsbeamten.  Im 
vedischen  Indien  gab  es,  wie  Oldenberg  sagt,  noch  kein  eigentliches  Staats- 
priestertum.  Obwohl  sich  bereits  ein  fester  Priesterstand  gebildet  hatte,  und 
der  Beruf  sich  in  bestimmten  Famihen  forterbte,  fehlten  doch  staatliche 
Priesterkollegien  nach  Art  der  römischen  Pontifices  und  Saher.  Die  indischen 
Priester  sind  Privatbeamte  der  Könige,  aber  nicht  öf  f  entlichAngestellte  der  Ge- 
meinde. Dabei  war  aber  das  religiöse  Ritual  so  reich  geworden,  daß  ein  ganzer 
Priesterstab  nötig  war,  um  allen  Gebräuchen  zu  genügen.  Ein  einzelner  Pri- 
vatpriester war  den  Pflichten  nicht  gewachsen.  Die  großen  Opfer  z.  B.  er- 
forderten die  Mitwirkung  von  sieben  verschiedenen  Sonderpriestern. 

Im  christlichen  Mittelalter  wurden  die  Bischöfe,  Domherren,  Dekane,  also 
der  höhere  Klerus,  staatlich  dotiert,  die  einzelnen  Pfarrer  dagegen  waren 
auf  private  Gaben  und  auf  die  Unterstützung  der  Einzelgemeinden  ange- 
wiesen. Wo  ein  Erbadel  ist,  der  alles  Land  besitzt,  wo  die  Gemeinde  also 
aus  Hörigen  besteht,  dotiert  der  Herr  den  Pfarrer.  Es  ist  das  die  Einrichtung 
des  sogenannten  Patronats,  die  sich  bis  zum  heutigen  Tage  erhalten  hat. 
Überhaupt  sind  die  Besoldungsverhältnisse  der  Geistlichkeit  noch  immer 
recht  verwickelt  und  widerspruchsvoll.  Das  Priestertum  schwankt  noch 
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immer  zwischen  öffentlicher  Dotierung  von  Seiten  der  Gesamtheit  und  pri- 
vater Dotierung  von  Seiten  Einzelner  oder  kleiner  Gruppen ;  der  Priester  ist 
halb  Beauftragter  des  großen  Religionsverbandes,  halb  freier,  religiöser 
Privatunternehmer.  Der  Beichtgroschen  hat  sich  nach  Lippert  bis  ins  neun- 
zehnte Jahrhundert  hinein  erhalten  und  die  sogenannte  ,, Stolgebühr"  be- 
steht zum  Teil  noch  heute. 

Im  Christentum  hat  überdies  das  Erbpriestertum,  das  in  Ägypten  und  in 
Asien  soviel  zur  Sicherung  und  Stärkung  des  Priesterstandes  beigetragen  hat, 
keine  Stelle.  Der  Stand  muß  sich  immer  von  außen  ergänzen,  da  den  Prie- 
stern Ehelosigkeit  vorgeschrieben  ist.  Nur  die  Festigkeit  der  hierarchischen 
Organisation  und  der  dogmatische  Despotismus  haben  verhindert,  daß  dem 
Bestände  der  Kirche  Gefahren  daraus  erwuchsen.  Der  Protestantismus  be- 
gann dann  ein  ganz  neues,  wahrhaft  europäisches  Kirchen-  und  Priester- 
wesen zu  begründen,  blieb  damit  aber  leider  auf  halbem  Wege  stehen. 
Einerseits  strebte  der  Protestantismus  nach  dem  reinen  Staatspriestertum, 
anderseits  konnte  er  sich  doch  nicht  ganz  von  den  Grundsätzen  des  antistaat- 
lichen Christentums  freimachen.  Er  erzeugte  typische  Privatpriester,  aber 
auch ,, Hof prediger",  Universitätstheologen  und  manche  andere  wunderliche 
Spielarten  des  öffentlichen  Priestertums.  An  äußerem  Ansehen  hat  der  pro- 
testantische Priester  die  mittelalterliche  Geistlichkeit  sowie  die  orientalischen 
Priestergenossenschaften  nie  erreicht.  Die  Brahmanen  bildeten  den  ersten 
Stand  im  Staate.  In  Ägypten  bekleideten  oft  die  Prinzen  des  Königshauses 
Oberpriesterstellen;  auch  in  der  katholischen  Kirche  gelangten  viele  jüngere 
Söhne  fürstlicher  Familien  in  leitende  Stellungen.  Heutzutage  drängen  sich 
die  vornehmsten  Geschlechter  nicht  mehr  zum  Priesterrock ;  sogar  die  wohl- 
habenderen Schichten  des  Mittelstandes  liefern  nicht  viele  Bewerber.  Woran 
mag  das  liegen?  An  den  Besoldungsverhältnissen?  An  der  Unklarheit  der 
gesellschaftlichen,  politischen  und  religiösen  Stellung  des  Priesterstandes? 
An  der  gleichgültigen  oder  feindlichen  Stimmung  des  heutigen  Europa  gegen 
die  von  den  Priestern  vertretene  Religion? 

Wir  werden  uns  im  letzten  Kapitel  unseres  Werkes  näher  mit  dieser  Frage 
zu  beschäftigen  haben.  Jetzt  kehren  wir  zu  dem  Gegensatz  zwischen  Privat- 
priester und  Gemeindepriester  zurück  und  fragen:  warum  unterstützt  der 
politisch-wirtschaftliche  Verband,  d.  h.  der  Staat  so  häufig  den  Kampf  des 
letzteren  gegen  den  ersteren?  Warum  ist  die  Zauberei  in  so  vielen  älteren 
Staaten  verboten,  obwohl  doch  die  Gemeindepriester  ebenfalls  Zauberei 
treiben  ?  Im  öffentlichen  Kult  werden  nicht  minder  Zaubcrmittel  und  Zau- 
berkünste angewendet  als  in  den  geheimen  Verrichtungen  des  Privatprie- 
sters. Der  Grund  wird  wohl  darin  liegen,  daß  der  Kult  organisierte  Zauberei, 
das  Treiben  des  Privatpriesters  nicht  organisierte  und  nicht  kontroUierbare 
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Zauberei  ist.  Der  Staatsverband  hat  durch  Vermittlung  seiner  Priesterschaft 
mit  bestimmten  religiösen  Mächten  Verträge  abgeschlossen  und  bestimmten 
Zauberriten  seine  Billigung  erteilt.  Natürlich  sind  es  die  Götter  und  Kult- 
übungen der  leitenden  und  ausschlaggebenden  Volksglieder,  die  diese  Bil- 
ligung erhalten  haben.  Der  Dämon  und  Privatkult  des  herrschenden  Ge- 
schlechts oder  Stammes  oder  Stammverbandes  hat  über  die  anderen  den 
Sieg  davongetragen.  Wer  sich  jetzt  noch  mit  anderen  Riten  an  andere 
Dämonen  wendet,  mögen  das  nun  die  Dämonen  unterworfener  Volksschich- 
ten oder  freie  und  neuartige  Wesen  sein,  der  setzt  sich  dem  Verdacht  aus, 
gegen  den  bestehenden  Staatsverband  zu  arbeiten.  Er  ist  ein  Verschwörer. 
Indem  er  fremde  und  feindliche  Geister  anruft,  sie  beschenkt  und  in  Tätig- 
keit setzt,  erzürnt  er  die  Staatsgötter  oder  entzieht  ihnen  wenigstens  etwas 
von  der  ihnen  gebührenden  Verehrung.  Er  schwächt  auch  das  Gemeinschaf  ts- 
gefülil  und  den  Gemeinschaftswdllen.  Kurz,  er  ist  ein  Feind  der  Gesamtheit! 
Der  Zauberer  bei  den  primitiven  Völkern  war  noch  kein  Feind  der  Gesamt- 
heit, noch  kein  staatsgefährlicher  ,, Gottesleugner"  und  ,, Religionsfeind", 
weil  es  einen  festgeschlossenen  Verband  noch  gar  nicht  gab.  Die  Äußerungen 
des  religiösen  Triebes  hatten  sich  noch  nicht  zu  bestimmten  Glaubens-  und 
Kultformen  verdichtet,  die  Religion  war  noch  nicht  zur  organisierten  Ge- 
meinderehgion  geworden.  Erst  dann  kann  der  Privatpriester  als  Feind  der 
Gemeinde  gelten,  wenn  die  Gemeinde  ein  Staat  ist  und  sich  ein  für  allemal 
mit  bestimmten  Göttern  verbunden  hat. 

Nunmehr  wird  der  Privatpriester  zum  Vertreter  älterer,  ungeregelter  reli- 
giöser Vorstellungen  und  Bedürfnisse,  er  wird  zum  bösen  Zauberer,  vor  dem 
man  sich  fürchtet  und  den  man  unschädhch  zu  machen  sucht.  Er  hält  es 
eben  nicht  mit  den  guten  Geistern,  sondern  mit  den  argen,  denen  nicht  zu 
trauen  ist.  Er  bedient  sich  nicht  der  anerkannten  Zaubermittel  und  Kult- 
formen, sondern  wendet  Geheimmittel  und  ungewöhnliche  Bräuche  an,  die 
nichts  Gutes  bringen  können.  Der  Gegensatz  spitzt  sich  natürlich  um  so 
mehr  zu,  je  despotischer  der  Staatsverband  und  je  dogmatischer  die  zuge- 
hörige religiöse  Organisation  ist.  Dann  kommt  es  zu  Hexen-  und  Ketzer- 
verfolgungen ;  die  der  Zauberei  oder  des  Unglaubens  —  diese  beiden  Begriffe 
vennischen  sich  für  die  Anschauung  der  organisierten  Priesterschaft  — 
Überführten  werden  zu  Ehren  der  Staatsgötter  getötet,  werden  vor  Jahwe 
geschlachtet. 

Nicht  selten  sind  es  die  Priester  einzelner  Stämme  und  unterworfener  Ge- 
meinden, die  sich  in  gefürchtete  und  verfolgte  Zauberer  verwandeln.  Diese 
Verwandlung  tritt  dadurch  ein,  daß  die  von  dem  Priester  vertretene  Ge- 
meinde einem  größeren  Staatsverband  zwangsweise  einverleibt  wird  und 
ein  gütlicher  Vergleich  zwischen  den  beiderseitigen  Rehgionen  und  Kult- 
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formen  nicht  zustande  kommt.  Wenn  eine  gütliche  Übereinkunft  möghch 
ist,  wenn  also  das  Eroberervolk  und  -priestertum  den  Kult  des  Stammes 
bestehen  läßt  —  in  der  Regel  bleiben  dann  auch  die  poHtischen  Einrich- 
tungen und  sozialen  Uberheferungen  unangetastet  —  behalten  die  alten 
Stammespriester  ihre  priester liehe  Würde.  Die  beiderseitigen  Priester  pflegen 
dann  zwischen  den  Göttern  der  verschiedenen  Rehgionen  verwandtschaft- 
liche Bande  zu  knüpfen,  und  auch  die  Kulte  pflegen  sich  allmählich  einander 
anzunähern.  Wenn  dagegen  das  herrschende  Volk  die  religiösen  Vorstel- 
lungen und  Betätigungen  der  Unterworfenen  nicht  gelten  läßt,  sie  als  heid- 
nischen Götzendienst  verachtet  und  als  staatsgefährliche  Zauberei  verfolgt, 
so  sinken  die  Priester  der  unterworfenen  Stämme  zu  Zauberern  herab.  Die 
alten  heiligen  Stätten  werden  zu  unheimlichen  Spukorten,  die  heiligen  Feste 
und  Riten  zu  teuflischen  Orgien  und  Hexensabbaten,  die  Gebete  zu  Zauber- 
formeln, die  religiösen  Bünde  zu  hochverräterischen  Verschwörungen.  Wird 
der  politisch-wirtschaftliche  Gesamtverband  fest  und  stark  oder  setzt  sich 
die  öffentliche  Priesterreligion  allgemein  durch,  so  wird  der  unterworfenen 
Religion  aller  Boden  entzogen.  Die  kräftigen  und  glücklichen  Volksschichten 
wenden  sich  dann  ganz  der  siegreichen  Religion  zu,  wie  sie  sich  den  Zielen 
des  allgemeinen  Staatsverbandes  zuwenden;  sie  verlassen  die  heimischen 
Götter,  die  heimischen  Lebensgewohnheiten,  die  heimischen  Priester,  Die 
alte  Religion  verliert  also  das  Schönste  und  Größte,  was  sie  besaß,  nämlich 
die  Eigenschaft,  Gemeinschaftsreligion  zu  sein  und  das  Zusammengehörig- 
keitsgefühl eines  eng  verbundenen  Menschenkreises  zum  Ausdruck  zu  brin- 
gen. Sie  dient  wieder  wie  in  Urzeiten  den  kleinen  Bedürfnissen  Einzelner 
oder  beschränkter  Sekten,  sie  wird  zum  ,, Aberglauben". 

Was  ist  Aberglaube?  Lehmann  (,, Aberglaube  und  Zauberei")  erklärt  den 
Begriff  folgendermaßen:  ,, Aberglaube  ist  jede  Annahme,  die  entweder  keine 
Berechtigung  in  einer  bestimmten  Religion  hat,  oder  inWiderstreit  steht  mit 
der  wissenschaftlichen  Auffassung  der  Natur  in  einer  bestimmten  Zeit."  Der 
zweite  Punkt  der  Erklärung  sagt  eigentlich  dasselbe  wie  der  erste;  denn  die 
Religion  einer  Zeit  kann  und  darf  nicht  im  Widerstreit  stehen  mit  der  gleich- 
zeitigen Wissenschaft.  Auf  dieser  ^^^issenschaft  baut  sich  ja  die  Rehgion  auf. 
Daß  die  Dinge  in  der  Gegenwart  so  ganz  anders  zu  liegen  scheinen,  ist  nur 
ein  Zeichen  für  die  innere  Zerrissenheit  und  enorme  Begriffsverwirrung, 
unter  der  unsere  zeitgenössische  Kultur  leidet.  Heute  allerdings  scheinen 
Religion  und  Wissenschaft  in  einem  feindlichen  oder  gar  keinem  Verhältnis 
zueinander  zu  stehen;  Glaube  und  Wissenschaft  werden  reinlich  geschieden 
und  die  angebliche  Religion  wehrt  sich  in  verzweifelter  Kurzsichtigkeit  da- 
gegen, sich  den  neueren  wissenschafthchen  Ergebnissen  anzupassen.  Wir 
werden  später  ausführlicher  davon  reden.  Was  ist  heute  Aberglaube  ?  Manche 


nennen  jede  religiöse  Anschauung,  die  sie  nicht  teilen,  so;  andere  bezeichnen 
jede  mit  Offenbarung  und  Wunder  schaltende  Glaubenslehre  als  Aberglau- 
ben. Dabei  wird  ganz  unberücksichtigt  gelassen,  ob  solche  Anschauungen 
und  Lehren  ,,in  einer  bestimmten  Religion  Berechtigung  haben"  oder  nicht, 
d.  h.  ob  sie  von  einer  eng  verbundenen  Menschengruppe,  einem  Staat,  einer 
Kirche  vertreten  werden.  Und  das  ist  doch  ein  sehr  wesentlicher  Umstand. 
Eine  Gemeindereligion  kann  man  nie  Aberglauben  nennen,  oder  wenn  man 
diesen  Ausdruck  wählt,  muß  man  sich  bewußt  sein,  daß  der  Gemeindeaber- 
glaube sehr  verschieden  von  dem  Winkelaberglauben,  dem  Privatglauben 
einzelner  Menschen  oder  Schichten  ist.  Dieser  Privatglaube  steht  im  Gegen- 
satz zum  Gemeindeglauben.  In  den  meisten  Fällen  entstammt  er  einer  ver- 
klungenen  Vergangenheit,  ist  vielleicht  vor  Zeiten  Gemeindeglaube  gewesen, 
hat  aber  einem  neueren  Glauben,  nämlich  der  jetzt  bestehenden  Religion 
weichen  müssen  und  hat  dadurch  seinen  Charakter  als  Religion  verloren. 

Da  die  menschlichen  Religionen  auf  niederer  Kulturstufe  große  Ähnlich- 
keit miteinander  haben  —  auch  die  höheren  Religionen  zeigen  diese  Ähn- 
lichkeit —  so  finden  sich  bei  den  kultivierten  Völkern  allenthalben  ähnliche 
Reste  verdrängten  Gemeindeglaubens.  Der  ,, Aberglaube"  ist  fast  überall 
derselbe,  weil  dieser  Aberglaube  eben  die  zurückgedrängte  Religion  einer 
überwundenen  Kulturstufe  ist.  Man  hat  längst  erkannt,  daß  die  abergläu- 
bischen Handlungen  und  Vorstellungen  der  Kulturvölker  dem  Zauberwesen 
und  Geisterkult  der  Naturvölker  sehr  nahestehen;  aber  auch  Reste  aus 
jüngeren  Entwicklungsstufen  finden  sich,  z.  B.  sind  im  deutschen  Aber- 
glauben, wie  Grimm  und  seine  Nachfolger  festgestellt  haben,  viele  Reste  der 
germanischen  Volks-  und  Stammesreligionen  erhalten. 

Die  Vertreter  dieses  Aberglaubens  sind  ebenfalls  ein  Nachhall  der  ent- 
schwundenen Kulturepoche.  In  den  Zauberern  und  Hexen  lebt  die  alte 
Religion  fort,  jedoch  entstellt,  verzerrt  und  ihres  Adels  beraubt,  weil  diese 
priesterlichen  Personen  nicht  mehr  im  Dienste  der  Gesamtheit  stehen, 
nicht  mehr  Gemeinschaftsideale  verfechten,  sondern  sich  an  einzelne  Unzu- 
friedene und  Zurückgebliebene  wenden.  Sie  sind  selber  Zurückgebliebene, 
sind  Verschwörer,  wie  ich  oben  sagte,  die  bewußt  oder  unbewußt  Rache  an 
der  neuen  Kultur  und  ihren  Göttern  nehmen  wollen.  Die  Gesamtheit  fürchtet 
sie,  solange  man  an  ihre  Zauberkraft  und  das  Dasein  der  mit  ihnen  verbün- 
deten Dämonen  glaubt.  Der  Staat  und  die  Gemeindepriesterschaft  pflegen 
dann  mit  den  härtesten  und  grausamsten  Strafen  gegen  sie  vorzugehen.  Bei 
allen  Zauberer-  und  Hexenprozessen  wollte  man  nicht  bloß  den  Angeklagten, 
sondern  zugleich  auch  die  in  seinem  Dienste  stehenden  Kräfte  und  Dämonen 
treffen.  Die  Verbrennung  hat  den  Sinn,  daß  mit  dem  Besessenen  auch  die  ihn 
besitzenden  Geister  verbrannt  und  aus  der  Welt  geschafft  werden  sollen. 
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Seitdem  der  Glaube  an  die  Dämonen  geschwunden  ist,  fürchtet  man  auch 
ihre  Priester  nicht  mehr.  Der  Staat  läßt  sie  entweder  gewähren  oder  bestraft 
sie  wegen  Betruges  oder  Kurpfuscherei. 

So  hat  denn  das  Privatpriestertum  ein  wenig  rühmliches  Ende  genommen. 
Jedoch  hat  es  sich  in  anderer  Form  forterhalten  und  sogar  einen  glanzvollen 
Aufschwung  genommen.  Aus  dem  alten  religiösen  Privatunternehmer  ist  der 
Forscher  und  Arzt,  der  Künstler  und  Prophet  geworden.  Auch  pohtisch- 
sozialer  Reformator  ist  der  Privatpriester  geworden.  Er  hat  mit  seiner  ,, Ver- 
schwörung" gegen  das  bestehende  Gemeinwesen  und  seine  Religion  nicht 
selten  Erfolg  gehabt,  hat  den  bisherigen  Verband  zerstört  und  das  Evangelium 
der  persönlichen  Religion  verkündet.  Mancher  Usurpator  weist  deutlich  die 
Züge  des  Privatpriesters  auf  und  mancher  andere  hat  mit  Hilfe  solcher 
Privatpriester,  solcher  Vertreter  unterdrückten  religiösen  Gefühls  und  Wil- 
lens sein  Glück  gemacht.  Denn  die  Gemeindereligion  und  der  politische  Ver- 
band, auf  den  sie  sich  stützt,  läßt  nicht  immer  bloß  die  Zurückgebliebenen 
und  Untüchtigen  unbefriedigt,  sondern  manchmal  gerade  die  Tüchtigsten. 
Der  Privatpriester  wird  dann  zum  Sprecher  der  zukunftsfrohen,  vorwärts 
drängenden  Volksbestandteile.  Er  erhebt  sich  zum  Ankläger  des  Gemeinde- 
priestertums,  zum  religiösen  Revolutionär,  zum  Propheten.  Wir  haben  vorher 
an  dem  Gemeindepriestertum  nur  die  guten  Seiten  hervorgehoben:  es  ver- 
tritt die  Gesamtheit,  es  hat  Kraft,  Beständigkeit  und  verleiht  den  religiösen 
Idealen  eines  festen  Menschenbundes  sichtbaren  Ausdruck;  daher  hat  es  ein 
gutes  Gewissen,  hat  Haltung  und  Adel,  schafft  Organisationen  und  Glau- 
benssysteme. Aber  diese  Vorzüge  sind  mit  gewissen  Schwächen  verknüpft. 
Die  stolze  Überzeugung,  daß  nur  das,  was  die  anerkannte  Gemeindepriester- 
schaft treibe,  wahre  Religion  sei,  während  alle  andere  religiöse  Betätigung 
als  verfluchte  Zauberei  oder  als  staatsgefährlicher  Unglaube  bezeichnet  wer- 
den müsse,  verwandelt  sich  oft  in  engherzige  Tyrannei :  der  Gemeindepriester 
sucht  den  religiösen  Fortschritt  zu  hemmen  und  verbietet  die  persönliche 
Ausgestaltung  des  Gcmeindeglaubens.  Dazu  hat  er  aber  nur  dann  ein  Recht, 
wenn  der  Gemeindeglaube  alles  enthält,  dessen  der  religiöse  Einzelne  bedarf, 
und  wenn  der  Priester  in  der  Tat  das  ganze  einheithche  Volk  mit  seiner 
Priesterreligion  umspannt  und  befriedigt.  Wenn  das  der  Fall  ist,  werden 
religiöse  Verschwörungen  gänzlich  erfolglos  bleiben.  Privatpriester  und  reli- 
giöse Individualisten  werden  zu  keiner  Bedeutung  gelangen.  Aber  wenn  das 
nicht  der  Fall  ist,  wird  das  Gebaren  des  Gemeindepriestertums  zur  An- 
maßung, sein  Wirken  wird  gefährlich  und  schädlich;  das  Privatpriestertum 
dagegen  wird  zum  Träger  echt  religiöser  Ideale.  Das  Volk  tritt  dann  auf  die 
Seite  der  revolutionären  Geister  und  fast  immer  wachen  in  solchen  Zeiten 
auch  die  halbvergessenen  religiösen  Vorstellungen  und  Bräuche  der  Vorzeit 
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wieder  auf.  Der  Privatpriester  predigt  das  Alte  und  zugleich  das  Zukünftige ; 
er  weiß  die  Erinnerungen  aus  der  Kindheit  des  Volkes  und  der  ganzen  Mensch- 
heit mit  neuen  Gedanken  zur  Einheit  zu  verbinden.  In  jeder  religiös  bewegten 
Epoche,  wo  die  Gemeindereligion  ins  Wanken  gerät  und  deren  Priestertum 
unter  Anklage  gestellt  wird,  treten  die  Kindheitsträume  des  Dämonenglau- 
bens und  der  magischen  Beeinflussung  des  Naturlaufes  von  neuem  hervor: 
mit  dem  , .Unglauben"  zieht  der  , .Aberglaube"  ein.  Wir  beobachten  das  in 
der  Gegenwart  ebenso  wie  in  der  frühchristlichen  Zeit.  Es  scheint,  daß  ein 
Volk  oder  ein  Kulturkreis  zuerst  einen  Schritt  rückwärts  tun  muß,  ehe  eine 
bedeutende  Vorwärtsbewegung  sich  vollziehen  kann.  Das  Volk  muß  wie 
Aktäon  zur  Erde  fallen  und  am  Busen  seiner  Mutter  wieder  zum  Kinde  wer- 
den ;  dann  erhebt  es  sich  mit  neuer  Kraft  und  kämpft  mit  gestärktem  Man- 
neswillen den  nie  endenden  Kampf. 

Der  Privatpriester  treibt  persönliche  Religion  und  sorgt  für  die  religiösen 
Bedürfnisse  des  Einzelnen.  Daher  tritt  er  notwendig  in  den  Vordergrund, 
wenn  die  Gemeindereligion  ihre  vereinheitlichende  Kraft  einbüßt,  denn  dann 
sucht  der  Einzelne  direkt  mit  den  geheimnisvollen  Gewalten  des  Lebens  ins 
Einvernehmen  zu  kommen;  jedes  einzelne  Herz  will  sich  dann  persönlich 
an  Gott  wenden,  ohne  sich  der  Vermittlung  des  Gemeindepriesters  zu  be- 
dienen. Darum  löst  sich  in  solchen  Zeiten  die  Religion  in  ein  Chaos  von 
Einzelreligionen  auf  und  es  kann  nicht  ausbleiben,  daß  diese  Einzelreligionen 
ihrem  Werte  nach  vielfach  tief  unter  der  verschmähten  Gemeindereligion 
stehen.  Trotzdem  gewinnt  die  Gesamtheit  dadurch.  Die  Menschen  verinner- 
lichen sich,  das  religiöse  Leben  wird  echter,  reiner  und  erhält  neue  Lebens- 
fülle. Und  schließlich  wird  aus  dem  Chaos  ein  neuer  Kosmos;  die  Einzel- 
religionen münden  in  eine  neue  Gemeindereligion  ein. 

Der  Privatpriester  macht  dann  ebenfalls  eine  Wandlung  durch;  er  söhnt 
sich  mit  der  Gemeinde  aus.  Sein  revolutionärer  Sinn  macht  dem  aufbauenden 
und  ordnenden  Willen  Platz ;  er  wird  der  Begründer  einer  neuen  Gemeinde- 
priesterschaft. Umgekehrt  sinkt  der  Vertreter  der  bisherigen  Gemeinde- 
religion zum  Verschwörer  und  Winkelpriester  herab.  Denn  sobald  der  Kult 
nicht  mehr  im  Auftrage  der  Gemeinde  ausgeübt  wird  und  die  Glaubenssätze 
nicht  mehr  von  der  Gemeinde  bekannt  werden,  venvandelt  sich  der  Kult 
in  bösen  Zauberspuk  und  der  Glaube  in  Aberglaube.  Denken  wir  z.  B.  an 
das  Schicksal,  das  die  christliche  Religion  den  heidnischen  Kulten  der  Ger- 
manen und  ihren  Priestern  bereitete.  Und  wie  war  die  christliche  Religion 
selber  entstanden  ?  Wir  wissen  heute,  daß  das  Urchristentum  aus  den  Quellen 
alten  Zauberglaubens  und  Seelenkults  geschöpft  hat,  und  die  Begründer  des 
Christentums  waren  echte  Privatpriester,  waren  revolutionäre  Propheten 
und  ließen  zugleich  die  uralten  Schamanenkünste  und  Zauberpraktiken  wie- 


der  aufleben.  Aber  diese  Privatpriester,  die  so  laut  das  Evangelium  der  per- 
sönlichen Religion  verkündeten,  die  an  die  Stelle  des  öffentlichen  Gemeinde- 
kults wunderliche  Geheimkulte  setzten,  an  die  Stelle  der  staatsbürgerHchen 
Tüchtigkeit  und  lebenskräftigen  Betätigung  die  magische  Vereinigung  mit 
Gott  und  das  brünstige  Harren  und  Beten,  gelangten  schHeßlich  doch  dahin, 
eine  religiöse  Organisation  zu  schaffen,  einen  anerkannten  öffentlichen  Kult 
einzurichten  und  ein  Gemeindepriestertum  einzusetzen.  Jesus  und  seine 
Jünger  woirden  die  Väter  der  katholischen  Kirche.  Das  pflegen  die  Freunde 
Jesu  und  der  urchristlichen  Frömmigkeit  allerdings  zu  bestreiten  und  sie 
haben  recht,  wenn  sie  behaupten,  daß  das  Neue  Testament  von  Kirchen- 
gründung und  Gemeindepriestertum  wenig  erkennen  läßt.  Sie  empfinden 
dies  Buch  als  ein  Erzeugnis  ,, persönlicher"  Religion  und  empfehlen  es  aus 
diesem  Grunde  unserer  persönlichkeitstrunkenen  Zeit.  Aber  trotzdem  hat 
sich  auf  diesem  Buch  die  Kirche  aufgebaut  und  mußte  sich  auf  ihm  auf- 
bauen. Und  wenn  heute  die  undogmatischen  und  unpriesterlichen  Verehrer 
Jesu  und  des  Neuen  Testaments  wirkHch  religiöse  Tiefe  und  Kraft  haben, 
so  wird  es  sie  allmählich  unweigerlich  dahin  drängen,  von  neuem  eine  Kirche 
auf  diesem  Buch  zu  errichten.  Dann  werden  sie  gewahr  w^erden,  daß  diese 
Kirche  bereits  besteht,  und  werden  entweder  reumütig  zum  Dogma  und 
zu  den  alten  Kultformen  zurückkehren,  oder  sie  werden  merken,  daß  ihr 
religiöses  Gefühl  sie  getäuscht  und  ihnen  das  Neue  Testament  in  einem  fal- 
schen Lichte  gezeigt  hat. 

So  ist  denn  das  Verhältnis  von  Gemeindepriestertum  und  Privatpriester- 
tum  starken  Schwankungen  unterworfen.  Manchmal  vertritt  jenes,  manchmal 
dieses  die  echte  Religion,  manchmal  tauschen  sie  ihre  Rollen,  und  es  ist  ein 
Gesetz  der  menschlichen  Entwicklung,  daß  in  den  gärenden  Epochen  ein 
Kampf  zwischen  beiden  gekämpft  wird,  der  mit  dem  Siege  des  Privatpriesters 
und  seiner  Umwandlung  in  einen  Gemeindepriester  endet.  Mit  der  Kultur 
wächst  auch  die  Bedeutung  der  einzelnen  Persönlichkeit;  während  auf  der 
Halbkulturstufe  die  Gemeinde  oder  ihr  Herrscher  alles  ist  und  die  Einzelnen 
nur  als  Masse  gewertet  werden,  gewinnt  auf  der  Stufe  der  Vollkultur  jeäes 
Mitglied  einen  Wert  als  Persönlichkeit.  Dementsprechend  steigen  auch  die 
Privatreligionen  im  Werte.  Der  Einzelne  ist  nun  nicht  mehr  ein  kleinlicher 
Egoist,  wenn  er  persönliche  Religion  treibt,  sondern  er  verlegt  gewisser- 
maßen die  Gemeinde  in  sich  hinein ;  er  wird  zu  einem  wirklichen  Mikrokos- 
mos und  vermag  sich  oft  hoch  über  die  schwerfälligere  und  gröbere  Religions- 
betätigung der  Gesamtheit  zu  erheben.  Trotzdem  muß  er  in  und  mit  der 
Gesamtheit  seine  religiösen  Bedürfnisse  zu  befriedigen  suchen ;  er  muß  alles 
daran  setzen,  die  übrigen  seiner  höheren  Religion  teilhaftig  zu  machen  und 
sie  zu  sich  hinaufzuziehen.  Er  muß  als  Privatpriester  zu  wirken  suchen,  und 


wird  dann  ganz  von  selber  dahin  kommen,  seine  persönliche  Religion  zu  ver- 
allgemeinern, zu  erweitern  und  in  eine  Gemeindereligion  einmünden  zu  lassen. 


M       3.  ZAUBERxMlTTEL  DES  EINZELLEBENS       |pi 
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Wir  wollen  uns  nun  etwas  eingehender  mit  der  Zaubertätigkeit  des  Priesters 
beschäftigen  und  wenden  uns  zunächst  zu  derjenigen  des  Privatpriesters. 
Wir  haben  es  in  diesem  Kapitel  mit  dem  Privatpriestertum  auf  niederen 
Stufen  zu  tun,  nicht  mit  dem  Propheten,  Künstler  und  Gelehrten.  Auch  die 
ärztliche  Tätigkeit  des  Privatpriesters  behandeln  wir  in  einem  gesonderten 
Kapitel,  Wir  lernen  hier  also  den  Privatpriester  nur  als  Zauberer  in  der  ge- 
wöhnlichen Bedeutung  des  Wortes  kennen.  Dabei  betonen  wir  noch  einmal, 
daß  die  Grenze  zwischen  Privatpriester  und  Gemeindepriester  nicht  scharf 
zu  ziehen  ist ;  Zaubermittel  des  Einzellebens  werden  nicht  nur  vom  Privat- 
priester, sondern  nicht  selten  auch  von  der  öffentlichen  Priesterschaft  ver- 
abreicht und  angewandt. 

Wann  sucht  der  Mensch  den  Zauberer  auf?  In  welchen  Lagen  des  Lebens 
braucht  er  ihn  ?  —  Offenbar  sind  die  Anlässe  so  mannigfaltig  wie  das  Leben 
selber.  Mancher  wird  sich  in  den  kleinen  Nöten  des  Lebens  selber  zu  helfen 
suchen  und  sich  nur  in  verzweifelten  Lagen  an  den  Zauberer  wenden ;  andere 
werden  seine  Hilfe  ständig  in  Anspruch  nehmen.  Sein  Einfluß  geht  aber  weit 
über  die  einzelne  Hilfeleistung  in  bestimmten  Fällen  hinaus.  Er  erfindet 
dauernde  Schutzmittel  und  zauberhafte  Vorkehrungen  für  das  ganze  Leben. 
Er  lehrt  die  Menschen  in  jedem  Augenblick  die  feindlichen  Zauberkräfte 
abzuhalten  und  die  eigenen  Zauberkräfte  zu  stärken.  Er  umgibt  jeden 
Schritt  mit  Zeremonien,  begleitet  jede  Lebensäußerung  mit  bannenden  oder 
lösenden  Formeln.  Vor  allem  befestigt  er  an  dem  menschlichen  Körper  trag- 
bare Zaubergegenstände.  Diese  tragbaren  Gegenstände  nennen  wir  Amulette, 
Talismane,  Abraxas,  unter  Umständen  auch  Fetische.  Es  gibt  wenig  Gegen- 
stände in  der  Welt,  die  nicht  irgendwann  und  irgendwo  als  Zauberamulette 
gedient  hätten.  Jedem  hat  man  einmal  die  Kraft  zugetraut,  den  Inhaber  mit 
besonderen  Fähigkeiten  auszustatten  und  ihm  gegen  feindliche  Angriffe 
Schutz  zu  gewähren.  Das  Amulett  wesen  ist  so  alt  wie  die  Menschheit  und  leitet 
seinen  Ursprung  von  den  einfachen  Urtrieben  her,  die  in  den  tierischen  und 
menschlichen  Spielen  zur  Erscheinung  kommen.  Seine  Hauptstütze  aber  hat 
das  Amulett  in  dem  Zauberglauben  und  in  dem  erfinderischen  Walten  des 
Privatpriestertums  gefunden. 

Überschauen  wir  die  gebräuchlichsten  Amulette,  so  fällt  uns  die  Bevor- 
zugung tierischer  Bestandteile  auf.  Man  wählte  mit  Vorliebe  Teile  und  Reste 
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von  Tieren  und  Menschen,  offenbar  in  der  Überzeugung,  daß  in  diesen 
Resten  die  Kraft,  die  „Seele",  der  betreffenden  Geschöpfe  erhalten  bleibe 
und  der  Träger  des  Amuletts  nun  diese  Kraft  in  Besitz  nehme  und  zu  seiner 
Verfügung  habe.  Die  Kraft  dachte  man  sich  besonders  in  einzelnen  Teilen 
enthalten,  z.  B.  in  der  Niere,  der  Leber,  den  Geschlechtsteilen,  den  Augen, 
aber  auch  den  Haaren,  Zähnen,  Krallen,  Fingern  usw.  Diese  Dinge  wurden 
daher,  soweit  sie  dauerhaft  und  am  Körper  tragbar  waren,  zu  Amuletten  ver- 
arbeitet. Die  anderen  suchte  man  dadurch  nutzbar  zu  machen,  daß  man  sie 
aufaß,  oder  in  der  Hütte  vergrub,  oder  Nachbildungen  von  ihnen  in  dauer- 
hafterem Stoff  als  Amulette  verwendete,  z.  B.  augenförmige  Steine,  nieren- 
förmige  Früchte  (Bohnen)  und  dergleichen.  Den  Schädel  befestigte  man  am 
Hausdach,  oder  stellte  ihn  auf  eine  Stange,  oder  benutzte  ihn  als  Trinkgefäß. 
Auf  diese  Weise  nötigte  der  Zaubergläubige  die  Seelenkraft  der  Tiere  oder 
Menschen,  seinem  Schutze  zu  dienen,  ihn  selber  zauberkräftiger  zu  machen 
und  fremde  Seelenkräfte  abzuwehren.  In  den  Schmuckgegenständen  der 
Kulturwelt  ist  bis  zum  heutigen  Tage  eine  Vorliebe  für  tierische  Bestandteile, 
z.  B.  Federn,  unverkennbar.  Sie  führt  zum  guten  Teil  auf  den  Zauberglauben 
zurück. 

Ferner  wählt  man  zu  Amuletten  und  Fetischen  diejenigen  Gegenstände, 
die  mit  Dämonen  und  angeblich  dämonischen  Wirkungen  in  näherem  oder 
fernerem,  zufälligem  oder  innerem  Zusammenhang  stehen.  Z.  B.  wird  ein 
Baum  zum  Fetisch,  wenn  er  vom  Blitz  getroffen  wird;  die  Steine,  welche 
an  einer  Mineralquelle  liegen,  werden  zu  Amuletten.  Das  Dämonische,  das 
sich  irgendwie  offenbart,  teilt  sich  den  in  der  Nähe  befindlichen  Gegenstän- 
den mit.  Man  kann  es  in  diesen  Gegenständen  mit  sich  forttragen.  Baut  ein 
Zauberer,  was  sehr  häufig  vorkam,  an  solch  heiligem  Orte  eine  Kultstätte, 
so  nimmt  die  Heiligkeit  des  Ortes  und  die  Zahl  der  von  ihm  zu  gewinnenden 
Amulette  immer  mehr  zu.  Durch  ein  weihendes  Wort,  durch  eine  Berührung 
mit  dem  dämonischen  Wasser  oder  einem  an  der  Kultstätte  errichteten 
Bild  kann  der  Priester  jeden  beliebigen  Gegenstand  zum  Amulett  machen. 
Er  teilt  Amulette  aus  und  verkauft  sie  an  die  Gläubigen.  Besonders  wirksam 
sind  diejenigen,  die  dem  heiligen  Kultgegenstand  in  der  Form  gleichen,  also 
Nachbildungen  in  Holz,  Wachs,  Stein  oder  auf  Papier.  Ein  Kruzifix  z.  B. 
ist  nicht  ein  natürliches  Stückchen  Holz  oder  Knochen,  sondern  es  hat  ge- 
heime Kräfte  in  sich ;  es  schützt  den  Besitzer,  es  enthält  etwas  von  der  Gött- 
lichkeit dessen,  den  es  im  Bilde  zeigt. 

Endlich  können  alle  Gegenstände  zu  Amuletten  werden:  leuchtende 
Steine,  ungewöhnliche  Metalle,  Fruchtkerne,  Erzeugnisse  seltener  Handfer- 
tigkeit. Die  Eingeborenen  haben  fast  alle  Kulturerzeugnisse,  die  ihnen  un- 
bekannt waren,  unter  ihre  Amulette  eingereiht,  z.  B.  Glasstückchen,  Tuch- 
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fetzen.  Und  die  Werkzeuge,  die  sie  von  den  Europäern  erhielten,  benutzten 
sie  mit  dem  unverkennbaren  Gefühl,  sich  übernatürlicher  Arbeitsmittel  zu 
bedienen.  Sie  sahen  den  Erfolg,  den  sie  mit  diesen  erstaunlichen  Werkzeugen 
erzielten,  als  Wirkung  der  Zauberkraft  dieser  Werkzeuge  an.  Diese  Vorstel- 
lung war  ihnen  vielfach  schon  von  den  eigenen  Werkzeugen  her  geläufig. 
Nicht  eigentlich  der  Arbeiter  bringt  die  Wirkung  hervor,  sondern  das  Zau- 
bergerät, das  er  in  der  Hand  hält ;  nicht  der  Mann  fällt  den  Baum,  sondern 
das  mit  Zauberzeichen  verzierte  Beil.  Diese  Anschauung  ist  nicht  schwer 
erklärbar.  Wenn  jede  Wirkung  Zauberwirkung  ist,  so  muß  die  erleichternde 
und  helfende  Tätigkeit  der  Werkzeuge  und  Waffen  um  so  mehr  als  etwas 
Zauberhaftes  empfunden  werden.  Was  wäre  der  Mensch  ohne  seine  Werk- 
zeuge! Jedes  neue  ist  eine  Kulturtat.  Wir  können  sogar  verstehen,  daß  man 
sie  als  Sitze  von  Dämonen  und  Göttern  betrachtet.  Waffen,  Ackergeräte 
stehen  oder  hängen  in  vielen  Heiligtümern  und  empfangen  einen  Kult. 

Wie  das  Werkzeug  und  der  am  Körper  befestigte  Schmuckgegenstand  galt 
auch  die  Körperhülle  mitunter  für  zauber kräftig.  Das  Kleid  ist  ein  Amulett. 
Bei  den  Untersuchungen  über  die  Entstehung  der  Kleidung  hat  man  diesen 
Umstand  zuweilen  nicht  genügend  beachtet.  Natürlich  haben  bei  der  Ent- 
stehung der  Kleidung  eine  Reihe  verschiedener  Umstände  zusammenge- 
wirkt :  die  Witterungsverhältnisse,  die  Insektenplage,  die  erotische  Reizwir- 
kung und  umgekehrt  die  Anfänge  des  Schamgefühls ;  aber  neben  allen  diesen 
Umständen  hat  auch  der  Zaubergedanke  seine  Wirkung  geltend  gemacht. 
Das  Kleid  schützt  gegen  Zaubergefahren,  es  lockt,  wo  es  als  erotisches  Reiz- 
mittel dient,  auf  zauberhafte  Weise  den  oder  die  Geliebten  an.  In  den  Klei- 
dungsstücken wohnt  etwas  Dämonisches;  ganz  natürlich,  denn  sie  bestehen 
aus  Tierfellen,  und  wo  sie  aus  pflanzlichen  Stoffen  hergestellt  werden,  fügte 
man,  wenn  möglich,  tierische  Bestandteile  hinzu.  Auch  an  den  Pflanzen- 
fasern oder  Blättern  konnten  dämonische  Kräfte  haften.  Wie  sollte  es  sich 
sonst  erklären,  daß  manche  Völker  sich  zum  religiösen  Feste  weit  mehr  be- 
kleiden als  im  gewöhnlichen  Leben?  Warum  ist  die  Feiertagskleidung  oft 
so  schwer  und  lästig  ?  Beim  Tanz  und  bei  den  andern  religiösen  Zeremonien 
pflegt  man  doch  unter  der  Kälte  nicht  zu  leiden.  Zumal  der  Zauberer  und 
Kultpriester  trägt  überreiche  Kleidung.  Das  kann  doch  seinen  Grund  wohl 
nur  in  der  religiösen  Bedeutung  haben,  die  man  den  Kleidungsstücken  bei- 
legte. Je  mehr  Kleider  man  auf  dem  Leibe  hat,  um  so  heiliger  wird  man. 
Der  Zauberer  hüllte  sich  in  Tierfelle,  befestigte  Vogelbälge,  Schlangen-  und 
Eidechsenhäute  daran  und  fühlte  sich  dadurch  im  Besitz  der  Zauberkräfte 
dieser  Tiere.  Wenn  wir  einen  Schamanen  in  seiner  Hütte  besuchen,  so  finden 
wir  ihn  nicht  nur  umgeben  von  ausgestopften,  gedörrten  oder  sonstwie  her- 
gerichteten Tieren,  sondern  angetan  mit  einem  schweren  Zauberkleide,  das 
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mit  tierischen  oder  menschlichen  Bestandteilen  und  tausend  anderen  Amu- 
letten über  und  über  behängt  ist,  sodaß  er  sich  kaum  rühren  kann.  Die 
Geister  würden  ihm  nicht  oder  nur  widerwillig  dienen,  wenn  er  auf  diesen 
Schmuck  verzichtete.  Ich  brauche  kaum  darauf  hinzuweisen,  daß  auch 
von  den  Gemeindepriestem  fast  aller  Religionen  die  Kleidung  und  der 
Schmuck  so  wichtig  genommen  werden,  daß  die  Zauberbedeutung  unver- 
kennbar ist.  Fast  immer  sind  heilige  Gewänder,  heilige  Kopfbedeckungen, 
heilige  Schmuckstücke,  Abzeichen  und  Amulette  vorhanden. 

Die  unbekleideten  Völker  wissen  sich  für  den  Zauberschutz,  den  die  Klei- 
dung gewährt,  auf  andere  Weise  zu  entschädigen.  Sie  bemalen  und  täto- 
wieren ihren  Körper  mit  Zaubermustern.  Die  Untersuchung  der  Zeichnungen, 
mit  denen  der  primitive  Mensch  seinen  Körper,  seine  Gerätschaften,  seine 
Behausung,  seine  nähere  und  fernere  Umgebung  versieht,  hat  ergeben,  daß 
sie  sehr  oft  reHgiöse  Bedeutung  haben.  Nicht  bloße  Freude  an  Farben  und 
Linien,  nicht  das  bloße  Bedürfnis,  sich  schöner  oder  schrecklicher  zu  machen, 
hat  die  Menschen  veranlaßt,  sich  den  oft  so  umständhchen  und  schmerz- 
haften Verschönerungsversuchen  zu  unterwerfen,  die  sie  mit  sich  selber  und 
ihren  jüngeren  Stammesgenossen  vornehmen.  Wenn  sie  primitive  Tierbilder 
auf  die  Haut  zeichnen,  stilisierte  Augen  oder  andere  Gegenstände  hinein- 
ritzen, so  sind  sie  der  Meinung,  sich  dadurch  die  zauberhafte  Hilfe  der  dar- 
gestellten Wesen,  Gegenstände,  Organe  zu  sichern.  Ein  großer  Teil  der  über- 
aus reichen  Ornamentik  der  Naturvölker  beruht  auf  dieser  Vorstellung.  Der 
beste  Beweis  für  den  Zauberwert  der  Tätowierung  ist,  daß  dieselbe  bei  man- 
chen Völkern  vom  Zauberpriester  vorgenommen  wird.  Er,  der  die  Wirkungs- 
weise der  Zauberkräfte  am  besten  kennt  und  über  die  Dämonen  und  Tier- 
geister gebietet,  ist  auch  im  Besitz  der  wertvollsten  Ornamentmuster;  an 
ihn  wendet  man  sich  daher,  wenn  man  sich  den  schmerzhaften,  lange  wäh- 
renden, aber  heilbringenden  Operationen  unterziehen  will.  Der  heilige  Tag, 
an  dem  der  Knabe  in  den  Bund  der  Männer  aufgenommen  wird  und  das 
Mädchen  für  geschlechtsreif  erklärt  wird,  ist  oft  auch  der  Tag,  wo  die  Täto- 
wierung vorgenommen  oder  wenigstens  begonnen  wird.  Und  die  Zeichen, 
mit  denen  die  Körper  dann  versehen  werden,  gelten  gleichsam  als  Stammes- 
marken, als  Symbole  der  inneren  Zusammengehörigkeit  des  politisch-sozia- 
len Verbandes,  der  immer  auch  ein  religiöser  Verband  ist.  Alle  ,, Symbole" 
auf  Erden  sind  aber  ursprünglich  Wirklichkeiten  gewesen;  die  Abzeichen 
und  Erkennungsmale  sind  ursprünglich  Zauberzeichen  und  kraftspendende 
Talismane  gewesen.  In  vielen  Fällen  stellt  das  Muster  nichts  anderes  dar, 
als  den  Bundes-  und  Stammesdämon  in  Person.  Indem  man  dessen  Bild  auf 
oder  an  dem  Leibe  anbringt,  stellt  man  sich  unter  seinen  Schutz  und  gibt 
sich  ihm  zu  eigen. 
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Der  tätowierende  Priester  oder  wer  seine  Stelle  vertritt,  stimmt  während 
der  Zeremonie  mitunter  einen  Zaubergesang  an,  um  die  Wirkung  zu  ver- 
stärken und  zu  sichern.  Nicht  alle  Körperteile  werden  gleichmäßig  be- 
dacht. Man  bevorzugt  diejenigen,  welche  eine  zauberhafte  Kraftsteigerung 
besonders  nötig  zu  haben  scheinen  oder  den  Angriffen  schädlicher  Sub- 
stanzen und  Dämonen  besonders  ausgesetzt  sind,  also  z.  B.  die  Gegend 
der  Geschlechtsteile,  das  Gesicht,  die  Arme  und  Hände,  Dieselben  Teile 
werden  auch  bei  anderen  schmückenden,  d.  h.  im  Grunde  schützenden 
Vornahmen  vor  allem  berücksichtigt.  Der  Hüftschurz  z.  B.,  der  Ohr-, 
Nasen-,  Lippenschmuck,  die  Arm-  und  Beinringe  (vgl.  Grosse:  ,, Anfänge 
der  Kunst")  erfüllen  nicht  bloß  künstlerische,  sittliche,  spielerische  Zwecke, 
sondern  haben  die  Bedeutung  von  Amuletten  und  Talismanen.  So  sollen 
z,  B.  die  Ringe  aus  Menschenhaar,  aus  Kupfer,  Bronze  und  anderen  Stoffen, 
die  die  Bewegungsfreiheit  oft  sehr  beeinträchtigen,  den  Gliedern  eine  zauber- 
hafte Stärke  und  Ausdauer  verleihen ;  die  Lippenpflöcke,  Ohrgehänge,  Penis- 
futterale  und  andere  sinnreiche  Vorrichtungen  sollen  das  Eindringen  krank- 
machender Zaubersubstanzen  in  die  Körperöffnungen  verhindern,  auch 
wohl  das  Entweichen  der  eigenen  Seelenkräfte.  So  wunderlich  diese  Vorstel- 
lungen dem  heutigen  Europäer  erscheinen,  so  gut  werden  sie  doch  durch 
die  ethnologischen  Forschungen  beglaubigt.  Auch  hier  finden  wir  manchmal 
den  Priester  hervorragend  beteiligt:  er  muß  die  Ohrläppchen,  die  Unter- 
lippe, die  Nasenscheidewand  durchbohren  und  zur  Aufnahme  des  Zauber- 
schmuckes  herrichten,  muß  auch  die  Vorderzähne  einschlagen  oder  abfeilen, 
wenn  der  Stamm  dieser  Schmucksitte  huldigt.  Der  Aberglaube  ist  dem  Ohr- 
schmuck bis  zum  heutigen  Tage  treu  geblieben :  noch  immer  hört  man,  daß 
das  Tragen  von  Ohrgehängen  gegen  manche  Krankheiten  schütze.  Das  ist 
aber  ein  aus  religiösen  Vorstellungen  erwachsener  Glaube;  denn  was  ist 
„Krankheit"?  Die  Krankheiten  sind,  wie  unser  Kapitel  über  den  Priester- 
arzt dartun  wird,  böse  Zauberstoffe  und  Dämonen,  die  in  den  Körper  ein- 
dringen. Der  Priester  gibt  daher  die  Mittel  an,  wie  man  sie  fernhalten  und 
verjagen  kann.  Zu  diesen  therapeutisch-prophylaktischen  Mitteln  gehört 
auch  der  Körperschmuck. 

Besondere  Bewandtnis  hat  es  mit  den  Haartrachten  der  Menschheit.  Zumal 
der  Priester  hat  von  jeher  auf  die  Haartracht  großes  Gewicht  gelegt.  Das 
Haar  ist  ein  Kraftträger;  in  ihm  steckt  des  Menschen  Zauberstärke  und  see- 
lisches Vermögen.  Wem  das  Haar  geschoren  wird,  der  verliert  seine  Seele 
und  wird  schwach,  wie  Simson,  der  priesterliche  Held.  Und  wenn  das  ab- 
geschnittene Haar  in  die  Hände  eines  Feindes  gerät,  ist  dessen  bisheriger 
Inhaber  in  großer  Gefahr;  denn  mit  seinem  Haar  kann  man  bösen  Zauber 
gegen  ihn  verüben;  er  ist  ganz  in  dessen  Gewalt,  der  sich  seine  Haare  oder 
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auch  andere  Teile  von  ihm,  z.  B.  seine  abgeschnittenen  Nägel,  seine  Exkre- 
mente, seine  Kleider,  ja  sein  Bild  angeeignet  hat.  Wer  zaubern  kann,  kann 
ihn  mit  Hilfe  dieser  Dinge  krank  machen  und  töten.  Daher  werden  bei  vielen 
Völkern  alle  Körperabfälle  sorgsam  vergraben;  man  vermeidet  ängsthch, 
einem  Fremden,  über  dessen  freundliche  Gesinnung  man  nicht  im  klaren 
ist,  diese  Dinge  auszuliefern  oder  sich  von  ihm  abzeichnen  zu  lassen,  oder 
ihm  auch  nur  seinen  Namen  zu  sagen.  Auch  die  Kenntnis  des  Namens  gibt 
andern  Gewalt  über  den  Träger.  Andererseits  gewinnen  die  Körperabfälle  und 
Abbildungen  natürlich  einen  hohen  Wert.  Das  Ahnenbild  hat  Zauberkräfte ; 
mit  Haaren,  mit  Kot,  Urin  und  Speichel  kann  man  Krankheiten  heilen, 
namentlich  die  Abfälle  eines  Priesters  und  Häuptlings  haben  bedeutende 
Eigenschaften.  Der  Jüngling  trinkt  am  Pubertätsfest  den  Urin  des  Häupt- 
lings, um  dadurch  männlichen  Geist  zu  erlangen ;  man  widmet  sich  auch  wohl 
dem  Speichellecken  im  wörtlichen  Sinne. 

Noch  ein  Wort  über  die  Haare.  Bei  den  Germanen  war  das  lange  Haar 
das  Zeichen  des  freien  Mannes.  Der  Sklave  wurde  geschoren ;  das  will  sagen, 
man  beraubte  ihn  der  Zauberkraft,  ähnlich  wie  man  in  Afrika  Kriegsge- 
fangene kastrierte ;  in  beiden  Fällen  tötete  man  die  Männlichkeit,  entzog  man 
die  „Seele".  Das  Haar  wurde  anderseits  zum  Opfer;  man  brachte  es  den 
guten  oder  bösen  Geistern  als  kostbare  Gabe  dar;  in  Gestalt  des  Haares 
schenkte  man  sich  selber.  Wenn  man  sich  für  ein  schwieriges  Unternehmen 
die  Hilfe  eines  Gottes  sichern  wollte,  versprach  man,  ihm  nach  glücklicher 
Vollbringung  ein  Haaropfer  zu  bringen.  Wenn  man  die  Totengeister  besänf- 
tigen wollte,  legte  man  dem  Verstorbenen  Haarlocken  auf  das  Grab  oder 
in  den  Sarg.  So  konnte  es  zur  allgemeinen  Sitte  werden,  sich  als  Zeichen  der 
Trauer  die  Haare  scheren  zu  lassen  oder  sie  auszuraufen.  Viele  Völker  hatten 
den  Brauch,  daß  der  Knabe,  wenn  er  in  den  Kreis  der  Erwachsenen  trat, 
seine  Haare  opfern  mußte,  und  vielfach  war  es  der  Priester,  der  im  Tempel, 
angesichts  der  Gottheit,  diese  heilige  Handlung  vornehmen  mußte. 

Der  Priester  wurde  also  zum  Haarscherer.  Noch  in  Griechenland  kam  es 
vor,  daß  man  die  Knaben  nach  Delphi  brachte,  damit  ihnen  dort  feierUch 
die  Haare  geschnitten  wurden.  Der  Priester  selber  mußte  natürlich  auf  seine 
Haartracht  besondere  Sorgfalt  verwenden.  Meist  war  er  noch  strenger  als 
die  übrigen  Stammesmitglieder  an  eine  bestimmte  Haartracht  gebunden. 
Bald  finden  wir  ihn  mit  langen  Haaren,  an  die  nie  ein  Schermesser  kommen 
darf;  es  wird  ihm  sogar  in  gewissen  heiligen  Zeiten  das  Anrühren  und  Käm- 
men der  Haare  verboten;  bald  wieder,  z.  B.  in  Ägypten,  finden  wir  ihn  mit 
kurzgeschorenen  Haaren  oder  gar  mit  völlig  glattem  Kopf  und  Körper.  Auch 
die  Bart-  und  Körperhaare  nehmen  an  dem  dämonischen  Charakter  dieser 
uns  so  unschuldig  dünkenden  Hautgebilde  teil.  Noch  der  christliche  Priester 
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hat  seine  amtliche  Haartracht.  Er  trägt  eine  Tonsur,  d.  h.  er  opfert  einen 
Teil  seiner  Haare,  sobald  er  sich  in  den  Dienst  der  Gottheit  begibt. 

Wer  die  religiösen  Gebräuche  nicht  im  völkerpsychologischen  Zusammen- 
hang betrachtet,  ist  geneigt,  für  alle  diese  und  viele  ähnliche  Erscheinungen 
„vernünftige"  Gründe  zu  suchen  oder  sie  von  irgendwelchen  Zufällen,  von 
Mythen,  von  historischen  Ereignissen  und  dergleichen  herzuleiten.  Niemand 
wird  auch  leugnen  wollen,  daß  solche  praktischen  oder  mythischen  oder  zu- 
fälligen Gründe  bei  der  Entstehung  der  sonderbaren  Lebensgewohnheiten 
und  Trachten  mitgewirkt  haben.  Alles,  was  sich  in  einem  Menschenkreise 
durchgesetzt  und  dauernd  erhalten  hat  oder  was  gar  in  verschiedenen 
Gegenden  der  Erde  und  auf  verschiedenen  Kulturstufen  hervorgetreten  ist, 
wird  wohl  mehr  als  einen  Entstehungsgrund  gehabt  haben  oder  wird  sich 
wenigstens  im  weiteren  Verlauf  auf  wechselnde  und  neu  hinzukommende 
Gründe  gestützt  haben.  Man  hat  allverbreitete  und  tiefwurzelnde  Sitten 
noch  nicht  restlos  erklärt,  wenn  man  eine  einzige  annehmbare  Erklärungs- 
ursache für  dieselbe  anzuführen  weiß,  z.  B.  wenn  man  für  das  Abschneiden 
des  Haupthaares  den  Reinlichkeitsgrund  angibt.  Ohne  Zweifel  ist  es  in  den 
Tropen  für  wenig  bekleidete,  im  Freien  lebende  Naturmenschen  sehr  ratsam 
und  angenehm,  sich  der  Haare  zu  entledigen,  aber  das  gilt  nicht  für  andere 
Wärmegrade  und  Verhältnisse.  Die  Sache  ist  doch  die,  daß  die  Tracht  und 
Körperbehandlung  überall  ähnliche  Erscheinungen  aufweist  und  daß  diese 
Übereinstimmung,  wie  auch  die  Unterschiede,  sich  nicht  auf  den  Reinlich- 
keitstrieb —  falls  es  einen  solchen  gibt  — ,  noch  auf  andere  praktische  Gründe 
zurückführen  lassen.  Und  die  historisch-mythischen  Erklärungsversuche, 
wie  sie  z.  B.  der  gute  Herodot  liebt,  können  auch  nur  in  sehr  wenigen  Fällen 
als  zutreffend  anerkannt  werden.  Hie  und  da  mag  es  ja  vorkommen,  daß 
diese  oder  jene  Tracht  zur  Erinnerung  an  einen  Sieg  getragen  wird  oder  von 
einem  großen  Häuptling  eingeführt  worden  ist,  aber  auch  in  diesen  Fällen 
sind  stets  noch  andere  Umstände  als  Mitursache  vorhanden.  Ich  glaube  mit 
Preuss,  daß  das  religiös-zauberische  Motiv  fast  immer  mit  herangezogen 
werden  muß;  bei  jedem  erheblichen  und  dauernden  Eingriff  in  die  natürliche 
Lebensweise  und  Tracht  war  der  Zaubergedanke  mitbestimmend.  Nur  die 
religiösen  Befürchtungen,  Gefühle  und  Absichten  waren  stark  genug,  um  den 
Menschen  zu  so  beschwerlichen,  ungereimten,  aber  auch  zu  so  verständigen 
und  kulturschaff  enden  Lebenssitten  und  Trachtengewohnheiten  zu  ver- 
mögen. Gerade  auch  die  Erhaltung  und  Einschärfung  solcher  Gewohnheiten 
ist  den  religiösen  Motiven  und  den  Anstrengungen  des  Priesters  zu  verdanken. 
Mit  wachsender  Kultur  trat  der  Zaubergedanke  zurück  und  wurde  durch 
höhere  religiöse  Gedanken  ersetzt,  namentlich  durch  die  sogenannte  Sym- 
bolik. Es  trat  der  von  Wundt  mit  Recht  hervorgehobene  Bedeutungswandel 
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ein ;  den  alten  Sitten  wurde  ein  neuer  Sinn  unterlegt  und  dabei  konnte  wohl 
auch  das  religiöse  Motiv  ganz  aus  dem  Bewußtsein  verschwinden.  Die  Sitte 
konnte  scheinbar  als  eine  rein  praktische  Einrichtung  oder  als  eine  bloße 
„Gewohnheit"  fortleben.  Aber  unter  der  Oberfläche  blieben  die  religiösen 
Motive  trotzdem  wirksam.  Wenn  nicht,  so  waren  die  Tage  dieser  Sitte  ge- 
zählt, falls  sie  sich  nicht  durch  ihren  praktischen  Wert  unentbehrlich 
machte. 

Man  ist  mit  dem  Begriff  der  ,, Gewohnheit"  oft  nicht  vorsichtig  genug  um- 
gegangen. Gewiß  erklärt  er  auf  dem  Gebiet  der  Lebenssitten  sehr  vieles  und 
in  der  Religion  kann  man  ohne  ihn  am  wenigsten  auskommen.  Alle  Bräuche 
werden  gewohnheitsmäßig  geübt  und  oft  gerät  der  eigentliche  Sinn  gänzlich 
in  Vergessenheit.  Der  Priester  ist  der  Mensch  des  gewohnheitsmäßigen  Han- 
delns und  weiß  oft  nicht  anzugeben,  warum  er  dies  tut  und  jenes  unterläßt: 
die  Väter  haben  es  so  überliefert !  Aber  die  wichtigeren  religiösen  Gebräuche 
werden  doch  nur  dann  Bestand  haben  und  Achtung  genießen,  wenn  der 
Priester  sie  zu  erklären  und  zu  rechtfertigen  vermag.  Hat  er  den  alten  Sinn 
vergessen  oder  traut  er  ihm  nicht  mehr  recht,  so  legt  er  dem  Brauch  einen 
neuen  Sinn  unter.  Das  verlangt  seine  Gemeinde  und  er  fühlt  es  selbst  als 
Bedürfnis.  Die  sinnlos  gewordenen  Bräuche  sinken  zu  nebensächlichen  Zere- 
monien herab  und  werden  in  einer  religiös  fruchtbaren  Epoche  gänzlich 
fortgeschwemmt. 

Ferner  weiß  der  Völkerpsychologe,  daß  der  Mensch  es  sehr  schwer  und 
langsam  gelernt  hat,  sein  Leben  praktisch  und  vernunftmäßig  zu  gestalten. 
Nichts  hat  mehr  Mühe  gekostet,  als  in  der  Tracht  und  Lebensweise  dem  Ge- 
sichtspunkt der  Vernunft  zum  Siege  zu  veihelfen.  Bis  zum  heutigen  Tage  ist 
das  nur  recht  unvollkommen  gelungen.  Wenn  wir  bei  älteren  und  jüngeren 
Völkern  mitunter  eine  recht  vernünftige  Sitte  und  Einrichtung  finden,  so 
dürfen  wir  in  der  Regel  annehmen,  daß  solche  Sitten  ihren  Ursprung  nicht 
dieser  lobenswerten  Eigenschaft  allein  verdanken.  Meist  haben  recht  un- 
vernünftige Gründe  bei  ihrer  Entstehung  und  Erhaltung  mitgewirkt. 

Nehmen  wir  z.  B.  das  Badewesen.  Man  sollte  meinen,  daß  es  sich  duich 
seinen  praktischen  Wert  eingeführt  und  erhalten  hätte  und  in  unsere  Be- 
trachtung über  den  zaubernden  Priester  nicht  hineingehöre.  Weit  gefehlt! 
Die  Waschungen  und  Reinigungsgebräuche  beruhen  zu  einem  guten  Teil 
auf  dem  Zauberglauben  und  nehmen  unter  den  religiösen  Verrichtungen  eine 
sehr  wichtige  Stellung  ein.  Religiöse  Beweggründe  haben  zur  Gewöhnung  des 
Menschen  an  das  Waschen  und  Baden  weit  mehr  beigetragen  als  das  Bedürf- 
nis nach  reinigendem  Wasser.  Die  Reinlichkeitsliebe  wäre  nie  imstande  ge- 
wesen, zu  so  umständlichen  Lustrationsgebräuchen  zu  nötigen,  wie  sie  uns 
aus  den  verschiedensten  Gegenden  und  Zeiten  bekannt  sind.  Mitunter  er- 
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füllen  diese  heiligen  Waschungen  den  angeblichen  Zweck,  den  Körper  zu 
reinigen,  auch  nur  sehr  unvollkommen.  Ihr  wahrer  Zweck  war  eben  das  Be- 
seitigen schädHcher  Substanzen  und  böser  Dämonen.  Die  Reinigung  stellt 
einen  Gegenzauber  dar  und  bewirkt  zugleich  eine  Erhöhung  der  eigenen 
Zauberkraft;  sie  ,, heiligt",  wie  der  Priester  es  ausdrückt. 

Das  Wasser  ist  denn  auch  nicht  das  einzige,  vielleicht  nicht  einmal  das 
älteste  Reinigungsmittel.  Pflanzensäfte  oder  Blut  tun  dieselbe  Wirkung. 
Auch  kann  das  Wasser  durch  Räuchern  ersetzt  werden ;  denn  das  Feuer  ist 
ein  ebenso  guter  Helfer  gegen  die  Dämonen  wie  das  Wasser.  Man  springt 
durch  die  Flammen,  hält  Kinder  darüber  und  erwartet  davon  dieselben  Wir- 
kungen, als  wenn  man  in  den  Fluß  steigt,  oder  die  Kinder ,, tauft".  In  Süd- 
afrika wuschen  die  Krieger  nach  der  Schlacht  sich  und  ihre  Waffen,  damit 
wie  sie  selber  als  Grund  angaben,  die  Schatten  der  Erschlagenen  sie  nicht 
mehr  verfolgten.  Die  Schatten  wagen  sich  an  ihren  Mörder  nicht  mehr  heran, 
nachdem  dieser  ihr  Blut,  d.  h.  ihre  Seelenkraft,  vom  Körper  und  von  den 
Waffen  gewischt  hat. 

Die  Reinigung  wird  besonders  in  solchen  Fällen  nötig,  wo  man  mit  reli- 
giösen Mächten  und  Gegenständen  in  Berührung  gekommen  ist.  Nach  den 
meisten  Zauberzeremonien  nimmt  man  Waschungen  vor.  Das  neugeborene 
Kind  und  die  Wöchnerin  werden  gebadet,  weil  bei  dem  Geburtsvorgang 
dämonische  Kräfte  beteiligt  sind.  Wer  eine  Leiche  berührt  hat,  wer  einen 
Mord  begangen  hat,  wer  den  Tempel  besucht  hat,  wäscht  sich  ebenfalls. 
Vielfach  sind  auch  vor  den  heiligen  Handlungen  Waschungen  vorgeschrie- 
ben, d.  h.  man  tut,  bevor  man  sich  den  großen  und  guten  Dämonen  naht, 
das  niedere  und  böse  Dämonenvolk,  das  den  Menschen  beständig  umdrängt, 
von  sich  ab.  Und  nachher  wäscht  man  sich,  um  wieder  profan  und  unheihg 
zu  werden;  denn  wer  heilig,  d.  h.  von  götthchen  Substanzen  erfüllt  und  be- 
sessen ist,  darf  sich  nicht  mit  profanen  Dingen  abgeben,  darf  nicht  arbeiten, 
nicht  unheilige  Dinge  anrühren.  Erst  muß  das  religiöse  Fluidium  abgelegt 
werden,  wie  man  das  Festkleid  ablegt.  So  erklärt  Oldenberg  (Die  Religion 
des  Veda)  mit  Recht  die  indische  Sitte,  daß  man  nach  dem  Opfer  badet: 
man  befreite  sich  dadurch  von  den  übernatürlichen  Potenzen.  Oldenberg 
fügt  hinzu:  ,, Ebenso  wäscht  sich  der  Jüngling,  nachdem  er  das  Vedastudium 
beim  Brahmanen  beendet  hat,"  Die  Priesterschaften  bildeten  ein  ganzes 
System  von  Waschungen  und  Räucherungen  aus,  denn  ihr  Amt  nötigte  sie. 
abwechselnd  mit  den  Menschen  und  den  Göttern  zu  verkehren,  also  bald 
in  den  heiligen,  bald  in  den  profanen  Zustand  einzutreten.  Die  Brahmanen 
in  Indien  und  die  ägyptischen  Priester  verbrachten  einen  großen  Teil  ihres 
Lebens  mit  rituellen  Waschungen.  Auch  der  Islam  besitzt  ausführliche 
Lustrationsvorschriften. 
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Im  Christentum  ist  der  wichtigste  Reinigungsakt  die  Taufe.  Durch  die 
Taufe  wird  die  Erbsünde,  der  alte  Adam,  das  heidnische  Dämonenwesen 
abgewaschen.  Im  Taufwasser  liegt  zugleich  eine  positive  heiligende  Kraft; 
man  verwendet  geweihtes  Wasser,  in  bevorzugten  Fällen  Jordanswasser  da- 
zu. Die  Taufe  wird  zu  einem  Wiedergeburtsakt;  Paulus  erklärt,  daß  der 
Täufling  in  dem  Wasser  ertränkt,  getötet,  begraben  werde,  um  als  ein  neues 
Wesen  wieder  lebendig  zu  werden.  Es  ist  also  dieselbe  Vorstellung  wie  bei 
den  altheidnischen  Feuerlustrationen,  den  symbolischen  Tötungen  und  Wie- 
dererweckungen. Das  Sündige,  Unheilige  stirbt  in  und  mit  dem  Menschen, 
und  es  erhebt  sich  in  unschuldiger  Reinheit  ein  neuer  Mensch,  in  dem  der 
gute  Dämon,  der  heilige  Geist  Wohnung  nimmt.  Das  Töten  und  Auferwecken 
verbindet  sich  hier  in  tiefsinniger  SymboHk  mit  dem  Waschen  und  Räuchern. 
Auch  die  müde,  kraftlose,  verdunkelte  Abendsonne  versinkt  nach  dem  My- 
thus meerumwohnender  Völker  in  das  reinigende  Wasser  und  taucht  er- 
neuert und  geheiligt  am  Morgen  wieder  auf.  Ähnlich  wird  der  Vegetations- 
geist des  sinkenden  Jahres  in  Gestalt  einer  Strohpuppe  verbrannt,  um  dem 
jugendfrischen  Gott  des  neuen  Jahres  Platz  zu  machen.  Jedoch  sind  das 
bereits  Riten,  die  dem  Gemeindekult  angehören,  also  erst  im  nächsten  Ab- 
schnitt ihre  Stelle  finden  werden. 

In  den  zuletzt  erwähnten  Zauberbräuchen  macht  sich  noch  ein  weiterer 
Gedanke  geltend,  das  ist  der  Opfergedanke.  Man  bringt  den  dämonischen 
Mächten  Opfer  dar,  d.  h.  man  verpflichtet  sie  zu  dauernder  oder  einmahger 
Hilfe,  indem  man  ihnen  sich  selber  oder  ein  wertvolles  Besitztum  hingibt. 
Die  Selbstopferung  kann  in  der  Regel  nur  symboHsch  vorgenommen  werden. 
Man  gibt  nur  die  Haare  fort,  oder  schneidet  sich  ein  Fingerglied  ab,  oder 
zapft  sich  Blut  ab,  das  man  auf  den  heiligen  Stein  oder  ein  anderes  Gottes- 
s)mibol  träufeln  läßt.  Auch  die  Beschneidung  gehört  zum  Teil  zu  den  Selbst- 
opferungen. Ursprünglich  wurde  die  —  außerordentlich  weitverbreitete  und 
sehr  verschieden  gehandhabte  —  Beschneidung  wohl  immer  erst  mit  dem 
Herangewachsenen  vorgenommen.  Beim  Eintritt  in  den  Bund  der  Erwach- 
senen wird  der  Knabe  gleichsam  dem  Bundesdämon  geopfert  und  tritt  da- 
durch in  ein  Schutzverhältnis  zu  ihm.  Darum  wird  er  beschnitten,  werden 
ihm  die  Haare  geschoren  und  werden  noch  manche  andere  Dinge  mit  ihm 
vorgenommen,  die  einen  ähnlichen  Sinn  haben.  Die  berühmten  Mannbar- 
keitsproben, die  Geißelungen  und  Mißhandlungen,  die  er  erfährt,  sind  sym- 
bolische Opferungen  und  Wiedergeburten.  Heilige  Gegenstände  sind  es, 
mit  denen  er  beschnitten,  geschlagen,  getauft  wird.  Das  Messer  kann  geradezu 
als  Symbol  jenes  göttlichen  Wesens  gelten,  mit  dem  der  Knabe  den  heiligen 
Bund  abschließt.  Neuerdings  hält  man  es  für  wahrscheinhch,  daß  die  Ruten, 
mit  denen  die  spartanischen  Epheben  so  unbarmherzig  geschlagen  wurden, 
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Verwandte  der  deutschen  Osterruten  sind,  also  Lebensruten,  Fnichtbar- 
keitssymbole,  Vertreter  der  Naturdämonen. 

Auch  die  Entsagungsgebote,  die  Fastenbräuche  und  asketischen  Regeln 
hängen  mit  dem  Opfergedanken  zusammen.  Auch  sie  sind  zauberhafte  Mittel, 
schädliche  Geister  abzuwehren  oder  in  gute  Geister  zu  verwandeln.  Schon 
bei  primitiven  Stämmen  findet  sich  die  Sitte,  daß  man  sich  gewisse  Dinge 
versagt,  sei  es  zeitweilig,  sei  es  dauernd,  um  dadurch  religiöse  Vorteile  zu 
erlangen.  Namentlich  die  Priester  legen  sich  Beschränkungen  und  Enthal- 
tungen allerart  auf;  sie  vermeiden  z.  B.  den  Genuß  mancher  Speisen,  essen 
ein  bestimmtes  Jagdtier,  eine  bestimmte  Frucht  nicht  und  glauben  sich  da- 
durch die  Gunst  des  Dämons,  dem  sie  dienen,  zu  sichern.  Manchmal  hat 
jeder  Zauberer  seine  bestimmten  Enthaltungsregeln,  ebenso  wie  er  seine 
übrigen  Zaubermittel  für  sich  allein  hat;  und  unter  diesen  verschiedenen 
,, Heilswegen"  entfaltet  sich  eine  freie  Konkurrenz.  Je  mehr  ein  Zauberer 
opfert,  je  weiter  er  den  Verzicht  treibt,  um  so  sicherer  darf  er  auf  die  Gegen- 
leistungen der  Geister  rechnen.  Wer  sich  nichts  versagt,  wer  auch  keine 
Schmerzen  ertragen  und  sich  keine  körperlichen  Schädigungen  zufügen  will, 
der  hat  auf  die  Dämonen  keinen  Einfluß  und  besitzt  keine  Zauberkräfte. 
Er  darf  nicht  hoffen,  im  Kriege,  auf  der  Jagd  und  bei  anderen  Gelegenheiten 
Erfolg  zu  haben.  Ohne  Zweifel  Hegt  in  dieser  auf  allen  Kulturstufen  genähr- 
ten Überzeugung  psychologisch  etwas  Wahres.  Wer  dulden  und  sich  selber 
beherrschen  kann,  ist  wirklich  dem  Unenthaltsamen  überlegen  und  darf 
sagen:  ich  habe  die  bösen  Dämonen  verjagt  und  nur  die  guten  zu  Bundes- 
genossen gemacht.  Das  Volk  hatte  nicht  unrecht,  die  Überwindungs-  und 
Entsagungsfähigsten  zu  religiösen  Führern  zu  erwählen  und  ihnen  die  Ver- 
mittlung zwischen  Mensch  und  Gott  zu  übertragen.  Man  irrte  sich  nur  darin, 
daß  man  die  sittliche  Kraft  als  Zauberkraft  deutete  und  das  Entsagen  stets 
als  sittlichen  Heroismus  auffaßte,  während  es  oft  nur  auf  einem  krankhaften 
Nichtkönnen  oder  Nichtwollen  beruhte. 

Die  Enthaltung  erzeugte  noch  auf  eine  andere  Weise  Zauberkräfte;  sie 
rief,  wie  wir  im  vorigen  Kapitel  gesehen  haben,  ekstatische  Zustände  und 
große  Glücks-  und  Machtgefühle  hervor.  Diese  psychologische  Erfahrung 
trug  zur  Stärkung  und  Entwicklung  des  Zauberglaubens  nicht  wenig  bei. 
Alle  Rauschmittel,  alle  Mittel,  den  rehgiösen  Anfall  hervorzurufen,  werden 
zu  geschätzten  Zaubermitteln  und  der  Zauberpriester  hütet  sie,  wenn  mög- 
lich als  seine  Berufsgeheimnisse.  Daher  gelten  Tabak,  Alkohol  und  andere 
Erregungsstoffe  als  Zauberarzneien,  als  Angriffs-  und  Verteidigungsmittel 
gegen  böse  Dämonen,  als  Opfer  für  die  guten  Geister.  Überhaupt  ist  das 
Rausch  wesen  sehr  eng  mit  dem  gesamten  Zauberritual  verbunden.  Jede  Zau- 
berzeremonie, jede  besondere  Gestaltung  der  Lebensweise  und  Tracht  wirkte 
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suggestiv  auf  den  Gemütszustand  und  gab  dem  Zauberglauben  immer  neue 
Nahrung.  Auch  die  Taufe,  die  Bekleidung,  Bemalung  usw.  erzeugten  sug- 
gestive Wirkungen,  die  notwendig  als  magische  und  dämonische  Wirkungen 
aufgefaßt  wurden.  Wenn  der  Krieger  ein  Amulett  angelegt  oder  sich  bemalt 
hatte,  kämpfte  er  wirklich  mit  erhöhter  Zauberkraft ;  er  kam  dadurch  nicht 
minder  als  durch  den  Kriegstanz,  durch  Fasten,  durch  Opfer  und  Gebet  in 
die  religiöse  Begeisterungsstimmung  hinein.  Und  dem  Liebenden  brachte  der 
Liebeszauber,  den  er  anwandte,  wirklichen  Erfolg,  weil  die  sichere  Erwartung, 
daß  der  Zauber  seine  Wirkung  tun  müsse,  den  Bewerber  kühner,  schöner, 
begehrenswerter  machte.  Ebenso  ist  es  mit  den  zaubei haften  Mannbarkeits- 
akten, die  der  Priester  mit  den  Jünglingen  vornahm.  Sie  ertrugen  sie  lächelnd 
und  wurden  durch  sie  in  der  Tat  zu  Männern.  Der  Knabe,  der  den  Ritter- 
schlag empfing,  stand  wirklich  als  ein  Ritter  auf;  der  angehende  Priester 
wurde  durch  die  Tonsur,  der  heidnische  Täufling  durch  die  Taufe  wirklich 
zu  einem  neuen  Menschen.  Die  Zeremonie  der  Priesterweihe  hat  wohl  bei 
vielen  Priestern  eine  nachhaltige  ,, heiligende"  Wirkung  gehabt. 

Fast  alle  religiösen  Bünde  legen  ihren  Mitghedern  Beschränkungen  auf 
und  verlangen  von  den  Neueintretenden  ein  Gelübde.  Oft  wird  damit  die 
Anschauung  verbunden,  daß  ein  Bruch  des  Gelübdes  das  Aufhören  der  hei- 
ligen Kraft  und  den  Zorn  des  Bundesdämons  im  Gefolge  habe.  Wie  der  Zau- 
berer nicht  zaubern  kann,  wenn  er  bei  der  Anwendung  seiner  Mittel  Ver- 
sehen macht,  so  geht  der  Priester  oder  der  Gläubige  dadurch,  daß  er  sein 
Enthaltungsgelübde  bricht,  der  Gnade  Gottes  verlustig.  Der  Jude  oder 
Muselmann,  der  Schweinefleisch  ißt,  schließt  sich  damit  selber  vom  heiligen 
Bunde  mit  Jahwe  =  Allah  aus.  Der  ursprüngliche  Gedanke  ist,  daß  ein 
solcher  Übertreter  sich  den  bösen  Dämonen,  den  unheimlichen  Mächten  aus- 
liefert, gegen  die  ihn  die  Gottheit  auf  Grund  des  Entsagungsvertrages 
schützt.  Jahwe  ist  mächtiger  als  die  anderen  Geister ;  wenn  man  ihm  Opfer 
bringt,  sich  auf  seinen  Wunsch  Entsagungen  auferlegt,  gewinnt  man  sich 
<licses  mächtigen  Geistes  Gunst.  Darum  ist  der  treue  Jahwediener  gegen  die 
Anschläge  der  feindlichen  Dämonen  geschützt;  die  Zauberpriester  anderer 
Völker,  die  im  Lande  wohnenden  Baalspriester  und  sonstigen  Zauberkünst- 
ler können  dem  Schützling  Jahwes  nichts  anhaben.  Aber  das  hört  natürlich 
sofort  auf,  wenn  er  die  Vertragsbedingungen  nicht  einhält.  Alle  Menschen, 
alle  Zauberer,  Wundermänner  und  Priester  verlieren  ihre  übernatürlichen 
Fähigkeiten,  ihre  Heiligkeit  und  Gnadenstellung  in  demselben  Augenblick, 
wo  sie  ihrem  Schutzdämon  die  Treue  brechen,  also  z.  B.  wo  sie  etwas  Ver- 
botenes essen,  einen  unbetretbaren  Ort  betreten,  ein  vorgeschriebenes  Ge- 
bet versäumen,  oder  sich  gar  mit  Gebeten  und  Gelübden  an  andere  Geister 
wenden.  In  der  Religionsgeschichte  ist  oft  von  solchen  Übeltätern  die  Rede, 
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die  plötzlich  ihre  Wunder-  und  Zauberkraft  einbüßten,  jedoch  nach  reuiger 
Erkenntnis  und  Ablegung  der  Sünde  in  das  alte  Gnadenverhältnis  wieder 
eintraten. 

Psychologisch  ist  das  sehr  wohl  begründet.  Wenn  der  Zaubernde  sich  eines 
Verstoßes  gegen  die  übernommenen  Entsagungspflichten  bewußt  ist,  ver- 
liert er  sein  Selbstvertrauen;  wenn  der  Priester  den  mit  der  Gottheit  ge- 
schlossenen Bund  bricht,  legt  sich  das  Schuldgefühl  wie  ein  Bann  auf  ihn. 
Er  fühlt  sich  so  schwach  und  verloren  wie  der  ängstliche  Abergläubische, 
der  sein  Amulett  eingebüßt  oder  bei  Beginn  eines  Unternehmens  unheil- 
volle Vorzeichen  erlebt  hat.  Damit  ist  wirklich  die  Tatkraft  hin,  der  frohe 
Mut  erstorben.  Der  Mensch  fühlt  bis  ins  Innerste  den  Zorn  Gottes,  fühlt 
sich  verlassen  von  allen  guten  Geistern  und  in  der  Gewalt  aller  bösen 
Geister. 

Die  Entsagungsbräuche  reichen  jedoch  in  eine  Zeit  zurück,  wo  von  einer 
Gottheit  und  einem  Vertrag  des  Menschen  mit  ihr  noch  kaum  die  Rede  sein 
kann.  Wir  müssen  die  näherhegenden  und  einfachen  Erklärungsgründe  her- 
anziehen, wenn  wir  verstehen  wollen,  warum  schon  die  primitivsten  Stämme 
z.  B.  vor  religiösen  Festen,  vor  wichtigen  Unternehmungen,  fasten  und  keusch 
leben.  Einerseits  kommt  hier  die  psychische  Wirkung  in  Betracht,  die  die 
Enthaltung  hervorbringt,  andererseits  haben  wir  an  die  Wirkungen  des  primi- 
tiven Zauberglaubens  zu  denken.  Man  enthält  sich  der  Nahrung  und  des 
Geschlechtsakts,  um  den  Zaubersubstanzen,  die  den  Menschen  umschwirren, 
den  Eintritt  in  den  Körper  zu  verwehren.  Darum  werden  die  Körperöffnun- 
gen verschlossen  gehalten.  Wenn  man  sie  öffnet  und  die  gefährdeten  Teile 
entblößt,  so  drängen  sich  böse  krankmachende  Geister  hinein.  Aus  demselben 
Grunde  vermeiden  es  manche  Völker,  in  Gegenwart  anderer  zu  essen,  führen 
auch  den  Beischlaf  —  während  das  Schamgefühl  noch  sehr  wenig  entwickelt 
ist  —  im  Verborgenen  aus,  ja  fern  im  Walde,  damit  niemand  die  Gelegenheit 
benutzen  kann,  bösen  Zauber  zu  verüben  und  die  Wehrlosen  zu  verhexen. 
Die  beste  Vorsichtsmaßregel  ist  natürhch  der  Verzicht  auf  die  Befriedigung 
der  körperlichen  Bedürfnisse.  Wer  nicht  ißt,  nicht  zu  den  Weibern  geht, 
setzt  sich  keiner  Gefahr  aus.  Er  lebt  ,,rein"  und  ,, heilig". 

Und  dazu  kommt  die  psychologische  Wirkung  der  Enthaltung;  es  tritt 
ein  unnatürhch  gespannter  Zustand  ein,  dei  als  Erhöhung  der  Zauberkraft 
und  als  Vergötthchung  empfunden  wird.  Wenn  der  Priester  vor  der  Aus- 
führung heiliger  Handlungen  fastet  und  geschlechtlichen  Verkehr  vermeidet, 
ist  er  würdiger,  dieselben  vorzunehmen  und  erzielt  größere  Erfolge.  Hat  er 
gegessen  und  der  Liebe  gepflegt,  so  ist  er  unheihg  und  unwürdig,  d.  h.  sein 
seehsch-leibhcher  Zustand  läßt  dann  die  religiöse  Stimmung  nicht  zur  Ent- 
faltung kommen.  Die  Befriedigung  des  Nahrungs-  und  Geschlechtstriebes 
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ruft  eine  behaglich  matte  Stimmung  hervor,  steht  daher  der  Erzeugung  jenes 
sehnsüchtig-unbefriedigten  Begeisterungszustandes   im  Wege,  in  den  der 
Priester  als  Mittler  zwischen  Gott  und  Mensch  sich  versetzen  muß.  Bis  zum 
heutigen  Tage  bestehen  daher  Enthaltsamkeitsgebote  für  den  zur  heiligen 
Handlung  sich  vorbereitenden  Priester  und  zum  Teil  auch  für  die  Gemeinde. 
Im  Laufe  der  rehgiösen  Entwicklung  tritt  allerdings  dies  psychologische 
Motiv  ganz  hinter  dem  Opfermotiv  zurück.  Man  versagt  sich  den  Genuß  der 
Nahrungsmittel,  um  sie  dem  mächtigen  Geisteswesen  zu  überlassen.  Die 
Vegetationsgeister  werden  ja  als  Besitzer  der  Feld-  und  Baumfrüchte  ge- 
dacht. Was  die  Erde  hervorbringt  und  was  auf  der  Erde  lebt,  das  ist  Eigen- 
tum der  Götter ;  wenn  der  Mensch  davon  ißt,  setzt  er  sich  dem  Unwillen  der 
Besitzer  aus.  Er  tut  daher  wohl,  sein  Nahrungsbedürfnis  zu  beschränken  und 
sich  an  diejenigen  tierischen  oder  pflanzlichen  Erzeugnisse  zu  halten,  auf  die 
die  Gottheit  nach  Aussage  der  hellsichtigen  Priester  weniger  Wert  legt.  Die 
,, heiligen"  Tiere  und  Pflanzen  muß  er  verschonen  oder  darf  sie  nur  zu  be- 
stimmten Zeiten  und  unter  besonderen  Vorsichtsmaßregeln  genießen.  Vor 
allem  muß  er  zu  den  heiligen  Schmausen  die  Götter  einladen  und  sie  am 
Genuß  teilnehmen  lassen,  wobei  er  ihnen  die  heiligsten  Bestandteile  (Ein- 
geweide, Blut,  Fett,  Haupt  usw.)  vorlegt,  ihnen  auch  die  wertvollsten  Ge- 
tränke hinstellt  oder  ausgießt.  Nur  dann  darf  er  hoffen,  daß  sie  ihm  den 
Raub  an  ihrem  Eigentum  verzeihen  werden.  Damit  erklärt  sich  ein  großer 
Teil  des  Opferwesens,  das  wir  namentlich  bei  den  Völkern  der  Halbkultur- 
stufe in  so  reicher  Blüte  sehen.   Je  wertvoller  und  heiliger  ein  Gegenstand, 
um  so  besser  eignet  er  sich  dazu,  den  Göttern  als  Opfer  dargebracht  zu  wer- 
den. Jahwe  forderte  z.  B.  alle  erstgeborenen  Haustiere  und  Kinder;  das 
war  die  Steuer,  durch  die  man  sich  von  seinem  Zorn  loskaufen  konnte.  Bei 
anderen  Völkern  lauten  die  Opfergebote  ähnlich ;  was  den  Göttern  am  näch- 
sten steht,  muß  man  ihnen  widmen.  Und  mit  dem  positiven  Opfer,  mit  dem 
Darbringen,  verknüpft  sich  in  den  meisten  Fällen  das  negative  Opfer,  die 
Entsagung.  Was  den  Göttern  gehört,  ist  tabu;  man  muß  auf  dessen  Ge- 
brauch oder  gar  dessen  Berührung  verzichten.  So  sind  die  Opfertiere  tabu, 
aber  auch  die  Opfergeräte,  die  heiligen  Orte,  die  Götzenbilder  und  was  sonst 
mit  den  religiösen  Wesen  in  Verbindung  steht.  Der  Mensch  und  namentlich 
der  Priester  legt  sich  durch  diesen  Tabuglauben  oft  sehr  empfindliche  Be- 
schränkungen auf.  Er  opfert  ihm  einen  guten  Teil  seines  Behagens,  seiner 
Kraft  und  seines  Lebens.  Fast  immer  wird  freilich  das  strenge  Verbot  vom 
Priester  gemildert;  er  findet  stets  eine  Hintertüre  zu  den  von  ihm  selber 
verschlossenen  Gütern  und  Genüssen ;  er  gewährt  unter  gewissen  Bedingun- 
gen, was  er  soeben  unter  schweren  Flüchen  verboten  hat.  Wo  fände  man  in 
den  Priestergesetzen  nicht  die  Formel:  niemand  darf  dies  oder  jenes  tun, 
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nur  wenn  man  diese  oder  jene  Vorsichtsmaßregel  trifft,  ist  es  gestattet.  Diese 
Vorsichtsmaßregeln  sind  häufig  Geschenke  an  die  Priesterschaft,  sind  Be- 
stechungen Gottes,  oder  sie  sind  Hintergehungen  Gottes,  fein  ausgeklügelte 
Advokatenkniffe. 

Man  möchte  also  den  Geistern  und  Göttern  nicht  ins  Gehege  kommen  und 
möchte  sich  anderseits  so  frei  wie  möglich  bewegen.  Diesen  entgegengesetzten 
Wünschen  zu  genügen,  ist  eine  Hauptaufgabe  des  Zauberkultus.  Der  Priester 
versichert  und  beweist  den  Göttern  unermüdlich,  daß  er  ihre  Rechte  und 
Ansprüche  bereitwilligst  achtet,  gibt  sich  aber  zugleich  alle  Mühe,  diese 
Rechte  zu  umgehen  und  die  Ansprüche  auf  ein  möglichst  geringes  Maß  zu- 
rückzuführen. 

Aus  dem  Tabubegriff  entwickelt  sich  sowohl  der  Begriff  des  Heiligen  wie 
des  Unreinen.  Was  mit  bösen  Geistern  und  dem  niederen  Zauberwesen  zu- 
sammenhängt, wird  mit  Abscheu  und  Furcht  gemieden;  was  mit  den  guten 
Göttern  und  den  höheren  rehgiösen  Kultgebräuchen  zusammenhängt,  wird 
aus  Liebe  und  Ehrfurcht  gemieden.  Jenes  ist  unrein,  dies  heilig;  z.  B.  der 
Tempel  ist  heilig,  die  Wöchnerin  ist  unrein,  die  Taube  ist  heilig,  das  Schwein 
ist  unrein.  Was  früher  heilig  war,  kann  durch  einen  Wechsel  des  rehgiösen 
Systems  unrein  und  verrufen  werden.  So  ist  es  vielleicht  auch  dem  Schwein 
und  bei  den  Indogermanen  dem  Pferd  ergangen.  Dieselben  Gefühle  über- 
tragen sich  auch  auf  Kultstätten,  Kultgebräuche  und  nicht  zum  wenigsten 
auf  die  religiösen  Mittelspersonen.  Der  Priester  ist  heihg  oder  verworfen, 
man  begegnet  ihm  mit  Ehrfurcht  oder  mit  Abscheu,  je  nachdem  er  als  Ver- 
treter des  höheren  religiösen  Empfindens  und  Betätigens  oder  als  Vertreter 
des  niederen  Zauberwesens  gilt.  Der  ,, Priester"  wird  geliebt  und  verehrt, 
der  ,, Zauberer"  gemieden  und  gehaßt.  Den  Göttern  Opfer  zu  bringen  ist 
lobenswert,  den  Dämonen  zu  opfern  ist  verwerflich.  Wer  die  Frühmesse  be- 
sucht, hat  den  Tag  über  Glück;  wer  ,, abergläubische"  Zeremonien  vor- 
nimmt, setzt  sich  Gefahren  aus. 

Aber  —  wie  seltsam !  Wer  dem  Pfarrer  unterwegs  begegnet,  dessen  Unter- 
nehmen läuft  nach  einem  weitverbreiteten  Volksglauben  nicht  etwa  gut, 
sondern  übel  aus.  Für  ein  christliches  Volk  ist  das  ein  seltsamer  Aberglaube; 
man  sollte  erwarten,  daß  das  Zusammentreffen  mit  dem  Vertreter  des  Gött- 
lichen heiligend,  d.  h.  glückbringend  sei,  aber  nicht  verunreinigend,  d.  h. 
unglückbringend  wirke.  Wie  erklärt  sich  dieser  Widerspruch?  VermutHch 
aus  der  recht  unchristhchen  Vorstellung,  daß  man  bei  dem  Unternehmen, 
das  man  vorhat,  auf  die  Hilfe  ganz  anderer  Geister  rechnen  muß,  als  dem. 
Pfarrer  zur  Verfügung  stehen.  Die  Dazwischenkunft  des  Pfarrers  hebt  den 
günstigen  Geistereinfluß  auf,  stört  den  unausgesprochenen  Zusammenhang 
mit  helfenden  Dämonen,  denen  man  sich  verpflichtet  fühlt.  Dieser  Aber- 
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glaube  ist  also  eine  Art  Auflehnung  des  heidnischen  Empfindens  gegen  die 
christliche  Glaubens-  und  Kultwelt;  der  Priester  erscheint  als  Störenfried, 
man  traut  seinen  Göttern  nicht  und  geht  ihm  daher  aus  dem  Wege  wie  einem 
anderen  Unglücksvorzeichen.  Natürlich  stellen  die  Anhänger  dieses  Aber- 
glaubens keine  bewußten  Überlegungen  dieser  Art  an.  Außerdem  wollen  wir 
hinzufügen,  daß  auch  eine  andere,  oben  besprochene  Vorstellung  mitwirken 
kann,  die  Vorstellung  nämlich,  daß  alle  mit  der  religiösen  Welt  in  Beziehung 
stehenden  Dinge  eine  gefähi  liehe  Atmosphäre  um  sich  verbreiten.  Mit  den 
Göttern  und  ihren  Priestern  ist  nicht  gut  Kirschen  essen ;  man  gibt  ihnen  das 
ihrige,  will  aber  im  gewöhnlichen  Leben  möglichst  wenig  von  ihnen  höien 
und  sehen. 

Ehe  wir  zur  Besprechung  des  Gemeindekults  und  der  mit  ihm  verbundenen 
Gemeindefeste  übergehen,  wollen  wir  noch  ein  Wort  über  die  Feste  des 
Einzellebens  und  des  Zauberpriesters  Beteiligung  an  ihnen  sagen.  Das  älteste 
ist  vermutlich  das  Totenfest.  Fast  auf  der  ganzen  Welt  werden  bei  Todesfällen 
religiöse  Handlungen  vorgenommen,  die  mit  dem  Zauberglauben  in  engem 
Zusammenhang  stehen;  ähnlich  ist  es  bei  der  Geburt,  bei  dem  Eintritt  der 
Geschlechtsreife  und  oft  auch  bei  der  Vermählung.  Die  drei  letzteren  Ge- 
legenheiten geben  Anlaß  zu  Freudenfesten,  der  Tod  Anlaß  zum  Trauer-  und 
Bußfest.  Man  hat  gemeint,  daß  die  an  diesen  Festen  üblichen  Bräuche  im 
Grunde  nichts  mit  der  Religion  zu  tun  hätten  und  nur  der  natürliche  Aus- 
druck der  Stimmung  seien,  die  das  Fest  erzeuge.  Das  ist  aber  ein  Irrtum. 
Wenn  man  die  Bräuche  genauer  prüft  und  mit  den  sonstigen  heiligen  Hand- 
lungen vergleicht,  sieht  man,  daß  es  wirklich  religiöse  Akte  sind.  Darauf  weist 
ja  auch  die  wichtige  Rolle  hin,  die  der  Priester  bei  diesen  Festen  spielt. 
Natürlich  leugnen  wir  nicht,  daß  beim  Totenfest  die  Trauer,  bei  den  anderen 
Festen  die  Freude  und  andere  Gefühle  entscheidend  mitwirken  und  den  Zere- 
monien die  Richtung  geben.  Nur  die  Ausgestaltung  und  Formgebung  kommt 
auf  Rechnung  der  Religion  und  ihres  Vertreters. 

Den  Mittelpunkt  der  Totenfeier  bildet  die  Leiche.  Man  hat  den  ,, Ent- 
seelten" vor  sich,  der  seine  Lieben  ,, verlassen"  hat,  seinen  ,, Geist"  ausge- 
haucht hat  und  wie  die  vielen  Umschreibungen  dieses  erstaunlichen  Vor- 
gangs sonst  noch  lauten.  Wie  stellte  sich  der  primitive  Mensch  zu  der  Tat- 
sache des  Todes?  Er  konnte  sich  nicht  denken,  daß  das  Leben  eines  bis  dahin 
lebenden  Körpers  gänzlich  aufhöre.  Er  meinte,  daß  es  in  einzelnen  Körper- 
teilen und  Organen  fortdauere,  zumal  in  solchen,  die  dem  Verwesungsvor- 
gang widerstanden.  Er  meinte  ferner,  daß  das  Leben  in  die  Tiere  übergehe, 
die  die  Leiche  fraßen,  also  in  Würmer,  Schlangen,  Käfer,  in  Hunde,  Schakale, 
Raubvögel.  Daher  hielt  er  diese  Tiere  heilig  oder  erklärte  sie  für  unrein.  Er 
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vermutete  weiter,  daß  die  Seele  des  Verstorbenen  sich  auch  in  beHebige 
andere  Tiere,  in  Bäume  oder  Gegenstände,  auch  in  den  Schoß  einer  Frau 
begeben  könnte.  Endlich  schloß  er  aus  seinen  Träumen  und  Halluzinationen, 
daß  die  Seele  körperlos  umherschweben  könne,  daß  sie  sich  unter  den  Leben- 
den aufhalte  oder  in  ein  anderes  Land,  in  die  Unterwelt  oder  in  den  Himmel 
wandere.  Bis  zum  heutigen  Tage  besteht  nebeneinander  der  Glaube,  daß  die 
Seele  in  der  Nähe  der  Grabstätte  sich  aufhält,  und  der  Glaube,  daß  sie  die 
Erde  verläßt  und  ins  Jenseits  übersiedelt. 

Die  Gebräuche  bei  der  Totenfeier  bestimmen  sich  nach  diesen  mannig- 
faltigen Anschauungen  über  das  Schicksal  der  Seele  und  nach  dem  Glauben 
über  ihr  Verhalten  zu  den  Hinterbliebenen.  Entweder  faßt  man  die  Toten- 
seele als  etwas  Feindliches  auf  und  sucht  sich  ihrer  zu  entledigen,  oder  man 
erwartet  Gutes  von  ihr  und  sucht  sie  sich  geneigt  zu  machen.  In  beiden 
Fällen  nimmt  man  Zauberhandlungen  vor,  um  das  gewünschte  Ergebnis  zu 
erzielen.  Anfangs  scheint  die  Furcht  und  der  Abscheu  vor  dei  Totenseele 
das  Übergewicht  gehabt  zu  haben.  Nicht  aus  Pietät  hat  man  die  Leichen 
in  der  Erde  und  im  Wasser  verborgen,  sie  mit  festen  Stricken  gebunden,  mit 
zusammengekrümmten  Gliedern  in  einen  Tonkrug  eingeschlossen,  durch 
Feuer  zerstört,  unter  Lärm  und  schützenden  Zauberregeln  aus  dem  Hause 
geführt,  das  Haus  dauernd  verlassen  oder  wohl  gar  die  ganze  Gegend,  wo  der 
Todesfall  sich  ereignet  hat,  geräumt.  Nein,  man  wollte  sich  durch  alle  diese 
Maßregeln  die  gefürchtete  Seele  vom  Halse  schaffen,  wollte  sie  verhindern, 
Schaden  anzurichten,  die  Hinterbliebenen  zu  quälen  und  sie  in  den  Tod  nach- 
zuziehen. Diese  Furcht  beruht  zum  Teil  auf  dem  natürlichen  Widerwillen 
gegen  die  Leiche  und  die  natürlichen  Begleiterscheinungen  der  Verwesung. 
Aber  die  an  diese  Furcht  anknüpfenden  Trauerbräuche  erlangen  erst  durch 
den  Seelen-  und  Dämonenglauben  ihre  Ausbildung.  Der  Zauberpriester  hat 
seinen  erfindungsreichen  Geist  spielen  lassen  und  den  ängstlichen  Hinter- 
bhebenen,  die  ihn  gegen  den  Toten  zu  Hilfe  riefen,  durch  das  Trauerritual 
Erleichterung  verschafft.  Er  hat  gelehrt,  wie  man  die  Seele  mit  Güte  und  mit 
Gewalt  davonschicken  kann,  wie  man  sich  reinigen  und  unverwundbar  gegen 
ihre  Angriffe  machen  kann.  Hier  sind  die  Totenklagen,  die  Selbstverwun- 
dungen, die  positiven  und  negativen  Opfer,  die  man  dem  Toten  bringt,  be- 
sonders wichtig.  Die  Hinterbliebenen  und  in  ihrem  Auftrage  der  Priester 
suchen  dem  Toten  durch  diese  Verrichtungen  zu  beweisen,  wie  große  Ach- 
tung man  vor  ihm  und  seiner  Macht  habe.  Man  erschöpft  sich  in  Lobprei- 
sungen und  bedauernder  Verherrlichung  des  Toten,  zieht  die  Klagen  tage- 
und  wochenlang  hinaus  und  mietet  männliche  oder  weibliche  Hilfskräfte 
(priesterliche  Personen,  Dichter,  Sänger,  Klageweiber)  dazu.  Man  schlägt  sich 
blutig,  wälzt  sich  im  Kot,  streut  Erde  auf  das  Haupt,  um  den  Toten  mit- 
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leidig  zu  stimmen  und  ihn  ja  nicht  auf  den  Gedanken  kommen  zu  lassen,  daß 
man  sich  über  sein  Ableben  freue.  Man  zieht  Trauerkleider,  meist  in  schwar- 
zer oder  weißer  Farbe,  an,  vielleicht  um  sich  der  verfolgenden  Seele  unkennt- 
lich zu  machen.  Ferner  übt  man  kräftigen  Gegenzauber  gegen  den  gefähr- 
lichen Zauber  der  Totenseele  aus,  hauptsächlich  dadurch,  daß  man  sich  stär- 
ker und  lebensvoller  macht :  die  Waffe  gegen  den  Tod  ist  das  Leben.  Daher 
hält  man  einen  üppigen  Leichenschmaus  ab,  nimmt  belebende  Rauschgifte 
zu  sich,  führt  erotische  Tänze  auf.  Die  tollen  Tänze,  die  viele  Naturvölker 
beim  Trauerfest  aufführen,  haben  oft  die  Verwunderung  der  Forschungs- 
reisenden erregt ;  sie  erklären  sich  aber  ohne  Schwierigkeit  aus  dem  Zauber- 
glauben und  aus  dem  Verlangen  nach  physischer  Entladung. 

Die  abwehrenden  Trauerzeremonien  wandelten  später  zum  Teil  ihre  Be- 
deutung und  erhielten  positiven  Kultwert.  Der  Priester  sah  ein,  daß  die 
Totenseele,  so  gut  man  sie  unschädlich  machen  konnte,  auch  nutzbar  ge- 
macht und  in  einen  segensreichen  Schutzgeist  verwandelt  werden  könnte. 
Vermutlich  machte  sich  das  Gefühl,  daß  der  Tote  auch  helfend  und  schüt- 
zend zu  wirken  vermöchte,  von  Anfang  an  geltend;  denn  im  Leben  hatte  er 
doch  auch  für  seine  Freunde  und  Verwandte  gewirkt,  war  ein  starker  Hort 
gegen  die  Feinde,  ein  sorgender  Freund  für  die  Seinen  gewesen.  Je  mächtiger 
der  Verstorbene  gewesen  war,  um  so  mehr  mußte  man  versuchen,  sich  seiner 
auch  fernerhin  zu  versichern.  Der  tote  Häupthng  und  der  tote  Zauberer 
konnten  furchtbar  sein;  man  hatte  es  erfahren,  was  es  hieß,  sie  zu  Feinden 
zu  haben;  zumal  die  ,, Rache  des  toten  Zauberers"  ist  ein  Gegenstand  be- 
ständiger Furcht  unter  der  zaubergläubigen  Menschheit,  weil  der  Zauberer 
schon  bei  Lebzeiten  ein  gefährlicher,  weil  heimlicher  Rächer  gewesen  war. 
Aber  sie  konnten  auch  hilfreich  und  gut  sein.  Man  mußte  nur  verstehen, 
die  mächtigen  Seelen  zu  gewinnen,  sie  einzufangen  und  die  entbundenen 
Zauberkräfte  für  sich  zu  verwerten.  Daher  haben  die  Priester  eine  große 
Zahl  von  Mitteln  erfunden,  mächtige  Totengeister  freundlich  zu  stimmen 
und  in  die  Gewalt  der  Lebenden  zu  bringen.  Das  einfachste  Mittel,  etwas 
in  seine  Gewalt  zu  bringen,  ist  die  körperliche  Aneignung:  man  ißt  es  auf 
oder  befestigt  es  an  dem  eigenen  Körper.  Daher  werden  die  Leichen  verzehrt, 
die  Leichenflüssigkeit  wird  getrunken,  die  Knochen  und  sonstige  Reste 
werden  zu  Amuletten  und  Fetischen  verarbeitet.  Oder  die  Leiche  wird  durch 
mannigfache  Methoden  vor  der  Verwesung  geschützt,  oder  wird  in  der  eigenen 
Hütte  unter  dem  Herde  oder  im  Tempel  begraben.  Femer  bringt  man  der 
Seele  Opfer,  gibt  ihr  an  wiederkehrenden  Totenfesten  zu  essen  und  zu  trinken, 
legt  ihr  wertvolle  Geräte  und  Nahrungsmittel  mit  ins  Grab,  schickt  Sklaven, 
Pferde,  Frauen,  Freunde  dem  Toten  nach,  widmet  ihr  einen  dauernden  Toten - 
kult.  Oft  gibt  es  besondere  Totenpriester,  die  diesen  Kult  zu  versehen  haben. 
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Der  Toten-  oder  Ahnenkult  erfährt  durch  die  weitere  Entwicklung  der 
religiösen  Glaubenswelt  eine  Umformung.  Die  Totenseelen  ordnen  sich  den 
Naturgöttern  unter  oder  verschmelzen  mit  ihnen.  Meist  bleibt  in  den  höheren 
Rehgionen  der  Totenkult  (Heroenkult,  Heiligenverehrung)  von  dem  Götter- 
kult geschieden ;  einzelne  Tote  steigen  zu  Göttern  auf,  andere  erhalten  gar 
keinen  Kult  und  werden  zu  bösen  Spukgeistern.  Gegen  diese  Spukgeister  und 
Gespenster  wehrt  man  sich  wie  der  Naturmensch  gegen  die  gefürchtete  Seele. 
Man  ruft  die  Zauberer  oder  die  öffentlichen  Priester  herbei,  damit  sie  den 
Geist  ,, beschwören"  und  mit  Hilfe  ihrer  höheren  Geister  vertreiben.  Im 
Christentum  finden  wir  Reste  von  allen  Totenbräuchen  und  Zauberriten 
bis  zu  den  primitivsten  herab.  Der  christliche  Priester  wirkt  pflichtmäßig 
bei  den  Bestattungsfesten  mit.  Seine  Aufgabe  besteht  hauptsächUch  darin, 
die  Totenseelen  der  christlichen  Gottheit  anzuempfehlen,  segnende  Formeln 
über  die  Leiche  zu  sprechen  und  die  Leidtragenden  an  den  größten  Toten, 
den  Kultgott  Christus  zu  erinnern,  dessen  Auferstehung  nach  Meinung  der 
Gläubigen  eine  Gewähr  für  die  Auferstehung  und  himmlische  Zukunft  des 
Verblichenen  ist.  Mit  den  Leichen  und  Leichenteilen  treibt  das  Volk  und  das 
lichtscheue  Privatpriestertum  mancherlei  Aberglauben;  die  Grabfürsorge 
hat  in  mehreren  Punkten  Ähnlichkeit  mit  heidnischen  Totenkulten.  Hie  und 
da  findet  sich  auch  ein  Priester  bereit,  gegen  umgehende  Gespenster  und 
ruhelose  Totenseelen  mit  religiösen  Mitteln  einzuschreiten. 

Auch  die  anderen  Feste  des  Einzellebens  verlangen  die  Mitwirkung  des 
Priesters.  Von  dem  Hochzeitsfest  haben  wir  schon  oben  gesprochen.  Das 
Jugendfest  ist  eine  Art  Wiederholung  des  Geburtsfestes.  Die  Gemeinde-  und 
Bundesreligionen  pflegen  sich  nämlich  um  die  neugeborenen  Kinder  nicht 
viel  zu  kümmern  und  sie  erst  später  in  den  Bund  aufzunehmen.  Daher  ist 
die  Mutter  bei  dem  Geburtsakt  auf  die  Hilfe  des  Privatpriestertums  ange- 
wiesen, falls  sich  die  Eltern  nicht  bis  zur  Aufnahme  des  Kindes  in  die 
Gemeindereligion  gedulden  wollen.  Man  ruft  ,, weise  Frauen"  herbei  oder 
wendet  bekannte  Zaubermittel  allerart  an;  aus  der  weisen  Frau  wird  die 
Hebamme,  aus  dem  hilfreichen  Privatpriester  der  Geburtsarzt.  Im  christ- 
lichen Mittelalter  lag  noch  die  Geburtshilfe  oder  wenigstens  die  Aufsicht 
darüber  in  den  Händen  der  Geistlichkeit;  jedoch  wurde  wie  in  den  anderen 
höheren  Religionen  ausdrücklich  betont,  daß  der  Geburtsakt  kein  religiöses 
Ereignis  sei.  Erst  hinterher  kam  das  Fest  der  Aufnahme  und  dieses  Fest 
wurde  wiederum  in  zwei  Teile  zerlegt,  in  das  der  vorläufigen  Aufnahme 
(Taufe,  Namensfest,  Beschneidungsfest)  und  das  der  endgültigen  Aufnahme 
(Pubertätsfest,  Firmung,  Konfirmation).  Im  Mittelpunkt  dieser  Feste  steht 
natürlich  das  jugendliche  Menschen wesen,  das  der  Priester  in  den  Religions- 
bund aufzunehmen  hat.  Die  zauberhaften  oder  symbolischen  Handlungen, 
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die  dabei  vorgenommen  werden,  zielen  in  der  Hauptsache  darauf,  den  Kandi- 
daten in  möglichst  enge  Gemeinschaft  mit  dem  Bundesdämon  zu  bringen. 
Es  sind  lauter  Kommunionsakte.  Durch  Essen  und  Trinken,  Bestreichen 
und  Segnen,  Taufen  und  Beschneiden  wird  der  Gott  dem  Kandidaten  ein- 
verleibt und  umgekehrt.  Abwehrhandlungen,  wie  sie  beim  Totenfest  üblich 
sind,  finden  hier  nur  insofern  eine  Stelle,  als  die  bösen,  feindlichen,  niederen 
Dämonen  verscheucht  und  abgewaschen  werden  müssen. 

Die  genannten  Feste  pflegen  zu  den  wichtigsten  Stücken  der  Berufstätig- 
keit des  Priesters  zu  gehören.  Er  verdankt  ihnen  einen  großen  Teil  seines 
Einflusses  auf  die  Gemeinde  und  oft  auch  einen  großen  Teil  seiner  Ein- 
nahmen. 


iyi  4.  DER  GEMEINDEKULT  i^i 

Der  Einzelne  ist  untrennbar  an  die  Gemeinschaft  gebunden,  in  die  er  hinein- 
geboren ist.  Beständig  wird  er  daran  gemahnt,  daß  er  ohne  diese  Gemein- 
schaft nicht  leben  und  beinahe  auch  nicht  sterben  kann.  Zumal  in  den  großen 
und  ernsten  Augenblicken,  wo  sein  Leben  hoch  aufschäumt  oder  bis  in  den 
Grund  hinein  erzittert,  wird  er  sich  seiner  Zusammengehörigkeit  mit  den 
Genossen  bewußt.  Und  in  solchen  Augenbhcken  drängt  es  ihn  auch  darnach, 
seinen  Gefühlen  religiösen  Ausdruck  zu  verleihen.  Er  verlangt  nach  dem 
Priester,  damit  er  ihn  dabei  leite  und  unterstütze. 

Schon  das  Zauberwesen  des  gewöhnlichen  Einzellebens  greift  in  das  Ge- 
meinschaftsleben hinüber.  Was  einer  tut,  tun  ihm  die  anderen  nach.  Die 
zauberhaften  Schutzmittel  und  Kraftspender  sind  fast  nie  ausschließliches 
Eigentum  eines  einzelnen  Menschen ;  die  übrigen  Stammesmitglieder  sorgen 
für  Leib  und  Leben  durch  ähnliche  Veranstaltungen.  Aus  der  Vergangenheit 
ist  ein  Schatz  von  magischen  Hilfsmitteln  überliefert,  und  jeder  greift  in  ihn 
hinein,  wenn  er  es  gerade  nötig  hat.  Alles,  was  aus  der  Vergangenheit  stammt, 
wirkt  aber  sozialisierend ;  wenn  der  Privatpriester  der  Hüter  alten  rehgiösen 
Besitzes  ist,  wird  er,  ob  er  will  oder  nicht,  zum  Träger  der  Gemeinschaftsidee. 
Wir  haben  schon  erwähnt,  daß  Schmuck-  und  Trachtengewohnheiten,  ma- 
gische Handlungen  und  Bildungen  zum  einigenden  Band  der  Stämme  und 
Völker  geworden  sind.  Die  Mitglieder  erkennen  einander  an  den  überein- 
stimmenden Ornamenten,  Tätowierungen,  Kleidungs-  und  Lebensformen 
und  fühlen  sich  durch  diese  Übereinstimmung  innerlich  verbunden.  Der 
Privatpriester  bemüht  sich  allerdings,  immer  neue  Zaubermittel  anzuwenden 
und  geheime  Erfindungen  zu  machen,  die  ihm  Ansehen  und  Auszeichnung 
verschaffen.  Aber  er  will  doch  wenigstens,  daß  seine  Berufsgeheimnisse 
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dauernd  erhalten  bleiben.  Daher  nimmt  er  Lehrlinge  an,  weiht  sie  in  die  Ge- 
heimnisse ein  und  unterrichtet  sie  in  der  durch  ihn  bereicherten  Zauberkunst. 
So  wirkt  auch  er  für  die  Stetigkeit  und  logische  Fortbildung  des  religiösen 
Besitzes  und  dadurch  indirekt  für  die  Befestigung  des  gesellschaftlich-poli- 
tischen Einheitsgefühls. 

Ferner  gibt  es  Anlässe  für  die  Gemeinschaft  im  ganzen,  sich  religiös  zu 
betätigen.  Jenen  Festen  des  Einzellebens  stehen  Feste  des  Gemeinschafts- 
lebens gegenüber.  Den  Freuden  und  Leiden,  die  den  Einzelnen  und  seinen 
engen  Familienkreis  treffen,  stehen  Freuden  und  Leiden  des  gesamten 
Lebenskreises  gegenüber.  Namentlich  sind  es  die  Witterungseinflüsse,  die 
Naturereignisse,  der  Wechsel  der  Jahreszeiten,  aber  auch  die  Beziehungen 
zu  Nachbarstämmen,  welche  alle  Mitglieder  des  Verbandes  gleichmäßig  be- 
rühren. Gewitter  und  Sturm,  Frost  und  Hitze,  Überschwemmung  und  Dürre, 
Krieg  und  Hungersnot  werden  von  allen  gleichmäßig  erlebt;  solche  Ereig- 
nisse lassen  daher  die  Betroffenen  die  Gemeinsamkeit  ihres  Loses  lebendig 
empfinden.  Der  instinktive  Wunsch  wird  rege,  den  gemeinsamen  Übeln 
durch  gemeinsame  Abwehrmaßregeln  zu  begegnen ;  man  nimmt  gemeinsame 
Zauberhandlungen  vor  und  sucht  die  natürlichen  Verhältnisse  und  Ereig- 
nisse in  der  für  alle  günstigen  Weise  zu  beeinflussen. 

So  richtet  sich  schon  der  älteste  Kult  menschlicher  Genossenschaften  auf 
die  Natur;  er  tritt  in  vier  hauptsächlichen  Stufen  auf:  als  Vegetationskult, 
als  Tierkult,  als  Wetter-  und  Gestirnkult.  Es  ist  eine  irrige  Annahme,  daß 
der  Mensch  erst  auf  der  Stufe  der  Bodenbearbeitung  den  Witterungsverhält- 
nissen und  der  Pflanzenwelt  seine  Aufmerksamkeit  zugewandt  und  seine 
religiösen  Bemühungen  gewidmet  haben  könnte.  Schon  der  einfache  Pflan- 
zensammler, der  sich  von  aufgefundenen  Früchten  und  Wurzeln  nährt,  ist 
vom  Wetter  und  vom  Gedeihen  der  Pflanzen  abhängig.  Er  bedarf  auch  nicht 
des  klugen  Priesters,  um  zu  bemerken  oder  wenigstens  zu  empfinden,  daß 
Wärme,  Licht  und  mäßige  Feuchtigkeit  für  sein  Leben  und  das  Leben  seiner 
Nährpflanzen  und  Jagdtiere  nötig  seien.  Diese  Erfahrung  aber  mußte  ihn 
dahin  führen,  Wärme,  Licht  und  Feuchtigkeit  herbeizuwünschen  und,  wenn 
sie  ausblieben,  auf  Mittel  zu  sinnen,  ihr  Erscheinen  zu  bewirken  und  zu  be- 
schleunigen. Hier  setzte  der  Priester  ein  und  regte  magische  Handlungen 
zur  Herbeischaffung  jener  lebensnotwendigen  Dinge  an.  Er  veranstaltete 
magische  Tanzaufführungen  und  andere  gemeinsame  Kulthandlungen,  Dieser 
primitive  Gemeindekult  stand  natürlich  im  Einklang  mit  den  Vorstellungen, 
die  man  von  den  Kräften  des  Menschen  und  den  Gründen  des  Naturge- 
schehens hatte.  Wie  entstehen  Licht,  Wärme,  Feuchtigkeit  ?  Wie  kann  man 
sie  hervorrufen?  Unabweisbar  mußte  sich  die  Erkenntnis  aufdrängen,  daß 
die  Sonne,  die  Winde,  die  Wolken  irgendwie  bei  dem  Entstehen  von  Licht, 
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Wärme,  Feuchtigkeit  beteiligt  seien;  aber  man  war  noch  weit  entfernt 
davon,  in  jenen  Erscheinungen  die  Ursachen  und  die  selbsttätigen  Schöpfer 
dieser  erwünschten  Naturvorgänge  zu  erbhcken.  Der  Sonnen-,  Wind-  und 
Donnergott  war  noch  unbekannt.  Des  Menschen  Auge  und  Geist  drang  noch 
nicht  in  die  Höhen  des  Himmels  und  in  die  Fernen  der  Erde.  Er  suchte  die 
Gründe  der  Naturvorgänge  in  der  Nähe  und  meinte,  daß  die  Tätigkeit  der 
Sonne,  der  Winde,  der  Wolken  durch  Zauberkräfte  angeregt  würde,  die  von 
den  Tieren  seiner  nächsten  Umgebung  ausgingen  und  die  auch  durch  mensch- 
liche Verrichtungen  mannigfacher  Art  in  Wirksamkeit  gesetzt  werden  könn- 
ten. Preuss,  auf  dessen  Untersuchungen  wir  ein  für  allemal  hinweisen,  hat 
es  am  klarsten  ausgesprochen:  Die  Heuschrecke  bewirkt  durch  ihr  Zirpen 
Wärme  und  Reifen  des  Maiskorns,  das  Kaninchen  gebietet  dem  Schnee, 
andere  Tiere  erzeugen  Regen  und  Gewitter.  Dieselben  Wirkungen  vermögen 
Fetische  auszuüben.  Sonne,  Wind  und  Wolken  gehorchen  also  den  Wesen, 
Gegenständen  und  Vorgängen,  die  der  Mensch  als  auffällig  beobachtet 
und  vermöge  seiner  psychischen  Anlage  mit  den  großen  Naturvorgängen  in 
kausale  Beziehung  bringt. 

Welcherart  sind  nun  die  Handlungen,  durch  die  der  Mensch  Einfluß  auf 
den  Lauf  der  Sonne,  auf  das  Erscheinen  des  Regens,  auf  das  Wachsen  und 
Gedeihen  aller  Nahrungs-  und  Genußmittel  ausüben  zu  können  glaubte? 
Wir  müssen  uns  an  unsere  früheren  Ausführungen  über  das  Entstehen  der 
Zauberhandlungen  erinnern.  Die  Zauberhandlungen  sind  Ausdrucksbewe- 
gungen ;  sie  bewirken  Entladung  einer  psychischen  Spannung,  schaffen  Er- 
leichterung und  Beschwichtigung.  Hunger  und  Durst,  Kälte  und  Hitze, 
Angst  vor  Verfolgungen  sind  die  hauptsächlichsten  Plagen,  denen  der  pri- 
mitive Mensch  durch  Zauberhandlungen  entgehen  wiD.  Diese  Zauberhand- 
lungen nehmen  daher  wesentlich  zwei  Formen  an.  Entweder  stellen  sie  sich 
als  einfache  Gefühlsausbrüche  dar,  als  Geschrei  und  Klage,  als  Bewegungen 
allerart.  Diese  Gruppe  der  Zauberhandlungen  hat  ihren  Wert  für  die 
Ausführenden  und  Zuschauenden  lediglich  in  der  psychophysischen  Aktion 
als  solcher;  gedanklichen  Sinn  und  bildlichen  Wert  haben  diese  Äußerungen 
nicht.  Sie  zeigen  auch  äußerlich  keinen  Zusammenhang  mit  den  feindlichen 
und  gefürchteten  Zuständen,  gegen  die  sie  als  Waffe  dienen  sollen;  denn  ein 
motorischer  und  lautlicher  Gefühlsausbruch  als  solcher  kann  sehr  Verschie- 
denes ,, bedeuten".  Die  Ausrufe  und  Körperbewegungen  können  durch  alle 
möglichen  Unlustzustände  veranlaßt  sein.  Also  die  erste  Gruppe  der  heiligen 
Handlungen  umfaßt  die  entladenden  und  erleichternden  Gefühlsausbrüche 
ohne  gedanklichen  und  darstellenden  Wert.  Wir  können  sie  als  lyrische 
Handlungen  bezeichnen.  Meist  sind  es  Tänze  und  musikalisch-rhythmische 
Darbietungen  einfachster  Art, 
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Die  zweite  Gruppe  können  wir  als  dramatische  Handlungen  bezeichnen. 
Sie  bringen  die  entladende  und  beschwichtigende  Wirkung  dadurch  hervor, 
daß  sie  die  versagte  Befriedigung  im  Bilde  vorführen  oder  eine  andere  Er- 
satzbefriedigung mimisch  zur  Darstellung  bringen.  Der  Hunger  z.  B.  und 
der  durch  dies  Unlustgefühl  hervorgerufene  Wunsch  nach  Nahrungsmitteln 
kann  zweierlei  Arten  psychophysischer  Reaktion  hervorrufen:  entweder 
Klagen,  wilde  Bewegungen,  einfaches  Aussprechen  des  Begehrens;  daraus 
entstehen  die  lyrischen  Zauberhandlungen;  oder  zweitens  mimische  Be- 
wegungen und  sinnvolle  Handlungen,  die  das  Hungergefühl  und  dessen  Be- 
seitigung versinnlichen,  das  wären  dramatische  Zauberhandlungen.  Die  hei- 
hgen  Tänze  und  Zeremonien  der  zweiten  Gruppe  sind  Spiele,  in  denen  die 
Spielenden  so  handeln,  wie  sie  im  Ernstfall  handeln  würden;  sie  ahmen  die 
zweckvollen  Bewegungen  und  sprachlichen  Äußerungen  des  Lebens  nach. 
Diese  zweite  Gruppe  ist  viel  umfangreicher  und  wichtiger  als  die  erste.  Mit 
wachsender  Kultur  verschwinden  die  lyrischen  Kulthandlungen  fast  ganz; 
nur  innerhalb  der  dramatischen  macht  sich  das  lyrische  Element  dauernd 
geltend. 

Wir  führten  oben  schon  aus,  daß  die  menschUchen  Kulthandlungen  im 
wesentlichen  Scheinhandlungen  sind  und  demgemäß  nur  eine  Ersatzbefrie- 
digung verschaffen ;  darin  liegt  ihre  Verwandtschaft  mit  der  Kunst,  mit  der 
sie  auch  oft  ein  festes  Bündnis  geschlossen  haben.  Besonders  bei  den  drama- 
tischen Kulthandlungen  tritt  das  Scheinhafte  und  Spielende  deuthch  hervor, 
wie  wir  das  oben  schon  an  Beispielen  gezeigt  haben :  wenn  ich  esse  und  trinke, 
so  sind  das  keine  religiösen  Handlungen ;  aber  wenn  ich  die  Bewegungen  des 
Essens  und  Trinkens  symbolisch  vornehme  und  den  Glauben  habe,  daß  ich 
dadurch  mir  und  meinen  Brüdern  dauernd  Speise  und  Trank  herbeizwinge, 
so  sind  das  magische  Kulthandlungen.  Wenn  ich  in  die  Schlacht  ziehe  und 
tapfer  von  meinen  Waffen  Gebrauch  mache,  so  verrichte  ich  damit  keine 
Kultzeremonie;  aber  wenn  ich  meine  Waffen  im  Kriegstanz  schwinge  und 
durch  diese  dramatische  Vorführung  göttliche  Kraft  und  Hilfe  zu  erlangen 
glaube,  so  nehme  ich  damit  eine  heihge  Handlung  vor.  Wenn  ich  mit  andern 
um  die  Wette  laufe,  um  ein  Wild  oder  ein  Weib  einzuholen,  so  handle  ich  im 
Ernst  und  folge  dem  einfachen  Nahrungs-  oder  Geschlechtstrieb ;  aber  wenn 
ich  an  einem  Wettlauf  teilnehme,  durch  den  der  Lauf  der  Sonne  magisch 
beschleunigt  werden  soll,  wenn  ich  um  den  Altar,  um  die  Stadt  herumlaufe 
oder  herumschreite,  in  der  Hoffnung,  mir  und  der  Gemeinde  Wohlsein  und 
Gedeihen  zu  erwirken,  so  übe  ich  heilige  Akte  aus  und  nehme  an  einem 
religiösen  Spiel  teil. 

Es  kommt  wohl  vor,  daß  religiöse  Handlungen  nicht  reine  Schein  hand- 
lungen  sind,  sondern  praktische  Zwecke  wirklich  erfüllen;  z.  B.  war  das 
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christliche  Abendmahl  ursprünglich  eine  regelrechte  sättigende  Mahlzeit  der 
Gemeinde,  so  gut  wie  die  heidnischen  Opfermahle  und  Vegetationsfeste  den 
Versammelten  volle  körperl'che  Befriedigung  brachten;  auch  das  heilige 
Brautlager,  der  magische  Beischlaf  wurde  mitunter  nicht  bloß  symbolisch, 
sondern  wirklich  gehalten.  Aber  in  diesen  Fällen  ist  die  körperliche  Befrie- 
digung nicht  der  letzte  Zweck  der  religiösen  Handlung;  die  Handlungen 
zielen  auf  einen  übersinnlichen  Zweck  und  dieser  Zweck  wird  ebensowenig 
erreicht  wie  die  Herbeiführung  des  Regens  durch  den  primitiven  Zauber- 
tanz. Die  Erfüllung  bleibt  symbolisch,  bleibt  in  der  Phantasie.  Die  Erfüllung 
ist  bei  der  wichtigsten  unter  allen  Kulthandlungen  der  Welt  einfach  unmög- 
lich; die  Hauptzeremonie  sämtlicher  Gemeindereligionen  ist  der  Natur  der 
Sache  nach  eine  Schein-  und  Spielhandlung.  Diese  Hauptzeremonie  ist  näm- 
lich die  Herbeirufung,  Sichtbarmachung  und  Einverleibung  geistiger  Wesen- 
heiten. Gott  tritt  in  die  Hostie  ein,  befindet  sich  im  Opfertier,  wirkt  im 
prophezeienden  oder  tanzenden  Priester:  das  sind  Glaubensanschauungen, 
die  immer  nur  durch  Verleugnung  der  Wirklichkeit  und  der  sinnlichen  Er- 
fahrung zur  Wahrheit  werden  können ;  und  alle  heiligen  Verrichtungen,  die 
diesen  Anschauungen  Wahrheit  erzwingen  wollen,  sind  Spielhandlungen,  die 
deutlich  den  Zweck  verfolgen,  die  rebellische  Vernunft  und  Wahrnehmung 
einzuschläfern  oder  zu  verwirren.  Der  Schein  kann  ja  nur  dadurch  zur  Wahr- 
heit werden,  daß  sich  der  Mensch  in  einen  Traum-  und  Rauschzustand  ver- 
setzt. Im  Traum  und  Rausch  erfüllt  sich  das  Verlangen,  das  sich  im  Wachen 
nun  einmal  nicht  befriedigen  läßt. 

Und  doch  gewähren  alle  diese  religiösen  Scheinhandlungen  und  Zeremonien 
eine  wirkliche  Befriedigung!  Sie  sind  dem  Menschen  unentbehrlich  und  hel- 
fen ihm  über  die  schwersten  Lebensnöte  hinweg,  deren  er  auf  andere  Weise 
nicht  Herr  zu  werden  vermöchte.  Das  phantomatische  Treiben  der  vom 
Priester  geführten  religiösen  Verbände  hat  unsäglich  große  reale  Wirkungen 
hei  vorgebracht.  Die  Kulthandlungen  erlösten  und  erleichterten  wirklich:  die 
Gemeinde  kehrte  vom  Feste,  von  der  heiligen  Zusammenkunft  und  Kult- 
übung gestärkt  und  gereinigt  in  das  ernste  schwere  Leben  zurück.  Das  Spiel 
hatte  den  Bedrängten  neue  Kraft  und  neuen  Mut  gegeben. 

Wir  suchen  nun  den  Zaubergedanken,  der  sich  in  den  menschlichen  Kult- 
handlungen ausprägt,  genauer  zu  erklären.  Die  mannigfachen  Zeremonien, 
das  Tanzen,  Laufen,  Essen,  Schauspielern,  dem  sich  die  Gemeinde  mit  ihrem 
Priester  hingibt,  hat  außer  dem  besprochenen  psychophysischen  Zweck 
einen  bestimmten  magischen  Zweck,  dessen  Bedeutung  erst  durch  Preuss 
voll  enthüllt  worden  ist.  Die  primitive  Menschheit  glaubt,  daß  sich  das,  was 
man  bildlich  und  mimisch  vornehme,  in  Wirklichkeit  vollziehe.  Wenn  sich 
der  Priester  von  einem  Feinde  ein  Bildnis  macht  und  dasselbe  durchsticht 
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oder  ins  Feuer  wirft,  so  spürt  das  der  Feind,  wird  krank  und  stirbt  —  ein 
noch  heute  verbreiteter  Aberglaube.  Wenn  der  Priester  mit  einer  Rassel  oder 
einem  andern  Werkzeug  Geräusche  hervorbringt,  die  dem  Rauschen  des 
Regens  ähnlich  sind,  tritt  wirklich  Regen  ein  und  tränkt  die  verdursteten 
Felder  und  Menschen.  Wenn  die  Männer  vor  der  Jagd  einen  Tanz  aufführen, 
sich  in  zwei  Gruppen  teilen,  deren  eine  die  Jäger,  die  andere  die  verfolgten 
Tiere  darstellt  und  nun  eine  scheinbare  Jagd  möglichst  naturgetreu  veran- 
stalten, so  wird  dadurch  der  Erfolg  bei  der  wirklichen  Jagd  gewährleistet: 
Die  symbolische  Anwesenheit  der  Tiere  zwingt  sie  in  Wirklichkeit  herbei, 
die  symbolische  Erlegung  erlegt  sie  in  Wirklichkeit.  Das  scheinbare  Handeln, 
das  religiöse  Spiel  hat  das  Gelingen  des  ernsthaften  Handelns,  die  Erfüllung 
der  symbolisch  zum  Ausdruck  gebrachten  Wünsche  im  Gefolge.  Der  Natur- 
lauf wird  dadurch  magisch  beeinflußt,  Gefahren  werden  abgelenkt,  Bedürf- 
nisse befriedigt. 

Dieser  Zauberglaube  hat  etwas  Gewaltiges,  so  ungereimt  er  uns  heute  auch 
vorkommen  mag.  Der  Glaube  besagt  ja  nichts  anderes,  als  daß  der  Mensch 
durch  die  Ausübung  der  symbolischen  Handlungen  zum  Herrn  der  Welt 
wird.  Vermöge  des  Kults  leitet  der  Mensch  den  Lauf  aller  Dinge.  Nichts 
weiter  ist  nötig,  als  die  gewünschten  Geschehnisse  mimisch  vorzuführen,  die 
ersehnte  Wirklichkeit  bildlich  darzustellen;  ja  die  einfache  Beschreibung 
eines  Vorganges  genügt,  um  ihn  in  die  Tat  umzusetzen.  Wenn  die  Gemeinde 
unter  Führung  des  Priesters  das  Kommen  des  Frühlings  durch  Tänze,  Pro- 
zessionen, Lieder  und  andere  heilige  Verrichtungen  versinnlicht  und  mit 
vollem  Herzen  das  Kommen  ersehnt,  so  erscheint  der  Frühling  wirklich,  die 
kahle  Welt  bedeckt  sich  mit  frischem  Grün  und  die  Sonne  schickt  wärmere 
Strahlen  aus.  Der  Priester  schafft  die  Gottheit,  dadurch  daß  er  sich  mit  der 
Gottesmaske  bekleidet  und  sich  gebärdet,  wie  Götter  sich  gebärden.  Alle 
Götter,  Götterschicksale  und  Göttertaten  erhalten  ihr  Dasein  durch  die  dra- 
matischen oder  epischen  Verkörperungen,  die  plastischen  oder  malerischen 
Darstellungen,  die  die  religiös  erregten  Menschen  ihnen  zuteil  werden  lassen. 
Mein  tönernes  oder  hölzernes  Götterbild  ist  nicht  ein  Nachbild,  sondern  das 
schöpferische  Urbild;  ein  solches  Bild  herstellen,  heißt  dem  Gott  zum  Leben 
verhelfen.  Und  den  Göttertanz  tanzen  heißt  die  Gottheit  in  Wirksamkeit 
setzen.  Wenn  der  Priester  den  Gott,  den  er  geschaffen,  in  feierlichem  Um- 
zug über  das  Saatfeld  trägt,  oder  ihn  zu  einem  Kranken,  an  die  Gerichts- 
stätte bringt,  so  handelt  der  Gott.  Die  Worte,  die  der  Priester  ihn  bei  diesen 
Akten  sprechen  läßt,  sind  Machtworte  und  göttliche  Entscheidungen;  die 
symbolischen  Verrichtungen,  die  er  ihn  vornehmen  läßt,  sind  Wirklichkeiten 
und  Schöpfertaten. 

Kurz:  einen  Mythus  erfinden,  einen  Zaubergesang  anstimmen,  ein  Bild 
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malen,  heißt  Wünsche  und  Phantasien  in  WirkHchkeit  umsetzen;  einen 
Kriegstanz  tanzen  heißt  den  Krieg  gewinnen  und  die  Feinde  vernichten. 
Das  ist  der  kindhche,  törichte  und  doch  so  stolze  und  folgenreiche  Glaube 
der  primitiven  Menschheit. 

Wie  erwähnt  beziehen  sich  die  wichtigsten  Kulthandlungen  auf  die  Natur 
und  ihre  Beeinflussung.  Die  heiligen  Tänze  sollen  Wärme,  Licht  und  Regen 
herbeiziehen.  Darum  sind  viele  religiöse  Aufführungen  der  Naturvölker 
symbolische  Darstellungen  des  Erscheinens  von  Frühling,  Sonne,  Regen  und 
der  heilbringenden  Wirkungen  dieses  Erscheinens.  Hält  man  dies  fest,  so 
verschwindet  das  Dunkle  und  Rätselvolle,  das  die  Zeremonien  und  Tänze, 
von  denen  uns  die  Ethnologen  berichten,  zunächst  haben.  Die  sonderbaren 
Handlungen  und  Bewegungen  haben  sich  als  durchaus  sinnvoll  erwiesen, 
wenn  es  auch  wohl  noch  nicht  gelungen  ist,  alles  bis  in  jede  Einzelheit  hinab 
zu  deuten.  Wenn  das  Feuer  vor  versammelter  Gemeinde  mit  Hilfe  der  Feuer- 
hölzer feierlich  entzündet  wird,  so  ist  das  bereits  eine  schöpferische  Zauber- 
handlung :  das  Himmelsfeuer  wird  dadurch  entzündet  oder  wenigstens  unter- 
stützt. Und  der  Rauch,  der  sich  dann  erhebt  und  den  man  zu  verstärken 
imd  tanzend  zu  verbreiten  trachtet,  erzeugt  Wolken  und  Regen.  Das  Gegen- 
einandertanzen  zweier  Gruppen,  die  Flucht  und  Verfolgung  der  einen  stellt 
den  Kampf  des  Lichts  mit  der  Finsternis  und  den  Sieg  des  ersteren  dar. 
Wir  brauchen  gar  nicht  zu  den  fernen  Naturvölkern  zu  gehen,  um  derartige 
Zaubertänze  und  mimisch-magische  Handlungen  kennen  zu  lernen ;  die  alten 
Jahreszeitenfeste  unserer  europäischen  Ahnen,  wie  sie  uns  Mannhardt  so 
schön  geschildert  hat,  führen  uns  in  eine  ganz  ähnliche  religiöse  Welt  hinein. 
Jch  habe  wenig  Bücher  mit  so  viel  Andacht  gelesen  wie  die  ,,Wald-  und  Feld- 
ktdte"  des  lieben  Wilhelm  Mannhardt,  der  ein  paar  Jahrzehnte  später  hätte 
geboren  werden  müssen.  Mannhardt  hat  vor  über  dreißig  Jahren  die  alten 
Bräuche  bei  den  Saat-  und  Erntefesten,  Winter-  und  Sommerfesten  der  Ger- 
manen und  ihrer  Nachbarvölker  gesammelt  und  als  Reste  einer  Rehgion 
erkannt,  die  viel  weiter  zurückreicht  als  die  Wotan-Odinreligion.  Wenn  man 
seine  Schilderungen  mit  den  Zauberkulten  der  Naturvölker  vergleicht,  wie 
sie  uns  namentlich  die  amerikanischen  Ethnologen  und  K.  Th.  Preuss  be- 
schrieben haben,  so  findet  man  eine  vollständige  Übereinstimmung  in  Zweck 
und  Sinn  dieser  Riten.  Immer  handelt  es  sich  darum,  durch  dramatischen 
Zauber  die  Naturvorgänge  zu  beeinflussen  und  die  Tätigkeit  der  schaffenden 
Naturdämonen  zu  unterstützen. 

Die  germanischen  Kulte  kennen  ebenfalls  die  Entzündung  des  heiligen 
Feuers  auf  den  Bergen.  Ferner  wird  ein  brennendes  Rad  ins  Tal  hinabgerollt, 
damit  die  Sonne  und  Frühlingswärme  herbeigezwungen  werde;  bei  den  Cora- 
indianern  stellt  man  den  Lauf  der  Sonne  durch  Werfen  von  Maiskügolchen 
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in  ostwestlicher  und  nordsüdlicher  Richtung  dar.  Ferner  holen  die  Dorfge- 
nossen den  Vegetationsgott  in  Gestalt  einer  Tanne,  eines  Maibaums,  eines 
verkleideten  Menschen,  eines  Tieres  ins  Dorf  hinein  und  begießen  die  Schnit- 
terin, die  den  Acker  verkörpert,  mit  Wasser.  Man  macht  Vögel  aus  Backwerk 
oder  Stroh;  denn  wenn  Vögel  da  sind,  muß  sich  auch  der  Frühling  einstellen. 
Man  führt  Schwerttänze  auf,  in  denen  die  stürmenden  Fruchtbarkeitsgei- 
ster und  ihr  Führer,  der  Gewitter-  und  Vegetationsgott  oder  dessen  weibliche 
Form,  die  Göttermutter  (Rhea-Kybele)  den  Drachen  töten,  den  jungen  Gott 
schützen  und  jubelnd  umringen  (vgl.  L.V.Schröder:  Mysterium  und  Mimus 
im  Rigveda). 

Alle  diese  Zeremonien  spielen  sich  soweit  möglich  in  Form  von  Tänzen  und 
Prozessionen  ab.  Die  ganze  Gemeinde  nimmt  teil  oder  die  Aufführung  liegt 
in  den  Händen  einer  Vertreterschar,  eines  Priesterkollegiums,  eines  religiösen 
Bundes  oder  einfach  der  Jungmannschaft.  Fast  immer  stellt  sich  erotische 
Erregung  dabei  ein;  die  Rauschgifte  sind  unentbehrlich.  Fast  immer  zeigen 
die  Vegetationskulte  eine  Hinneigung  zum  Orgiasmus,  zur  wilden  Ausge- 
lassenheit und  Ausschweifung.  Woher  mag  das  kommen  ?  Wenn  wir  die  psy- 
chologischen Gründe  hier  beiseite  lassen,  so  tritt  uns  wieder  das  Zauber- 
motiv entgegen.  Die  orgiastische  Stimmung  und  die  Ausübung  erotischer 
Handlungen  haben  magischen  Wert.  Dadurch,  daß  die  Gemeinde  sich  in  den 
göttlichen  Rauschzustand  versetzt  und  Zeugungsakte  vornimmt,  verjüngt 
und  steigert  sie  die  Zeugungskraft  der  Natur.  Nach  Meinung  der  primitiven 
Menschheit  besteht  nämlich  zwischen  der  Fruchtbarkeit  der  Natur  und  der 
tierisch-menschlichen  Zeugung  ein  sehr  enger  Zusammenhang.  Die  Auf- 
führung der  lasziven  Tänze  wirkt  unmittelbar  stärkend  und  befruchtend  auf 
die  in  der  Erde  und  in  den  Pflanzen  und  Bäumen  vorhandenen  Schaffens- 
kräfte ein.  Wenn  die  dionysischen  Bacchanten  einherrasen,  vollführen  sie 
einen  wichtigen  und  heilbringenden  Fruchtbarkeitszauber. 

Der  weibliche  Schoß  wird  dem  nach  Befruchtung  verlangenden  Acker 
gleichgesetzt;  der  Pflug  oder  Grabstock  ist  das  Zeugungsglied;  mit  seiner 
Hilfe  wird  der  Same  in  die  Erde  gesenkt.  In  manchen  Mythologien  hören 
wir  von  dem  Vater  Himmel,  der  in  liebender  Umarmung  auf  der  Mutter 
Erde  liegt;  wenn  die  Zeugung  vollbracht  ist,  weicht  er  hinweg  in  die  Höhe 
und  damit  beginnt  der  Tag,  der  Frühling,  das  Leben  auf  Erden.  Der  Gedanke 
der  Weltschöpfung  verbindet  sich  hier  mit  der  Erfahrung  der  menschlichen 
Zeugung  und  mit  der  Beobachtung  der  jährlichen  und  täglichen  Erneuerung 
des  Lebens.  Da  nun  der  Mensch  vom  Zauberglauben  beherrscht  war,  mußte 
er  naturgemäß  darauf  verfallen,  die  menschliche  Zeugungskraft  zum  Besten 
der  Naturzeugung  in  Tätigkeit  zu  setzen.  Er  unterstützte  das  Werden, 
Wachsen,  Reifen  der  Nahrungspflanzen,  der  Baumfrüchte,  der  Nahrungs- 
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tiere,  indem  er  selber  erotische  Handlungen  vornahm.  Wenn  wir  die  Dinge 
von  diesem  Gesichtspunkt  aus  betrachten,  verschwindet,  meine  ich,  das  Be- 
fremdliche und  Anstößige  der  weitverbreiteten  obszönen  Kultverrichtungen. 
Wir  begreifen,  weshalb  man  auf  dem  Acker  ein  Brautlager  hielt,  warum 
Frauen  um  den  Sonnenpfahl  herum  einen  erotischen  Tanz  aufführen,  der 
mit  der  wirklichen  Darstellung  des  Befruchtungsvorganges  endet,  warum  die 
ägyptischen  Frauen  eine  menschliche  Figur  mit  beweghchem  Phallos  in  Pro- 
zession herumtragen.  Damit  soll  das  Gedeihen  der  Früchte  gefördert  und 
das  gesamte  Glück  der  Gemeinde  religiös  gewährleistet  werden.  Auch  den 
ergänzenden  Glauben,  daß  nämlich  von  der  Fruchtbarkeit  der  Natur  die 
Fruchtbarkeit  des  Viehs  und  des  Weibes  abhängen,  verstehen  wir  jetzt. 
JDaraus  erklären  sich  z.  B.  die  Bräuche,  daß  die  Braut  bei  der  Hochzeit  mit 
Saatkorn  oder  Nüssen  übergössen  wird  oder  ihr  ein  Ährenkranz  aufgesetzt 
wird:  das  soll  ihrer  Fruchtbarkeit  zugute  kommen.  Und  das  neugeborene 
Kind  wird  in  ein  Kornsieb  gelegt  und  wie  Getreide  geschwungen.  Wir  ver- 
stehen auch,  warum  die  Zeremonie  des  Begießens  mit  Wasser  gerade  mit 
Frauen  vorgenommen  wird :  der  Regen  befruchtet  das  Land ;  und  warum 
man  mit  der  Osterrute  vornehmlich  Frauen  und  Mädchen  schlägt:  die 
grünen  Reiser  (bei  den  römischen  Luperci  der  Riemen)  sollen  sie  fruchtbar 
machen. 

Bei  den  meisten  Kultaufführungen  der  Gemeinde  ist  die  Maskierung  von 
großer  Bedeutung.  Die  Maske  soll  die  Zauberwirkungen  verstärken.  Wenn 
die  Tänzer  sich  als  Tiere  oder  Dämonen  maskieren  und  der  Maske  gemäß 
sich  gebärden  und  handeln,  so  tritt  die  von  den  Tieren  und  Dämonen  aus- 
geübte Schöpfertätigkeit  greifbar  in  die  Erscheinung.  Je  genauer  man  die 
Bewegungen  und  Laute  der  Tiere  nachmacht,  um  so  stärker  die  Wirkung. 
Da  die  Vögel  den  Frühling  bringen,  gibt  es  kein  besseres  Mittel,  den  Früh- 
ling herbeizuzaubern,  als  im  Federkleid  flugartige  Bewegungen  zu  machen 
und  Vogelstimmen  nachzuahmen.  Warum  wären  denn  sonst  die  Priester  so 
virtuose  Tier-  und  Gottesnachahmer,  wenn  diese  Nachahmung  nicht  reli- 
giöse Wirkungen  hervorbrächte?  Hier  wird  uns  auch  deutlich,  weshalb  in 
den  heiligen  Tänzen  so  oft  kleine,  unscheinbare  Tiere  nachgeahmt  werden. 
Vögel,  Insekten,  Kriechtiere  erfahren  diese  Ehre  nicht  seltener  als  die  Jagd- 
und  Raubtiere.  Die  kleinen  Tiere  haben  eben  Einfluß  auf  die  Witterung  und 
die  Naturvorgänge.  Noch  in  der  attischen  Komödie  finden  sich  Frösche-, 
Wespen-,  Ameisenchöre.  Das  sind  Reste  der  uralten  mimischen  Zaubertänze 
zur  Unterstützung  der  Natur. 

Wenn  der  Maskentanz  Jagdtiere  vorführt,  so  bezweckt  er  natürlich  die 
Vermehrung  der  Tiere.  Wenn  gefürchtete  Raubtiere  dargestellt  werden,  will 
man  sich  durch  den  mimischen  Tanz  als  Freund  und  Verwandter  dieser 
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dämonischen  Bestien  beweisen  und  sich  ihre  Kräfte  und  Eigenschaften  ein- 
verleiben. Die  Tiere  verschmelzen  mit  den  Naturgeistern  und  Fruchtbar- 
keitsdämonen. Wie  sollte  man  sich  diese  Geister  vorstellen,  wenn  nicht  in 
Tiergestalt  ?  Höchstens  konnte  man  sich  die  Dämonen  noch  auf  Grund  der 
Träume,  Illusionen  und  Delirien  als  menschlich-tierische  Mischgestalten  oder 
verzerrte  menschliche  Gestalten  denken.  Alle  Dämonen  und  Götter,  die  die 
menschliche  Phantasie  gebildet  hat,  haben  entweder  Tiergestalt  oder  ver- 
zerrte, vergrößerte  Menschengstalt  oder  es  sind  phantastische  Mischwesen, 
das  verraten  uns  außer  den  Götterbildern  und  Fetischen  die  Masken,  die 
bei  den  heiligen  Zeremonien  getragen  werden.  Diese  Masken  wurden  vielfach 
von  den  Priestern  hergestellt,  wurden  im  Tempel  oder  an  einem  anderen 
heiligen  Orte  aufbewahrt  und  durften  in  der  Regel  nur  bei  den  Stammes- 
oder Bundesfesten  in  Gebrauch  genommen  werden.  Die  Uneingeweihten 
dürfen  vielfach  die  Masken  nicht  berühren,  wissen  auch  nicht,  wie  sie  zu- 
stande kommen. 

Sobald  der  Priester  oder  die  ganze  Tanzgesellschaft  die  Masken  angelegt  und 
mit  dem  Tanze  begonnen  haben,  verwandeln  sie  sich  in  Dämonen,  in  schaf- 
fende Kräfte  und  Lebensgeister,  die  nun  ihr  heiliges  Werk  vollführen  und 
der  Gemeinde  alles,  was  sie  wünscht,  durch  den  Tanz  verschaffen.  Es  ist 
für  den  Erfolg  ihres  Wirkens  entscheidend,  daß  keiner  der  Tänzer  aus  der 
Rolle  fällt  und  einen  Fehler  begeht.  Die  ganze  Zeremonie  muß  streng  nach 
Regel  und  Herkommen  durchgeführt  werden,  sonst  bleibt  der  Erfolg  aus. 
Darum  werden  Abweichungen  und  Fehler  oft  hart  bestraft.  Ein  falscher 
Tanzschritt  kann  dem  Tänzer  das  Leben  kosten ;  ein  schlechter  Schauspieler 
wird  als  Verbrecher  behandelt. 

Mit  der  Aufführung  des  Tanzes  und  der  Feier  des  Zauberfestes  glaubt  dann 
die  Gemeinde  alles  getan  zu  haben,  was  sich  zur  Beförderung  des  Natur- 
laufes und  zur  Unterstützung  der  Dämonen  tun  läßt.  Man  hat  gearbeitet, 
ebenso  ernst  und  erfolgreich  gearbeitet  wie  der  Ackersmann,  der  im  Schweiße 
seines  Angesichts  das  Feld  bebaut.  Die  Zauberzeremonie  können  wir  gerade- 
zu als  die  spielende  Vorform  des  Ackerbaues  und  der  übrigen  menschlichen 
Kulturhandlungen  bezeichnen.  Auch  die  Völker,  die  bereits  wirklichen  Acker- 
bau treiben,  sind  vielfach  noch  überzeugt,  daß  die  Arbeit  mit  Stock  und 
Hacke  nur  eine  Nebenleistung  sei;  die  Hauptarbeit  wird  von  den  Masken- 
tänzern, von  den  betenden  Priestern,  von  der  festhch  berauschten  Gemeinde 
getan. 

Die  Götter  tanzen;  darin  besteht  ihre  größte  und  wirkungsvollste  Tätig- 
keit. Was  sie  in  ihren  Zaubertänzen  symbolisch  darstellen,  das  ist  damit  zur 
Wirklichkeit  geworden.  Ihr  Tanz  ist  Schöpfung.  So  tanzen  die  indischen 
Götter  im  Urmeer  und  schaffen  dadurch  Welt  und  Sonne.  Je  mächtiger  eia 
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Wesen  ist,  desto  gewaltiger  ist  natürlich  die  Wirkung  seiner  Tanzbewegun- 
gen, seiner  spielenden  Beschäftigungen  (man  denke  an  Heraklits  Zeus),  seiner 
Worte  und  Zaubergesänge.  Darum  tanzen,  wie  die  himmlischen,  so  auch  die 
irdischen  Götter.  Die  wichtigsten  Kulttänze  werden  fast  immer  von  den  be- 
deutendsten Personen  der  Gemeinde  ausgeführt,  von  den  Königen,  Häupt- 
lingen, Priestern.  Den  Unerwachsenen,  den  Unfreien,  oft  auch  den  Frauen 
ist  das  Tanzen  verboten,  manchmal  dürfen  sie  nicht  einmal  dem  heiligen 
Tanz  der  Fürsten,  Adligen,  Freien  zuschauen.  Sie  würden  die  Zauberwirkung 
beeinträchtigen,  weil  sie  unheilig  und  undämonisch  sind.  Der  afrikanische 
König  Munsa  führte  vor  seinem  Hof  und  den  Vornehmen  des  Landes  einen 
wilden,  anscheinend  lyrischen  Tanz  auf,  König  David  tanzte  vor  der  Bundes- 
lade her.  Die  religiösen  Bünde  der  Naturvölker,  denen  meistens  die  ange- 
sehensten Mitglieder  des  Volkes  angehören,  haben  kaum  eine  wachtigere  Auf- 
gabe als  die  Ausführung  der  für  alle  heilbringenden  Tänze. 

Fühlen  wir  es  nicht,  daß  solche  festlichen  Veranstaltungen,  solche  reli- 
giösen Zauberspiele  die  Höhepunkte  im  Gemeinschaftsleben  des  Stammes 
■oder  Volkes  waren  ?  Wenn  die  Menge  dem  Tanze  ihrer  Führer  und  Vertreter 
zuschaute  und  selber  unterstützend  mitwirkte,  wuchs  sie  zu  einer  beseelten 
Einheit  zusammen  und  wurde  ihres  schöpferischen  Willens,  ihrer  dämo- 
nischen Kraftfülle  inne.  Und  wenn  sich  zu  dem  Tanze  noch  Musik  und  Wort 
gesellte,  wenn  sich  das  beglückende  Gefühl  gemeinsamer  Macht  im  Liede, 
im  Drama,  im  dithyrambischen  Gebet  Luft  machen  konnte,  so  weilte  wirk- 
lich die  Gottheit  in  Person  unter  den  festlichen  Menschen  und  die  rausch- 
frohen Gemüter  wurden  voll  göttlicher  Kraft  und  Schönheit.  Es  ist  ganz 
begreiflich,  daß  der  höhere  religiöse  Kult  und  die  Symbolik  der  Kultur- 
völker zum  guten  Teil  aus  den  Zaubergebräuchen  bei  den  primitiven  Jahres- 
zeiten- und  Vegetationsfesten  herausgewachsen  sind.  Es  war  weiter  nichts 
nötig,  als  den  materiellen  Zauberzweck  und  Zaubersinn  ins  Geistige  zu  wen- 
den. So  wurde  aus  der  magischen  Beförderung  des  Naturgeschehens  das  reli- 
giöse Mysterium.  Der  Zweck  der  Zeremonie  war  nun  nicht  mehr,  das  Ge- 
treide wachsen  zu  machen,  den  Winter  zu  verjagen,  dem  jungen  Gott  zum 
Siege  zu  verhelfen,  die  Haustiere  zu  befruchten,  den  Schoß  der  Frauen  zu 
öffnen  und  allüberall  den  zeugenden  Samen  auszustreuen,  sondern  die  Zere- 
monien sollten  jetzt  das  Heil  der  Seele  fördern,  den  Himmel  zur  Erde  her- 
niederziehen, die  widergöttlichen  Mächte  vernichten  und  die  brünstigen  Gott- 
sucher mit  dem  Samen  des  heiligen  Geistes  befruchten.  Der  orgi astisch-ero- 
tische Charakter  ging  bei  dieser  Vergeistigung  des  Kults  nicht  verloren.  Die 
Mysterienreligionen  der  urchristlichen  Zeit  und  auch  einige  spätere  Sekten 
lassen  sehr  deutlich  den  Willen  zum  Rausch,  zur  erotischen  Ekstase  er- 
kennen. Die  Christen  und  ihre  mystischen  Verwandten  und  Gegner  wählten, 
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um  ihrer  religiösen  Stimmung  Ausdruck  zu  geben,  mit  Vorliebe  Gleichnisse 
aus  dem  sexuellen  Gebiet.  Auch  einige  Bräuche  erinnern  an  die  alte  Zauber- 
symbolik; z,  B.  wenn  ein  Novize  in  die  Mysterien  eingeweiht  wurde,  zog 
man  eine  Schlange  durch  seinen  Schoß  (vgl.  Dieterich:  Eine  Mithras- 
liturgie).  Die  Schlange  ist  ein  alt  verehrtes  Seelen wesen,  ein  Symbol  der 
männlichen  Zeugungskraft.  Die  Zeremonie  bedeutet  also:  daß  der  Novize 
von  der  Schlange,  d.  h.  vom  göttlichen  Geiste  befruchtet  wird  wie  das  Weib 
vom  Manne,  wie  die  Frühhngserde  vom  Regen  und  vom  Samen  des  Säe- 
manns.  Auch  das  christliche  Mysterium  der  Wiedergeburt  aus  dem  Geist  und 
der  Vereinigung  mit  dem  göttlichen  Sohne  wurde  als  magischer  Befruch- 
tungsakt gedacht.  Christus  ist  der  Bräutigam,  der  Gläubige  ist  die  Braut; 
zwischen  ihnen  vollzieht  sich  die  unio  mystica,  die  von  den  alten  heiligen 
Schriftstellern  mit  lebhafter  Sinnlichkeit  ausgemalt  wird. 

Auch  andere  Riten  der  alten  Kulte  kehrten  wieder:  das  Bekleiden  mit 
heiligen  Gewändern,  die  bildlichen  Darstellungen  der  göttlichen  Wesen,  die 
Beschwörungen  und  Gesänge.  Der  Unterschied  gegen  früher  bestand,  wie 
gesagt,  darin,  daß  man  sich  jetzt  himmhsche  Güter  durch  die  Kulthand- 
lungen erwerben  wollte,  nicht  mehr  irdische  Güter,  wenigstens  nur  indirekt. 
Man  will  Erlösung,  will  Befreiung  von  den  irdischen  Nöten  und  Begierden, 
nicht  mehr  Erfüllung  der  irdischen  Wünsche.  Die  gemeinsamen  Feste  sollen 
jetzt  die  Gläubigen  zu  einer  Gemeinde  der  Heiligen,  zu  einer  auf  jenseitiges 
Glück  harrenden  Brüderschaft  machen.  Daher  verschwanden  diejenigen 
Bräuche,  die  das  Triebleben  kräftig  bejahten  und  die  gesamte  zeugende  und 
empfangende  Natur  gleichsam  segneten.  Diese  Bräuche  werden  als  Teufels- 
werk und  gräuliches  Heidentum  verdammt.  Auch  verschwinden  die  mehr 
aktiven  Formen  des  Kultes,  namentlich  also  der  religiöse  Tanz;  nur  in  den 
Fastnachtsbelustigungen,  den  Tanzepidemien  und  weltlichen  Vergnügungen 
lebte  der  Rauschtanz  fort.  Ferner  verschwindet  die  zum  Drama  entwickelte 
heilige  Darstellung ;  das  Drama  ist  nach  Meinung  des  konsequenten  Christen- 
tums verderbliche  Augenlust.  Auch  hier  hat  die  allgemach  zum  Heidentum 
zurückkehrende  europäische  Kultur  dem  Christentum  Zugeständnisse  ab- 
gezwungen.  Wir  kommen  später  darauf  zurück. 

Bemerkenswert  ist,  daß  die  religiösen  Gemeindefeste  von  den  ältesten  bis 
zu  den  jüngsten  Zeiten  gern  mit  den  Pubertätsfesten  verbunden  wurden. 
Das  Jahreszeitenfest  ist  schon  bei  vielen  Naturvölkern  zugleich  das  Fest  der 
Jugend,  die  in  den  Kreis  der  Erwachsenen  aufgenommen  wird.  Zur  Saat- 
und  Erntezeit,  im  Frühling  und  im  Herbst,  findet  auch  die  Einsegnung, 
die  Firmung,  die  Mannbarkeitserklärung  des  jungen  Geschlechts  statt.  Das 
hat  seine  guten  Gründe ;  denn  psychologisch  hängt  der  Vegetationskult  eng 
mit  den  Gefühlen  des  alten  Geschlechts  für  das  heranwachsende  zusammen. 
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Mit  dem  Naturlauf  schreitet  auch  die  Entwicklung  des  Nachwuchses  fort; 
mit  der  festlichen  Erhöhung  der  Stimmung  erhebt  sich  auch  der  Stolz  und 
die  Freude  über  die  Kinder,  die  Früchte  der  eigenen  Zeugungskraft.  Außer- 
dem muß  man  für  das  Jugendfest  die  Zeit  auswählen,  wo  die  Gottheit  gegen- 
wärtig und  gnädig  ist;  denn  der  Sinn  der  Pubertätsriten  ist  ja,  daß  der  Jüng- 
ling und  die  Jungfrau  —  falls  die  Frauen  zu  den  Gemeindefeiern  herange- 
zogen werden  und  rehgiöse  Gleichberechtigung  genießen  —  mit  dem  Schutz- 
und  Stammesdämon  den  heiligen  Bund  schließen.  Zu  den  großen  Gemeinde- 
festen erscheint  aber  dieser  Dämon  unter  seinem  Volke:  im  Frühling  oder 
im  früchtereifenden  Herbst  kommt  er,  durch  die  Zaubertänze  gerufen,  aus 
der  Ferne  herbei  und  nimmt  Wohnung  in  dem  heiligen  Symbol,  in  dem 
Priester,  in  den  begeisterten  Festgenossen.  Daher  sind  diese  Feste  die  beste 
Gelegenheit,  das  junge  Geschlecht  mit  ilim  in  Berührung  zu  bringen  und  es 
ihm  zu  ,, opfern". 

Bei  den  Nordgermanen  wurden  auch  die  meisten  Hochzeiten  mit  dem 
herbstlichen  Erntefest  verbunden. 

Wir  müssen  nunmehr  von  dem  Opfer  etwas  ausführlicher  sprechen.  Das 
Gemeindefest  ist  sehr  häufig  ein  Opferfest ;  die  bisher  beschriebenen 
Kultübungen :  Tanz,  Pantomime,  Maskerade,  Umzug,  musikalische  und  dra- 
matische Vorführungen  werden  bei  den  höher  entwickelten  Völkern  ergänzt 
und  sogar  ersetzt  durch  Opferhandlungen.  Wie  Wundt  darlegt,  fehlt  das 
Opfer  noch  der  tiefsten  Religionsstufe.  Die  primitiven  Gemeindefeste  be- 
stehen nur  aus  Tänzen,  Spielen  und  reichlichem  Genuß  von  Speise  und 
Rauschgiften;  es  ist  noch  keine  Rede  davon,  daß  man  Dämonen  und  Götter 
durch  Hingabe  von  Gegenständen  verpflichten  möchte.  Man  opfert  noch 
nicht,  wenigstens  noch  nicht  in  dem  Sinne  wie  die  orientalischen,  amerika- 
nischen, europäischen  Kulturvölker.  Das  primitive  Opfer  ist  ein  einfacher 
Zauberakt,  eine  Entsagungshandlung,  die  sich  oft  mit  dem  Verzehren  seelen- 
haltiger  Substanzen  verknüpft.  Man  vermeidet  dämonische  Nahrungsmittel 
und  genießt  sie  doch  wiederum.  Jenes  ist  die  Urform  des  negativen,  hin- 
gebenden Opfers,  das  Genießen  die  Urform  des  sogenannten  Bundesopfers. 
Das  Bundesopfer  entwickelt  sich  im  Zusammenhang  mit  demTotemismus. 
In  fast  allen  primitiven  Gemeinschaften  wird  ein  Schutzwesen  verehrt,  von 
dem  man  abzustammen  glaubt  und  das  oft  ein  Tier  des  Feldes  oder  auch  ein 
Haustier  ist.  Dies  Totemticr  ahmt  man  im  pantomimischen  Festtanz  nach, 
bildet  es  ab,  um  es  als  Amulett  und  Talisman  zu  verwenden,  und  opfert  es, 
um  es  unter  religiösen  Zeremonien  zu  verzehren.  Für  gewöhnlich  darf  das 
heilige  Tier  nicht  getötet  und  gegessen  werden.  Nur  beim  Gemeindefeste 
schlachtet  man  es.  Indem  man  sein  Fleisch  und  Blut  gemeinsam  genießt, 
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verleibt  man  sich  die  Zauberkräfte  desselben  ein  und  feiert  zugleich  damit 
eine  Verbrüderungszeremonie.  Das  Totemtier  ist  blutsverwandt  mit  der  Ge- 
meinde; es  ist  nicht  nur  der  Schutzgeist  des  Stammes,  sondern  auch  der 
Ahn  und  Begründer.  Die  Teilnehmer  am  Gemeindeopfer  werden  also  durch 
den  gemeinsamen  Genuß  der  göttlichen  Speise  zu  Brüdern  und  gehen  zu- 
gleich mit  dem  geopferten  Tiergott  einen  magischen  Bund  ein.  Robertson 
Smith  war  der  erste,  der  den  Charakter  dieses  Bundesopfers  klar  erkannt 
und  in  seinem  berühmten  Werk  ,,Die  Religion  der  Semiten"  die  ganze  reli- 
giöse Tragweite  desselben  ausführlich  dargelegt  hat.  Smith  ging  wohl  etwas 
über  das  Ziel  hinaus,  wenn  er  dies  Bundesopfer  für  die  allgemeinste  und  ur- 
sprünglichste Form  des  Opfers  erklärte;  aber  das  tut  der  Bedeutung  seines 
Werkes  keinen  Eintrag.  Dadurch,  daß  er  als  Zweck  und  Sinn  des  Opfers 
die  Herstellung  eines  magischen  Bundes,  einer  verwandtschaftlichen  Ver- 
bindung der  Opfergenossen  untereinander  und  mit  dem  geopferten  Gott  er- 
kannt hat,  ist  über  viele  Erscheinungen  des  religiösen  Kults  ein  neues  Licht 
verbreitet  worden.  Zunächst  fallen  uns  hier  die  Bräuche  bei  der  Bundes- 
schließung einzelner  Menschen  ein.  Wenn  Menschen  sich  verbrüdern  wollen, 
trinkt  einer  vom  Blute  des  andern  und  sie  nehmen  zusammen  ein  Mahl  ein. 
Aus  allen  Gegenden  und  Zeiten  gibt  es  Zeugnisse  für  diese  Verbrüderungs- 
zeremonie. Wenn  religiöse  Bünde  ein  neues  Mitglied  aufnehmen,  wenn  Ge- 
nossenschaften, Stämme,  Kriegsheere  vor  einem  wichtigen  Unternehmen 
sich  ihrer  Zusammengehörigkeit  neu  versichern  und  den  Bund  fester  kitten 
wollen,  schreiten  sie  ebenfalls  zu  jener  Blutzeremonie  oder  zu  ähnlichen, 
mehr  symbolischen  Verbrüderungsriten.  Dabei  zeigt  sich  immer  auch  die 
Neigung  zum  Veranstalten  einer  gemeinsamen  Mahlzeit,  und  zwar  möchte 
man  etwas  Heiliges  oder  wenigstens  ,, Verwandtes"  genießen.  In  den  feier- 
lichsten Fällen  schlachtete  man  wohl  ein  Mitglied  des  Bundes  und  glaubte 
durch  ein  kannibalisches  Mahl  dem  Bunde  unzerreißbare  Festigkeit  geben  zu 
können.  Da  aber  dies  Verfahren  allzu  selbstmörderisch  war,  mußte  man  auf 
Ersatz  denken  und  begnügte  sich  mit  einem  fremden  Menschen,  einem  Skla- 
ven, einem  Tiere. 

Fast  stets  trat  aber  der  religiöse  Gedanke  hinzu:  ein  jeder  Bund  ist  zu- 
gleich ein  Bund  mit  der  Gottheit.  Wenn  zwei  sich  Freundschaft  geloben, 
ist  Gott  der  Dritte  in  ihrem  Bunde ;  wenn  ein  Stamm  das  Bundesfest  begeht, 
muß  der  Bundesdämon  teilnehmen,  der  Schützer  und  Ahnherr  des  Bundes 
ist.  Das  Verwandtschaftsverhältnis  mit  diesem  ,, Dritten"  sucht  man  nach 
Möglichkeit  zu  betonen  und  immer  neu  herzustellen.  Schon  der  primitive 
Zauberer,  der  einen  Dämon  für  sich  gewinnen  und  einen  Vertrag  mit  ihm 
schließen  will,  möchte  in  körperhche  Berührung  mit  ihm  treten  und  sich  als 
,, zugehörig"  zu  ihm  empfinden;  daher  opfert  er  sein  Haar,  läßt  sein  Blut 
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auf  die  Stelle  träufeln,  wo  er  den  Dämon  vermutet,  tätowiert  sich  sein  Bild 
in  die  Haut  usw.  Hat  der  Dämon,  mit  dem  man  Freundschaft  schließen  will, 
Tiergestalt  und  kann  man  ihn  sehen,  fassen,  fangen,  so  ist  das  natürlichste 
Mittel,  sich  seiner  ganz  zu  versichern,  daß  man  ihn  verzehrt.  Man  ißt  den 
Dämon  auf.  Aber  man  kann  sich  auch  durch  geschlechtliche  Vermischung 
in  enge  Verbindung  mit  ihm  setzen.  Die  Verehelichung  ist  ja  auch  eine  Art 
des  Blutaustausches  und  der  Verwandtschaftsknüpfung.  Der  Geschlechts- 
verkehr mit  Tieren,  der  in  der  Mythologie  und  im  Kult  so  vieler  Völker  vor- 
kommt, ist  ohne  Zweifel  aus  dsm  Bestreben  zu  erklären,  mit  der  Gottheit 
blutsverwandt  zu  werden,  denn  die  Gottheit  verkörpert  sich  im  Tiere.  Wo 
fänden  wir  nicht  diese  göttlichen  Tiere!  Vierfüßler  und  Vögel  jeder  Art 
haben  als  Verkörperungen  der  Gottheit  gegolten,  Rinder  und  Schwäne, 
Tauben  (im  Neuen  Testament  erscheint  der  heilige  Geist  als  Taube)  und 
Haifische.  Bei  den  Naturvölkern  werden  solche  Tiere  als  Brüder,  Vettern, 
Ahnen  angeredet,  so  der  Hase,  der  Rabe,  der  Fuchs;  die  Ainu  nennen  den 
Bären  ihren  göttlichen  Enkel  und  schlachten  ihn  unter  umständlichen  Zere- 
monien am  Gemeindefest.  In  Ägypten  gab  es  eine  ganze  Menge  heiliger 
Tiere,  die  zum  Teil  mit  den  Göttern  gleichgestellt  wurden. 

Die  Kultgemeinde  suchte  also  mit  dem  schützenden  Dämon,  dem  Totem- 
tier,  dem  Bundesgott  eine  wenn  möglich  körperliche  Vereinigung  zu  erzielen. 
Das  geschieht  einerseits  schon  durch  die  oben  besprochenen  Kulttänze  und 
Maskeraden,  noch  wirksamer  aber  geschieht  es  durch  das  Schlachten  und 
gemeinsame  Verzehren  des  Dämons  oder  seines  Stellvertreters.  Wenn  wir 
das  Opfern  und  Verzehren  von  Menschen  von  diesem  religiös-mystischen 
Gesichtspunkte  aus  betrachten,  vermindert  sich  das  Grauen,  das  uns  der 
Kannibalismus  einflößt.  Dabei  lassen  wir  die  Frage  unerörtert,  ob  das  Men- 
schenfressen, das  wahrscheinlich  über  die  ganze  Erde  verbreitet  gewesen  ist, 
noch  andere  und  ältere  Gründe  gehabt  hat;  wir  haben  hier  nur  festzustellen, 
daß  die  Religion  und  ihre  Vertreter  den  Kannibalismus  gefördert  und  als 
heilige  Sitte,  als  wirkungsvollste  Kulthandlung  gerechtfertigt  haben.  Und 
der  zugrunde  liegende  Gedanke  bei  dieser  rituellen  Menschenfresserei  ist- 
daß  man  sich  Zauberkräfte,  göttliche  Substanzen  einverleiben  wiU  und  da- 
durch zugleich  mit  den  Genossen  des  grauenvollen  Mahles  in  eine  verwandt- 
schaftliche Verbindung  tritt.  Der  geopferte  Mensch  ist  ein  dämonisches 
Wesen,  eine  kraftspendende  Gottheit,  ist  der  Bundesgott  in  Person.  Darum 
war  das  Opfer  am  wirkungsvollsten,  wenn  der  Häuptling,  der  König  selber 
unter  dem  Schlachtmcsscr  fiel,  oder  wenigstens  sein  Sohn,  seine  Tochter 
(Jephta,  Agamemnon).  Nur  stellvertretend  wurde  ein  unnützes  GHed  der 
Gemeinde,  ein  Verbrecher,  ein  stammfrenidcr  Kriegsgefangener  gewählt. 
Wir  wissen,  daß  das  Opfer  mitunter  götthche  Kleidung  und  Abzeichen  er- 
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hielt  und  mit  höchster  Ehrerbietung,  auch  unter  Entschuldigung  und  Bitten 
um  Hilfe  zum  Tode  geführt  wurde.  Hatte  es  dann  der  Opferpriester  in  feier- 
licher Weise  getötet,  so  erhob  sich  eine  laute  Totenklage  der  Versammelten ; 
man  weinte  um  den  Gott,  ehe  man  sich  zum  gemeinsamem  Schmause  rüstete. 
Den  Gott  zu  töten  war  immerhin  eine  gefährliche  Sache ;  der  Opferpriester 
hatte  alle  Ursache,  ihn  vorher  ehrerbietig  zu  behandeln  und  nachher  Trauer- 
zeremonien vorzunehmen,  denn  der  Gott  konnte  zürnen,  und  der  Segen,  den 
man  von  seinem  Genuß  erwartete,  konnte  sich  in  Unsegen  verwandeln. 
Mußte  die  Gottheit  nicht  ihrem  Mörder  fluchen? 

Vielleicht  hat  diese  Angst,  die  den  Priester  vor  seinem  Tun  ergriff,  mit 
dazu  beigetragen,  die  ganze  Opferhandlung  ihres  realen  Charakters  zu  ent- 
kleiden. Das  Symbol  trat  an  die  Stelle  des  wirklichen  Gottesopfers.  Die 
Hirschkuh  wurde  an  Iphigeniens  Statt,  der  Widder  an  Isaaks  Statt  ge- 
schlachtet. Auch  die  Mahlzeit  wurde  oft  nur  andeutungsweise  gehalten. 

Bei  den  älteren  Kulturvölkern  herrschte  in  historischer  Zeit  ausschließlich 
das  Tier-  und  Pflanzenopfer.  Nur  in  höchster  Not  wurde  auf  das  Menschen- 
opfer zurückgegriffen.  Welche  Tiere  wurden  geopfert  ?  VornehmHch  die  Haus- 
tiere. Der  Viehzüchter  bringt  die  wertvollsten  Stücke  seiner  Herde  dar. 
Smith  weist  auf  die  Tatsache  hin,  daß  bei  manchen  Nomadenstämmen  das 
Fleisch  des  Herdenviehs  durchaus  nicht  zu  den  täglichen  Nahrungsmitteln 
gehört,  mitunter  werden  die  Weide-  und  Haustiere  überhaupt  nicht,  oder 
nur  in  Zeiten  der  Hungersnot  oder  am  heiligen  Feste  gschlachtet.  Vielleicht 
ist  die  Zähmung  der  Tiere  ursprünglich  nicht  zum  Zwecke  der  Ernährung 
erfolgt;  die  ältesten  Haustiere  dienten  vielleicht  nur  der  Befriedigung  des 
Spieltriebes  und  religiösen  Zwecken,  so  unglaubhaft  uns  das  auch  erscheint, 
wenn  wir  mit  der  Ethnologie  und  der  Psychologie  des  kindlichen  Menschen 
nicht  vertraut  sind.  Jedenfalls  wissen  wir,  daß  das  Schlachten  und  Verzehren 
der  Haustiere  bei  vielen  Völkern  eine  heilige  und  festliche  Angelegenheit 
war.  Jagdtiere  kann  man  erlegen  soviel  man  will ;  aber  wenn  man  ein  Rind, 
ein  Schaf,  ein  Pferd  töten  und  essen  will,  muß  man  die  ganze  Gemeinde  zum 
Schlachtfest  einladen  und  der  Priester  oder  priesterliche  Hausvater  muß  die 
Handlung  vornehmen,  die  ganz  deutlich  eine  religiöse  Opferhandlung  ist. 
Die  Haustiere  sind  heilig,  sind  dämonische  Verwandte  des  Menschen;  sie 
zu  töten  und  zu  verzehren  ist  eine  Sünde,  die  nur  dann  zum  Heile  ausschlägt, 
wenn  die  heilige  Persönlichkeit  den  Streich  führt,  wenn  alle  zu  Mitschuldigen 
werden  und  bei  gemeinsamer  Totenfeier  und  in  erhabener  Rauschstimmung 
von  dem  teuren  Leib  und  Blut  genießen. 

Mit  dem  Charakter  des  Opfers  als  Kommunion  verbindet  sich  auf  eigen- 
tümhche  Weise  der  Gedanke,  daß  das  Opfer  eine  Gabe  an  die  Gottheit,  eine 
Steuer  und  Bestechungssumme  ist.  Wir  haben  oben  schon  diese  Bedeutung 
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des  Opfers,  die  früher  als  die  älteste  und  einzige  Bedeutung  aller  Opfer- 
gebräuche angesehen  wurde,  besprochen.  Wie  der  Einzelne,  so  schenkt  auch 
die  Gemeinde  durch  Vermittlung  des  Priesters  den  höheren  Mächten  einen 
Teil  ihrer  Besitztümer  und  läßt  sie  am  gemeinsamen  Schmause  teil- 
nehmen. Die  Gemeinde  lädt  den  Gott  bei  sich  zu  Gast  und  zugleich  ist  dieser 
selbe  Gott  die  Festspeise  und  der  Gastgeber !  In  seinem  Hause  oder  Bezirke 
bewirtet  er  die  Gemeinde  und  gibt  sich  selber  als  himmhsche  Kost  den  Hung- 
rigen hin !  Das  sind  unlösliche  Widersprüche ;  aber  der  religiöse  Mensch  hat 
sich  niemals  durch  Widersprüche  und  Unmöglichkeiten  in  seinen  Wahn- 
bildungen beirren  lassen.  Den  Riß,  der  zwischen  Denkbarkeit,  sinnlicher 
Wahrnehmung  und  heißer  Sehnsucht  klafft,  füllt  er  durch  Mystik  und  Wahn- 
glaube aus.  Er  ißt  den  Gott,  ißt  an  Gottes  Tisch  und  bringt  sich  selber  Gott 
dar  —  diese  drei  unvereinbaren  Phantasmagorien  weiß  ein  gläubiges  Prie- 
stergemüt ganz  leicht  miteinander  in  Einklang  zu  bringen. 

Bei  den  antiken  Völkern  herrschte  die  Geschenkbedeutung  des  Opfers  vor. 
Die  tiefere  Bedeutung,  daß  das  Opfer  ein  magisch-mystisches  Band  zwischen 
der  Gemeinde  und  Gott  und  den  Gemeindegliedern  untereinander  schaffe, 
klang  nur  leise  durch.  Wie  erklärt  sich  das?  Diese  Völker  waren  glücklich 
und  stark,  sie  fühlten  sich  dauernd  eins  mit  der  Gottheit  und  hatten  nicht 
nötig,  diese  Einheit  durch  besondere  religiöse  Vorkehrungen  herzustellen. 
Die  Gemeinde  und  ihr  Priester  erfreuten  sich  dei  göttlichen  Gunst  auch  ohne 
Kommunion.  Diese  Völker  wurden  durch  den  kriegerisch-politischen  Geist, 
der  sie  beseelte,  vereinheitlicht  und  vergöttlicht.  Da  sie  siegten  oder  solange 
sie  siegten,  kam  die  Befürchtung  nicht  auf,  daß  sich  die  Götter  ihren  ge- 
treuen Kämpfern  entfremden  könnten.  Am  besten  tritt  diese  Stimmung  in 
der  römischen  Staatsreligion  hervor.  Dem  welterobernden  Rom  wai  der  Ge- 
danke fremd,  daß  der  Mensch  sich  diirch  mystische  Heils-  und  Sühneriten 
die  Gottheit  einverleiben  und  sich  geneigt  machen  müsse.  Man  wußte,  daß 
die  Götter  Rom  liebten,  und  sorgte  durch  regelmäßige  Gaben,  die  man  ihnen 
darbrachte,  und  durch  regelmäßige  Feste,  die  man  ihnen  feierte,  dafür,  daß 
sie  ihre  Liebe  der  Stadt  nicht  entzogen.  Es  verstand  sich  für  den  Römer  und 
seine  Priesterschaft  von  selber,  daß  die  Götter  ihr  Volk  unterstützten  und 
ihm  treu  bleiben  mußten,  so  lange  ihnen  nichts  von  der  Steuer  entzogen 
wurde,  die  man  ihnen  schuldig  war  und  die  sie  selber  festgelegt  hatten.  Der 
römische  Gemeindekult  hatte  beinahe  etwas  Geschäftsmäßiges.  Er  beruhte 
auf  einem  juristischen  Übereinkommen.  Nur  in  Notlagen  fragte  man  sich 
und  die  weisen  Priester,  ob  man  den  Göttern  etwa  zu  wenig  gegeben  habe 
und  Sühneriten  vornehmen  müsse.  Die  Priester  pflegten  in  solchen  Fällen 
festzustellen,  daß  im  Kult  Versehen  vorgekommen  seien  oder  Verfehlungen 
anderer  Art  vorlägen.  Sie  rieten  dann  zur  genaueren  Einhaltung  des  Ver- 
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trags  oder  zu  außerordentlichen  Maßregeln,  um  das  ungetrübte  Verhältnis 
zu  den  Göttern  wieder  herzustellen.  Nicht  viel  anders  war  es  auch  in  den 
griechischen,  persischen,  assyrischen,  ägyptischen  Gemeindekulten. 

Die  Opferfeste  dieser  ,, heidnischen  und  selbstgerechten"  Völker  trugen 
einen  zwar  feierlichen  aber  nicht  immer  orgiastischen  Charakter.  Mitunter 
war  die  Gemeinde  gar  nicht  oder  nur  nebensächlich  beteiligt:  Die  öffent- 
hchen  Priesterschaften  nahmen  den  Opfertribut  für  die  Götter  in  Empfang 
und  übergaben  ihn  den  Göttern.  Zwar  wurden  die  Opfertiere  meist  an  dem 
großen  Altar,  der  frei  vor  aller  Augen  dem  Tempel  gegenüberstand,  ge- 
schlachtet, sodaß  die  Gemeinde  dei  heiligen  Handlung  zuschauen  konnte, 
aber  an  das  Opfer  schloß  sich  nicht  immer  eine  religiöse  Mahlzeit.  Das  Fleisch 
wurde  bald  den  Priestern  überlassen,  bald  wurde  es  den  Göttern  ganz  oder 
teilweise  überwiesen,  oft  durch  Verbrennung.  Offenbar  wirkte  dabei  der  Ge- 
danke, daß  das  Opfertier  der  Gottheit  zu  eigen  gehöre  und  man  sie  in  dem 
Genuß  desselben  nicht  verkürzen  dürfe.  Was  die  Götter  mit  den  Geschenken 
taten,  war  ihre  Sache  und  ging  die  Gemeinde  nichts  an,  —  so  erklärten 
wenigstens  die  Sachwalter  und  Hausbeamten  der  Gottheit,  die  Priester. 
Seltsam,  daß  sich  die  Menschen  mit  dieser  Auskunft  zufrieden  gaben.  Schon 
bei  manchen  Naturvölkern  steht  man  der  Frage,  was  denn  nun  eigentlich 
mit  den  geopferten  Gegenständen  geschieht,  recht  gleichgültig  gegenüber. 
Es  kam  vor,  daß  die  Opfer  vor  dem  heiligen  Orte  liegenblieben,  bis  sie  ver- 
darben oder  von  Raubtieren  und  Dieben  beseitigt  wurden.  Dazu  ließen  es 
die  geordneten  Priesterschaften  der  vorgeschrittenen  Völker  natürlich  nicht 
kommen.  Wenn  die  Opfer  nicht  verbrannt  oder  —  in  seltenen  Fällen  — 
vergraben  oder  ins  Wasser  geworfen  wurden,  wenn  sie  also  den  Göttern  nicht 
regelrecht  eingehändigt  wurden,  pflegten  sie  den  Priestern  und  Tempelan- 
gehörigen, Asylsuchenden  usw.  zur  Nahrung  zu  dienen  und  wurden  damit 
zu  einer  Abgabe  an  den  Tempel.  Für  die  Priester  war  es  dann  von  größter 
Wichtigkeit,  daß  die  Opfer  reichhch  und  regelmäßig  einhefen;  noch  lieber 
war  es  ihnen,  wenn  sie  ein  festes  Tempelvermögen  sammeln  konnten  und 
den  Opfer-  und  Unterhaltsbedarf  aus  größeren  einmaligen  Stiftungen  be- 
streiten konnten.  So  lag  es  auch  im  Interesse  der  Priester,  daß  die  Opfer 
nicht  von  der  ganzen  Gemeinde  verzehrt  wurden.  Sie  befürworteten  daher 
die  Einschränkung  der  Kommunionsmahlzeiten  und  unterstützten  die  An- 
schauung, daß  es  für  gewöhnliche  Sterbhche  gefährlich  sei,  von  den  gott- 
geweihten Gegenständen  zu  essen.  Sie  erklärten,  die  Opferspeise  sei  so  heilig, 
daß  sie  höchstens  die  heiligen  Personen  vertragen  könnten. 

Außerdem  suchten  sie  die  Aufmerksamkeit  des  Volkes  von  dem  Verbleib 
der  Opfergaben  abzulenken.  Solange  man  es  glauben  wollte,  versicherten 
sie,  daß  Gott  selber  sie  verzehre  oder  wenigstens  die  luftigen  Bestandteile: 
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das  Blut,  den  Duft  und  Qualm  zu  sich  nähme.  Bei  Homer  laben  sich  die 
Götter  weidlich  an  den  dargebrachten  Opfern  und  unternehmen  große 
Reisen,  um  zu  üppigen  Opferfesten  rechtzeitig  zur  Stelle  zu  sein.  Endlich 
erklärte  der  Priester,  daß  die  Gottheit  der  Speise  und  des  Trankes  nicht  be- 
dürfe und  alles  als  Opfer  würdige  und  anerkenne,  was  man  der  Priesterschaft 
oder  den  Armen  schenke. 

Das  Pflanzenopfer  war  für  den  Gemeindekult  namenthch  deshalb  wichtig, 
weil  die  Rauschpflanzen  hervorragend  imstande  waren,  das  religiöse  Bundes- 
gefühl zu  wecken  und  zu  voller  Glut  zu  entfachen.  Unter  den  geopferten 
Vegetabilien  nehmen  daher  die  zur  Bereitung  des  heihgen  Rauschtrankes 
geeigneten  Pflanzen  die  erste  Stelle  ein.  Nicht  bloß  Soma,  Wein  und  andere 
Obstfrüchte,  sondern  auch  die  Getreidearten  lieferten  prächtige  Rausch- 
gifte, wurden  daher  auf  dem  Altar  der  Götter  niedergelegt  und  ihr  Extrakt 
beim  Kommunionsmahle  gemeinsam  getrunken.  Wenn  man  die  „Erstlinge" 
der  Ernte  opferte  oder  die  letzten  Garbenbündel  auf  dem  Acker  verderben 
ließ,  scheint  das  Opfer  freihch  ausschließlich  Geschenkbedeutung  zu  haben ; 
aber  bei  genauerer  Betrachtung  zeigt  sich  auch  hier,  daß  die  tiefere  Auffas- 
sung des  Opfers  für  diese  Gebräuche  keineswegs  bedeutungslos  war.  Die  ge- 
opferten Garben  sind  nicht  bloß  Abgaben  an  die  Gottheit,  sondern  sind  vor 
allem  Symbole  und  Vertreter  der  Natur-  und  Fruchtbarkeitsgeister.  In 
diesen  Opfern  ist  die  Gottheit  selber  enthalten;  es  steckt  ja  in  jeder  Pflanze 
eine  zauberhafte  Gotteskraft,  wie  sollte  sie  sonst  wachsen,  blühen  und  reifen  ? 
Und  wenn  man  das  Feld  aberntet,  flüchtet  sich  der  Pflanzengeist  in  die 
letzten  Garben,  die  man  infolgedessen  stehen  läßt,  damit  er  im  nächsten 
Jahre  seine  segensreiche  Tätigkeit  von  neuem  beginnen  kann.  Diese  und 
ähnhche  Vorstellungen  liegen  auch  den  anderen  Formen  des  Pflanzen-  und 
Fruchtopfers  zugrunde,  worüber  man  das  Nähere  bei  Mannhardt  und  den 
neueren  Religionsforschern  findet.  Da  die  Vegetationsgeister  oft  in  Tier- 
gestalt gedacht  werden,  so  vermischt  sich  das  Tier-  mit  dem  Pflanzenopfer; 
z.  B.  wirkten  bei  dem  Pferdeopfer  unserer  germanischen  Vorfahren  wahr- 
scheinlich beide  Voi Stellungen  zusammen:  das  Roß  ist  durch  seine  Eigen- 
schaften und  Fähigkeiten  göttlich  und  ist  zugleich  die  Verkörperung  der  im 
Korn  und  überhaupt  der  pflanzlichen  Fruchtbarkeit  zur  Erscheinung  kom- 
menden Kräfte.  In  mehr  als  einem  Sinne  opferte  man  also  in  Gestalt  des 
Rosses  die  Gottheit  der  Gottheit.  Ebenso  aber,  wenn  man  die  geistigen  Ge- 
tränke den  Göttern  ausgoß  oder  andere  Rauschstoffe  mit  den  Göttern  teilte. 
Tabak,  Soma,  Haoma,  Bier,  Getreidespiritus,  Wein,  Met  usw.  —  das  sind 
alles  Opfergaben,  die  zugleich  geistige  und  göttliche  Wesenheiten  sind.  Wenn 
die  festlich  versammelte  Gemeinde  sie  gemeinsam  mit  der  Gottheit  genießt, 
so  verleibt  sie  sich  dadurch  die  Gottheit  ein  und  um  alle  Teilnehmer  schlingt 


sich  ein  magisch-mystisches  Band.  Die  Rauschstoffe  sind  für  die  Zwecke 

der  Bundesschließung  und  Bundeserneuerung  noch  geeigneter  als  die  Nähr- 
stoffe; ein  Gelage  schafft  lebhaftere  brüderliche  Gefühle  als  ein  Schmaus. 
Die  frommen  Zechkumpane  fühlen  das  Eis  ihrer  Herzen  schmelzen  und  den 
Gott  der  Liebe  und  Brüderlichkeit  in  ihren  Kreis  einkehren.  Mußte  sich  bei 
dem  berauschten  Priester  nicht  der  Gedanke  einstellen,  daß  diese  Kommu- 
nionswirkung zauberhafte  Ursachen  haben  müsse?  Daß  die  Trunkenheit 
Gottbesessenheit  sein  müsse?  Daß  der  gemeinsame  Genuß  von  Rebenblut 
oder  Getreidesaft  ebenso  vergöttlichend  und  vereinheithchend  wirke  wie  der 
Genuß  von  Tier-  oder  Menschenblut? 

Und  dazu  kam,  daß  die  Rauschstoffe  so  schnell  und  sicher  die  erhöhte 
Stimmung  hervorriefen,  deren  das  religiöse  Gemeindefest  bedurfte.  Sie  regen 
zum  Teil  die  Bewegungsfähigkeit  und  -Lust  bedeutend  an,  unterstützen  da- 
her die  Tänzer  bei  der  Ausführung  der  Zaubertänze;  sie  bilden  auch  beim 
heiligen  Opfermahl  eine  wertvolle  Beigabe,  weil  man  größere  Mengen  Opfer- 
fleisch vertilgen  kann,  wenn  man  sich  durch  die  Rauschgifte  reizt.  Es  ist  näm- 
lich erforderlich,  daß  möglichst  viel  von  der  göttlichen  Speise  gegessen  wird, 
denn  je  mehr  man  sich  davon  einverleibt,  um  so  größer  ist  der  Segen.  Bis- 
weilen war  es  durch  Gesetz  und  Herkommen  geboten,  den  Festschmaus 
nicht  eher  zu  beenden,  als  bis  aUes  Vorhandene  verzehrt  war.  Von  dem  hei- 
ligen Festbraten  darf  nichts  übrigbleiben;  sollte  es  jedoch  geschehen,  so 
dürfen  die  Reste  nicht  -päter  von  den  Einzelnen  gegessen  werden,  sondern 
müssen  verbrannt,  vergraben,  den  Raubtieren  überlassen  werden.  Nur  die 
Teilnahme  aller  gibt  das  Recht  zum  Genießen  des  Opfers;  das  einsam  ge- 
nossene Fleisch  würde  verderblich  wirken,  mindestens  ohne  heiligende 
Kraft  sein. 

Die  Rauschgifte  waren  und  sind  daher  bei  den  religiösen  Festen  der  meisten 
Völker  und  Kulturstufen  unentbehrlich.  Sie  unterstützen  die  Ausführung 
der  heihgen  Handlungen  und  bringen  vor  allem  ,, Stimmung"  in  die  Ver- 
sammlung hinein.  Die  Begeisterungsstimmung  zu  erwecken,  zu  unterhalten 
und  in  die  gewünschten  Bahnen  zu  lenken,  ist  aber  das  Hauptbestreben  des 
Leiters  dieser  Kultfeste,  d.  h.  des  Gemeindepriesters.  Diese  Feste  sind  seine 
Hauptmittel,  die  Gemeinde  unter  seinen  Einfluß  zu  bringen.  Bei  keiner 
anderen  Gelegenheit  stehen  die  Menschen  den  religiösen  Gefühlen  höherer 
Art  so  offen,  wie  beim  gemeinsamen  Feste.  Die  festhch  erregte  Menge  verlangt 
nach  religiöser  Entladung;  sie  ist  Wachs  in  der  Hand  dessen,  der  ihr  diese 
Entladung  auf  die  gemäßeste  Weise  zu  verschaffen  weiß.  Durch  Handlung 
und  Wort,  durch  Rhythmus,  Ton  und  Bild  macht  sich  der  Priester  zum  Ge- 
bieter der  Seelen  und  Leiber.  Er  wird  zum  Hj^notiseur,  zum  Rattenfänger, 
dessen  Pfeife  gerade  dadurch  so  unentrinnbar  wirkt,  daß  nicht  einer  allein, 
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sondern  alle  zusammen  den  Tönen  lauschen.  Der  Einzelne  würde  vielleicht 
widerstehen,  die  Masse  ist  willenlos. 

Die  Begeisterung  kann  mehr  lärmender  und  orgiastischer  Art  oder  mehr 
mystischer  und  stiller  Art  sein.  Im  allgemeinen  wird  wohl  die  laute,  be- 
wegungsreiche Art  des  Gemeindekults  die  ursprünglichere  sein ;  erst  allmäh- 
lich wendet  sich  die  Erregung  nach  innen.  Vielleicht  kann  man  auf  diesen 
Unterschied  eine  Einteilung  der  Gemeindereligionen  in  eine  männhche  und 
weibliche  Form  gründen.  Wenn  männliche  kriegerische  Naturen  begeistert 
sind  und  sich  der  Gottheit  nahe  fühlen,  entlädt  sich  die  Bewegung  vorwie- 
gend nach  außen.  Es  kommt  zu  einer  nervösen  Steigerung  des  Kräftegefühls, 
zum  Rede-  und  Tatendrang ;  der  berauschte  Kriegsmann  will  tanzen,  Kampf- 
spiele abhalten,  Wortgefechte,  Gesänge,  dramatische  Handlungen  aufführen, 
er  will  gewaltig  essen  und  trinken,  will  den  lebhaft  erwachenden  Geschlechts- 
trieb befriedigen,  sucht  Händel,  wird  grausam,  gewalttätig,  zerstörungs- 
lustig. Alle  diese  Eigenschaften  finden  wir  in  den  männlichen  Kulten  und 
Priesterschaften  wieder.  Z.  B.  finden  wir  sehr  grausame  Opferzeremonien, 
finden  die  Lust  am  Vernichten  und  Verbrennen  wertvoller  Besitztümer  „um 
Gottes  willen",  finden  rohe,  lärmende  Bräuche  allerart  neben  den  Äuße- 
rungen schöpferischen  Gestaltungswillens  und  edler  Bändigung  der  schwel- 
lenden Triebe.  Die  Grausamkeit  hat  etwas  Festliches,  sagt  Nietzsche,  und 
die  Religionsgeschichte  bestätigt  uns,  daß  die  heiligen  Gemeindefeste  oft 
wahre  Orgien  der  Grausamkeit  und  Blutgier  gewesen  sind.  Noch  das  Chri- 
stentum gestaltete  das  Martern  und  Verbrennen  von  Gottesfeinden  zu  einem 
freudigen  Rauschfest  und  heiligen  Schauspiel  für  die  gläubige  Gemeinde. 
Die  christliche  Priesterschaft  leitete  diese  erhebenden  Veranstaltungen  und 
niemand  zweifelte,  daß  Gott  mit  Wohlgefallen  an  ihnen  teilnähme.  Der  Sache 
nach  sind  diese  Grausamkeitsfeste  die  echten  Nachkommen  jener  blutigen 
Siegesfeiern,  bei  denen  die  Kriegsgefangenen  feierlich  geopfert  und  nicht 
selten  aufs  grauenhafteste  gemartert  wurden.  Der  Gott  labte  sich  mit  dem 
Volke  an  dem  Leid  und  Tod  der  Opfer  und  die  Priesterhenker  berauschten 
sich  an  dem  Machtgefühl,  das  die  Vernichtung  der  wehrlosen  Kreaturen  in 
ihnen  weckte.  Es  sind  das  Ausartungen  des  männhchen  Triebes:  zu  demü- 
tigen, zu  unterwerfen,  Herr  zu  sein. 

Die  „weibliche"  Form  der  Religion  bevorzugt  die  still  nach  innen  gekehrte 
Begeisterung.  Friedlichere  und  schwächlichere  Naturen  haben  an  dem  rau- 
schenden Festjubcl  keine  Freude;  sie  werden  durch  die  religiöse  Erregung 
vielmehr  in  einen  gehemmten,  traumartigen  Zustand  versetzt.  Sie  zwingen 
nicht  die  Gottheit  durch  bewegungs-  und  formenreiche  Kultübungen  zu  sich 
hin,  sondern  warten  wie  das  Weib  die  Annäherung  Gottes  in  demütiger  Er- 
gebung ab.  Ihre  Ekstase  bei  der  unio  mystica  ist  die  der  indischen  Yogi, 
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nicht  die  der  Bacchanten.  Während  sich  der  Starke  und  Männhche  in  der- 
reUgiösen  Begeisterung  als  schaffende  Gottheit,  als  zeugende  Urkraft  und 
als  das  ,,Maß  aller  Dinge"  fühlt,  wird  der  Schwache  und  WeibHche  in  der 
rehgiösen  Begeisterung  zum  brünstig  verlangenden,  grenzenlos  bedürftigen 
Sünder,  der  Gnade  heischt,  der  beschenkt,  beglückt,  befruchtet  sein  will. 
Ihm  sind  Gott  und  Natur  die  reichen,  gebenden,  herrschenden  Gewalten, 
denen  er  sich  beugt  und  hingibt.  Wie  sieht  der  Kult  dieser  weiblichen  Reli- 
gionen aus?  Er  ist  nicht  aktiv,  nicht  steigernd  und  ausweitend;  nein,  die 
Gemeinde  schweigt  oder  singt  getragene  Lieder,  macht  hypnotisierende  Be- 
wegungen, kniet  erwartungsvoll  am  Boden,  läßt  mystische  Formeln  und  Be- 
trachtungen über  sich  ergehen,  bis  endlich  die  Gottheit  naht,  bis  das  Glöck- 
lein  erklingt  und  die  Gnadensonne  in  die  nach  Empfängnis  verlangenden 
Herzen  hineinscheint. 

In  der  männhchen  Rehgionsform  ist  der  Mensch  die  Hauptperson,  in  der 
weiblichen  der  Gott.  Dort  ist  das  religiöse  Gefühl  ein  Abgeben  wollen,  ein 
Zeugen-,  Gestalten-  und  Beherrschenwollen;  hier  ein  Empfangenwollen,  ein 
sehnsüchtig-weibliches  Harren  und  Dulden.  In  beiden  Fällen  sucht  und 
findet  der  Mensch  die  Einheit  mit  dem  All ;  alle  religiöse  Begeisterung  läuft 
ja  darauf  hinaus,  daß  dem  Menschen  diese  Einheit  mit  dem  All  gefühlsmäßig 
verständlich  wird;  mehr  noch,  daß  sie  in  einer  Art  von  Liebesrausch  voll- 
zogen wird.  Aber  die  Stelle,  die  der  Mensch  beim  Vollzug  der  unio  einnimmt 
und  die  Art,  wie  dieser  Vollzug  zustande  kommt,  ist  bei  der  männlichen 
und  der  weiblichen  Religionsform  verschieden.  Hier  wirft  sich  der  Mensch 
an  den  Busen  des  All,  um  sich  von  ihm  erwärmen  und  erlösen  zu  lassen. 
Dort  kommt  er  selber  als  Erlöser,  als  Erobernder,  Befruchtender  zu  dem  All 
(vgl.  E.  HoRNEFFERs  Vortrag:  Der  tragische  Gott,  in  der  „Tat"  II,  3). 

Wenn  wir  uns  nun  daran  erinnern,  daß  der  priesterhche  Charakter  mehr 
weibliche  als  männliche  Züge  trägt,  so  werden  wir  weiter  schließen,  daß  der 
Einfluß  des  Priesters  in  den  weiblichen  Religionen  größer  sein  wird  als  in 
den  männlichen.  Die  spätjüdische,  die  christliche  und  die  buddhistische  Reli- 
gion gehören  dem  weiblichen  Religionstypus  an.  Die  griechische,  römische, 
anscheinend  auch  die  germanische  und  altarische  Religion  zeigen  den 
männhchen  Religionstypus,  und  demgemäß  tritt  der  priesterhche  Einfluß 
stark  zurück.  Wir  dürfen  nicht  sagen,  daß  er  ganz  fehle,  denn  es  gibt  keine 
priesterlose  Religion,  keine  rein  persönhche  Laienreligion.  Das  ist  höchstens 
eine  Übergangserscheinung,  ein  Anzeichen  religiösen  Interregnums.  Aber  in 
den  männhchen  Religionen  ordnet  sich  das  priesterliche  Wirken  den  poli- 
tisch-sozialen Zielen  ein,  während  der  Priester  der  weiblichen  Rehgionen  den 
Staat  leugnet,  bekämpft  und  durch  eine  priesterhche  Gemeinschaftsbildung, 
nämlich  durch  die  Kirche  ersetzen  will.  So  können  wir  sagen,  daß  die  männ- 
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liehe  Religion  der  Religionstypus  starker  und  glücklicher  Gemeinwesen  ist, 
die  weibliche  Religion  der  Religionstypus  unpolitischer,  unglückhcher  und 
verarmter  Gemeinschaftsbildungen.  Diesen  wird  der  Priester  mit  seinem 
überirdischen  Ideal  Rettung  und  Trost  sein;  in  jenen  wird  der  Priester  nur 
dann  zur  Geltung  kommen,  wenn  er  ein  irdisches,  nationales  Ideal  predigt. 
Da  nun  die  Verhältnisse  auf  Erden  sich  wandeln  und  jedes  Gemeinwesen 
eine  wechselnde  Geschichte  hat,  so  werden  auch  die  Gemeindereligionen 
schwankende  und  vieldeutige  Erscheinungen  sein.  Die  Kämpfe  im  Innern 
und  nach  außen,  die  ein  Volk  zu  bestehen  hat,  werden  sich  in  seiner  Rehgion 
widerspiegeln  und  ihren  Charakter  bald  nach  der  männlichen,  bald  nach 
der  weiblichen  Seite  hin  verschieben.  Wir  werden  selten  oder  nie  eine  rein 
männliche  oder  weibliche  Form  finden,  sondern  immer  Mischformen,  in 
denen  das  eine  oder  das  andere  vorwiegt.  Dementsprechend  wird  auch  die 
Stellung  des  Priesters  innerhalb  seines  Volkes  selten  eindeutig  und  klar  sein ; 
er  wird  sich  zwischen  dem  kirchlich-unpolitischen  Ideal  und  dem  heidnisch- 
politischen Ideal  hin  und  her  bewegen  und  bald  die  weiblichen,  bald  die 
männlichen  Seiten  seines  Charakters  mehr  hervorkehren.  Denken  wir  z.  B. 
an  die  Wandlungen,  die  das  Christentum  durchgemacht  hat,  und  an  die 
schroffen  Charaktergegensätze  unter  den  christlichen  Priestern  und  reli- 
giösen Genossenschaften.  Das  Frühchristentum  war  ausgesprochen  weiblich. 
Der  Gemeindekult  trug  ekstatisch-mystischen  Charakter ;  die  Priesterschaft 
lehnte  Staat,  Familie,  Kunst,  männlich-orgiastische  Festfreude  ab.  Man 
fühlte  sich  arm,  erwartete  alles  von  der  Gnade  Gottes  und  rüstete  sich  durch 
persönliche  Heiligung  und  Konventikelfrömmigkeit  auf  das  überirdische 
Reich  Gottes.  Man  entsetzte  sich  vor  der  vertrauensvollen  männlichen  Reli- 
gion des  Altertums  und  schloß  ein  Bündnis  mit  den  zersetzenden  Geheim- 
kulten, die  der  antiken  Religion  den  Tod  drohten.  Das  ewig  Weibliche  wurde 
zum  angebeteten  und  ersehnten  Ideal.  ,,Ach  wenn  wir  doch  Weiber  wären!" 
und:  ,, jeder  Mann  soll  zum  Weibe  werden!"  dachten,  seufzten  und  geboten 
die  Heiligen  jener  Tage.  Die  Herrschsucht,  Rachsucht  und  Ichsucht  z.  B. 
wurden  in  den  Grund  der  Hölle  verdammt ;  aber  natürlich  verschwanden  sie 
nicht  aus  der  Welt,  sondern  kehrten,  in  heilige  Priestergewänder  gehüllt, 
zurück.  Gott  soll  richten,  strafen,  herrschen  und  unser  Ich  aufsaugen,  lautete 
die  Lehre  dieser  weibHchen  Geister;  der  Ersehnte,  der  im  Glänze  des  Him- 
mels kommen  soll,  wird  uns  beglücken,  wird  die  Rache  und  die  Lenkung 
in  seine  Hand  nehmen  und  wird  den  harrenden  Gläubigen  als  seine  Braut 
in  das  himmlische  Hochzeitsgeniach  führen.  Später,  als  die  männlichen  Bar- 
barenvölker in  das  christliche  Reich  eindrangen,  bildeten  sich  Religion  und 
Priesterschaft  allgemach  nach  der  männlichen  Seite  um.  Die  alternde  Welt 
hatte  in  dem  göttlichen  Brautgemach  vergebens  Jugendkraft  zu  gewinnen 
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gehofft;  die  jungen  Völker  verstanden  nicht,  was  das  süße  Kosen  und  brün- 
stige Umklammern  bedeuten  sollte.  So  geriet  das  Christentum  auf  die  Pfade 
der  Tat  und  der  Kunst.  Der  Kult  war  freilich  ein  für  allemal  geregelt;  aber 
der  erfinderische  Priester  gab  ihm  einen  anderen  Sinn  oder  entkleidete  ihn 
seines  religiösen  Wertes,  sodaß  er  zur  gleichgültigen  Zeremonie  erstarrte. 
Dazwischen  traten  dann  wieder  Gegenströmungen  auf.  Der  weibliche 
Grundcharakter  des  Christentums  wurde  wieder  zu  Ehren  gebracht.  Europa 
rang  und  ringt  noch  immer  mit  Gott.  Ist  es  ein  liebendes  Ringen  wie  zwischen 
Siegfried  und  Brunhild  ?  Und  wer  ist  Siegfried  ?  Gott  oder  der  europäische 
Mensch?  Will  der  europäische  Mensch  sich  Gottes  Segen  erzwingen,  wie 
Jakob  den  Segen  des  Herrn  ?  Oder  will  er  seinerseits  Gott  segnen,  Gott  be- 
zwingen, Gott  erlösen?  — 


i^i        5.  SCHICKSALE  DES  KULTPRIESTERS        j^i 


Die  Aufgabe,  die  dem  Priester  bei  Ausübung  des  Gemeindekults  zufällt, 
bedarf  noch  einer  genaueren  Darstellung.  Dabei  werden  wir  auch  über  die 
Entwicklung  des  Kultes  in  den  höheren  Religionen  und  über  die  Umstände, 
die  zur  Aufhebung  des  Kultes  führen,  Klarheit  gewinnen. 

Des  Privatpriesters  Aufgabe  im  Einzelkult  war  fest  umgrenzt.  Wenn  der 
bedrängte  Einzelne  nicht  selber  mit  den  rehgiösen  Mächten  zu  verkehren 
wagte,  oder  die  ihm  bekannten  Zaubermittel  und  Zauberhandlungen  ihren 
Dienst  versagten,  ging  er  zum  Privatpriester,  bat  ihn  um  wirkungsvollere 
Mittel,  ließ  sich  Amulette  geben  und  beauftragte  ihn,  die  nötigen  Zauber- 
und  Kulthandlungen  für  ihn  vorzunehmen.  Der  Zauberer  war  befähigter  und 
erfolgreicher;  er  erfand  neue  Kultmittel  und  behielt  die  altbewährten  aus 
grauer  Vorzeit  im  Gedächtnis.  Wenn  man  ihn  fragte,  woher  er  denn  seine 
Heilsschätze  entnähme,  so  antwortete  er,  daß  die  Weisen  der  Vorzeit,  die 
alten  Heroen,  Schutzgeister,  Totemtiere  usw.  sie  den  vergangenen  Geschlech- 
tern gezeigt  und  übermittelt  hätten  oder,  daß  sie  durch  spätere  persönliche 
Offenbarungen  oder  durch  Erfahrung  und  wissenschaftliche  Beobachtungen 
in  seinen  Besitz  gelangt  seien. 

Der  Gemeindekult  dagegen  ist  Sache  der  ganzen  Gemeinde.  Der  Priester 
ist  an  und  für  sich  nicht  mehr  daran  beteiligt  als  die  übrigen.  Er  scheint  ent- 
behrlich, scheint,  soweit  es  auf  die  wirkliche  Kultbetätigung  ankommt, 
keine  Sonderstellung  gegenüber  den  Laien  einzunehmen.  In  der  Tat  heißt  es 
hie  und  da,  daß  die  religiösen  Zaubertänze  nur  dann  ihre  Wirkung  tun,  wenn 
alle  gemeinsam  daran  teilnehmen.  Der  Priester  kann  auch  nur  mittanzen. 
Die  Jahreszeitenkulte,  die  Vegetations-  und  Tierkulte  bedürfen  kaum  eines 
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Fachpriestertums.  Wir  sehen  heute  unser  Landvolk  die  alten  Bräuche  ohne 
Mitwirkung  priesterlicher  Personen  ausüben;  viel  anders  wird  das  auch  in 
Urzeiten  nicht  gewesen  sein.  Wenn  die  Burschen  und  Mägde  tanzen,  Maigraf 
und  Maigräfin  in  Prozession  daherführen  und  andere  Kulthandlungen  vor- 
nehmen, so  ist  dabei  für  den  fachmännischen  Zauberpriester  wenig  Raum. 
Immerhin  hoben  sich  Einzelne  heraus,  da  die  Rollen  nach  Maßgabe  der  reli- 
giösen Begabung  verteilt  werden  mußten.  Wer  gut  zaubern  konnte,  eignete 
sich  zur  Ausführung  der  Hauptakte  ohne  Zweifel  besser  als  die  robusten  und 
undämonischen  Tölpel.  Mannhardt  erzählt,  daß  man  in  Rußland  den  Popen 
zur  Vornahme  des  Fruchtbarkeitszaubers  zu  gewinnen  sucht  und  auch  in 
Deutschland  hie  und  da  die  Priester  heranzuziehen  versucht  hat.  Viele  ge- 
meinsame Handlungen  erfordern  überdies  einen  Führer  oder  Aufseher,  der 
den  Einzelnen  ihren  Platz  anweist  und  die  Ausführung  überwacht.  Und  dies 
Amt  fällt  naturgemäß  dem  in  religiösen  Dingen  Erfahrensten  und  mit  dem 
Zweck  der  Begehung  Vertrautesten  zu.  So  wurde  der  Priester  zum  Fest- 
ordner, Chorführer,  Vortänzer.  Er  unterwies  die  Jüngeren  in  den  Regeln 
und  Gesetzen,  nach  denen  die  Kultübungen  vorgenommen  werden  mußten, 
wurde  zum  Gesanglehrer,  Maskenverfertiger  usw.  Wenn  die  Tänze  schwie- 
riger wurden  oder  die  vom  Priester  persönlich  ausgeführten  Zeremonien  sich 
als  besonders  wirksam  erwiesen,  überließ  man  ihm  auch  die  Vorführung  von 
Solotänzen,  Sologesängen  und  die  Einübung  kunstvollerer  Tänze,  die  von 
einem  kleinen  Kreise  ausgeführt  wurden.  Die  Gemeinde  begnügte  sich,  zu 
schauen  und  zu  hören  und  beteiligte  sich  durch  rhythmisches  Händeklat- 
schen, durch  begleitenden  oder  wiederholenden  Gesang.  Dabei  blieb  man 
sich  aber  immer  bewußt,  daß  der  Priester  und  seine  Gehilfen  ,,im  Namen 
aller"  wirkten  und  gleichsam  Abgeordnete  der  versammelten  Gemeinde 
waren. 

Diese  Trennung  der  religiös  gestimmten  Gemeinschaft  in  Handelnde  und 
Zuschauende,  in  Spieler  und  Publikum,  wurde  ausgeprägter  in  Zeiten  reli- 
giöser Gelassenheit  und  Gleichgültigkeit.  Wenn  die  Not  nicht  bitter  drückte, 
wenn  die  übergroße  Spannung  nicht  gebieterisch  nach  Entladung  drängte, 
überließ  sich  das  Volk  einer  bequemen  Passivität  und  erfreute  sich  an  den 
Darbietungen  einzelner  Begabterer.  Die  schönsten  und  heiligsten  Verrich- 
tungen wurden  mehr  und  mehr  zum  Vorrecht  der  Priester.  In  ihnen  sam- 
melte sich  das  heilige  Feuer,  das  eigentlich  alle  durchglühen  sollte,  und  das 
heihge  Können,  dessen  eigentlich  alle  teilhaftig  sein  sollten.  Man  darf  hier 
daran  erinnern,  daß  sich  auf  politischem  und  sozialem  Gebiet  die  gleiche 
Entwicklung  vollzogen  hat.  Aus  der  Menge  lösten  sich  mehr  und  mehr  die 
Besitzenden,  Beherrschenden  heraus;  sie  übernahmen  als  Pflicht  und  Vor- 
Techt  eine  Menge  von  Aufgaben,  die  an  und  für  sich  der  Gemeinde  im  Ganzen 
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zufielen.  Sogar  der  Krieg,  der  doch  wie  die  Religion  eine  Sache  aller  ist, 
konnte  zu  einem  zunftmäßig  geschützten  Handwerk  werden.  Wie  das  Volk 
der  Priesterschaft  die  Kultübungen  überUeß  und  sich  mit  Zuschauen  be- 
gnügte, so  überließ  es  einer  einzelnen  Schicht  oder  Kaste  auch  die  Führung 
der  Kriege  und  die  Ordnung  des  gesellschaftlichen  Lebens.  Gemeindereligion 
und  Krieg  hängen  näher  zusammen,  als  es  zunächst  den  Anschein  hat.  Bei 
Gelegenheit  der  Kriegszüge  steigt  die  religiöse  Begeisterung;  die  Kriegstänze 
gehören  zu  den  wichtigsten  Stücken  des  Gemeindekults ;  die  meisten  Kriege 
werden  als  heilige  Kriege  geführt  und  empfunden  (Schwally,  Semitische 
Kriegsaltertümer).  Wenn  das  Volk  sich  des  Waffengebrauchs  entwöhnt, 
wenn  es  nicht  mehr  unter  Führung  des  Kriegshäuptlings  gemeinsam  hinaus- 
zieht und  Sieg  und  Tod  aus  der  Schale  des  wilden  Schlachtendämons  trinkt, 
beraubt  es  sich  einer  der  schönsten  Gelegenheiten  zur  göttlichen  Festfreude. 
Es  gibt  sein  Bestes  in  die  Hand  eines  einzelnen  Standes,  ebenso  wie  durch 
Verzicht  auf  den  Gemeindekult.  Die  Adelsklasse  oder  der  Despot  mit  einer 
Söldnertruppe  führen  die  Kriege ;  die  organisierte  Priesterschaft  versieht  den 
Gemeindekult.  Diese  Entwicklung  führte  naturgemäß  zur  despotischen  Ge- 
meinschaftsform. Wie  sich  dieselbe  auf  politisch-sozialem  Gebiet  gestaltete, 
können  wir  hier  nicht  darlegen.  Auf  rehgiösem  Gebiet  kommt  es  dahin,  daß 
die  Laien  durch  Zwang  und  strenge  Gesetze  von  der  Ausübung  rehgiöser 
Handlungen  ausgeschlossen  werden.  Die  Laien  sind  unheilig  und  unwürdig 
mit  der  Gottheit  in  Verkehr  zu  treten.  Wenn  ein  Laie  die  Messe  liest,  oder 
ohne  Not  taufen  und  das  Abendmahl  reichen  wollte,  macht  er  sich  eines 
schweren  religiösen  Frevels  schuldig.  —  Wo  sind  die  Zeiten  hin,  wo  alle  bei 
den  heiligen  Gemeindefesten  der  gleichen  Göttlichkeit  teilhaftig  wurden  und 
gemeinsam  die  schönen  Spiele  und  mächtigen  Zaubertänze  aufführten! 

Was  wird  dann  aber  aus  den  Gemeindefesten?  Sie  bestehen  fort,  werden 
aber  ihres  religiösen  Charakters  entkleidet.  Das  Volk  heß  es  sich  nicht  neh- 
mer, zu  Tanz,  Spiel  und  Schmaus  sich  zu  vereinigen;  aber  der  Priester, 
der  len  Kult  mit  Beschlag  belegt  und  die  Gemeinde  zur  religiösen  Untätig- 
keit verdammt  hatte,  erklärte  dies  festliche  Treiben  für  unreligiös  und  zog 
sich  davon  zurück.  Die  Gemeindefeste  wurden  weltliche  Vergnügungsveran- 
staltungen ;  der  alte  heilige  Zweck  kam  nur  noch  ganz  verstohlen  zum  Aus- 
druck. Wir  merken  es  kaum  noch,  daß  die  Erntefeste,  Kirchweihen,  Lokal- 
und  Gedenkfeste  mannigfacher  Art  ursprünglich  religiöse  Kultfeste  waren. 
Zwar  hat  die  Priesterschaft  ihre  religiösen  Veranstaltungen  nach  Möghchkeit 
mit  den  alten  Gemeindefesten  verknüpft;  aber  diese  Verknüpfung  blieb 
äußerlich;  der  Priester  trennte  den  religiösen  Teil  des  Festes  grundsätzhch 
von  dem  Vergnügungsteil  ab,  während  das  Schöne  und  Großartige  des  alten 
Gemeindekults  gerade  darin  bestanden  hatte,  daß  Spiel  und  Festlust  zugleich 
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religiöse  Betätigungen  waren.  Der  Tanz,  das  Schauspiel,  der  Umzug,  die 
gemeinsame  Mahlzeit  usw.  das  waren  die  Haupthandlungen,  waren  die  hei- 
ligen und  heilsamen  Verrichtungen,  um  deretwillen  man  zusammengekom- 
men war.  Indem  die  Gemeinde  die  rhythmischen  Bewegungsspiele  spielte, 
indem  sie  singend,  tanzend  und  sprechend  der  ungelösten  seelischen  Span- 
nungen ledig  wurde,  indem  sie  sich  dem  Reiz  der  Farben  und  Linien,  dem 
Rausch  des  Mahles  und  des  göttlichen  Trankes  hingab,  verrichtete  sie  ernst- 
hafte und  wertvolle  religiöse  Handlungen,  brachte  sie  Zauberwirkungen  her- 
vor, erneuerte  die  Natur,  verjüngte  und  stärkte  die  müden  Gottheiten.  Sie 
wurde  eins  mit  sich  selber  und  dadurch  eins  mit  Gott.  Heute  hat  all  dies  fest- 
liche Beginnen  einer  versammelten  Menschengemeinschaft  angeblich  gar 
nichts  mehr  mit  der  Religion  zu  schaffen.  Die  Priesterschaft  erklärt  Kunst, 
Spiel  und  andere  instinktive  Äußerungen  des  menschhchen  Gemeinsamkeits- 
sinnes für  unheilige,  mindestens  überflüssige  Dinge.  Religiös  wird  das  Fest 
nach  Meinung  des  Priesters  nur  durch  die  mystische  Handlung,  die  er  in  der 
Kirche  vornimmt,  ferner  durch  die  von  ihm  gesprochenen  Gebete  und  die 
von  ihm  gehaltene  Predigt.  Die  Gemeinde  bildet  bei  diesen  religiösen  Akten 
nur  den  Hintergrund  und  das  Objekt.  Subjekt  ist  allein  der  Priester 

Bezeichnend  ist,  daß  in  der  kathohschen  Kirche  nicht  einmal  die  Abend- 
mahlsspende an  alle  gereicht  wird.  Der  Priester  trinkt  den  Kelch  im  Namen 
aller ;  er  ist  also  die  eigentliche  Gemeinde ;  wenn  er  die  Gottheit  in  sich  auf- 
nimmt, genügt  es  für  alle.  Auch  durch  die  Abteilung  eines,  dem  Klerus  vor- 
behaltenen Raumes  in  der  Kirche,  des  sogenannten  Chores,  wird  die  Kluft 
zwischen  Priester  und  Laie  ausdrücklich  betont.  Die  Laien  stehen  draußen, 
sie  sind  nur  ein  Anhängsel  der  wirklichen  Heilsgemeinde.  Im  älteren  Bud- 
dhismus wurde  es  ganz  unbefangen  ausgesprochen,  daß  nur  der  Klerus,  nur 
die  Heiligen  die  Kirche  bildeten.  Die  Laien  gehören  eigentlich  nicht  zur 
Kirche.  Wir  haben  hier  also  dieselbe  Vorstellung  wie  in  despotischen  und 
oligarchischen  Staaten:  der  König  ist  derSta?t,  oder  der  Adel  ist  der  Staat, 
Das  Volk  ist  nur  ein  Anhängsel. 

Andererseits  hat  die  katholische  Kirche  dem  Volksempfinden  hie  und  da 
Zugeständnisse  machen  müssen.  Sie  hat  den  Umzug  als  religiöse  Handlung 
beibehalten  und  hat  zeitweilig  auch  das  religiöse  Schauspiel  gepflegt.  Außer- 
dem hat  sie  die  Erinnerung  an  die  altheidnischen  Feste  dadurch  wachgehal- 
ten, daß  sie  die  christlichen  Feste  an  deren  Stelle  setzte.  Das  Volk  feiert, 
wenn  es  das  Weihnachts-,  Oster-  und  Pfingstfest  sowie  andere  christliche 
Gedenktage  begeht,  im  Grunde  immer  noch  die  alten  Vegetations-,  Ahnen- 
und  Gestirnfeste.  Wie  einst  der  Fruchtbarkeitsdämon  in  Gestalt  eines  Tieres, 
Baumes  und  dergleichen  über  die  Felder  und  durch  die  Ortschaften  geführt 
wurde,  so  nach  Einführung  des  Christentums  das  Allerheiligste  oder  eine 
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Reliquie.  Und  die  Tänze  der  Fruchtbarkeitsdämonen,  die  alten  religiösen 
Spiele  und  Aufführungen  haben  sich  in  den  christlichen  Weihnachts-,  Fast- 
nachts-  und  Passionsspielen  forterhalten,  die  Jahrhunderte  hindurch  eine 
wichtige  Stelle  im  katholischen  Kult  eingenommen  haben,  allmählich  aller- 
dings bis  auf  wenige  Reste  verschwunden  sind.  Ein  Beweis  mehr  dafür, 
daß  das  Christentum  sich  in  fortschreitendem  Grade  dem  Sinn  alles  Ge- 
meindekults entfremdet.  Das  heutige  Kirchenwesen  wirkt  nur  innerhalb 
enger  Grenzen  belebend  und  stärkend  auf  das  Gemeinsamkeitsgefühl  der 
Menschen  ein,  was  doch  der  Zweck  alles  religiösen  Organisierens  sein  soll. 
In  vieler  Hinsicht  ist  die  Wirkung  vielmehr  zerstörend  und  zersetzend. 

Der  Protestantismus  hat  seine  richtigen  Reformgedanken:  aktive  Teil- 
nahme der  Gemeinde  am  Gottesdienst,  Aufhebung  des  bevorzugten  Priester- 
tums,  leider  nicht  konsequent  fortentwickelt.  Die  Kluft  zwischen  dem  reli- 
giösen Kult  und  den  Bedürfnissen  der  festürh  gestimmten  Gemeinde  ist  auf 
protestantischer  Seite  noch  größer  als  auf  katholischer.  Es  hat  dem  Prote- 
stantismus von  jeher  die  Absicht,  sich  nach  Möglichkeit  vom  Katholizismus 
abzuheben  und  dessen  ,, Äußerlichkeit"  die  schlichte  innere  Frömmigkeit 
entgegenzustellen,  zu  sehr  im  Wege  gestanden.  Er  wurde  nüchtern,  bildlos, 
unfestlich  und  dadurch  dem  Volke  gleichgültig. 

Bevor  wir  die  Schicksale  des  christlichen  Kultpflegers  weiterverfolgen, 
wollen  wir  uns  nach  der  zweiten  Hauptform  des  Gemeindekults  umsehen, 
nämlich  nach  dem  Gemeindeopfer.  Unter  den  heiligen  Handlungen,  die  das 
Volk  unter  Führung  des  Priesters  vornimmt,  hebt  sich,  wie  wir  gesehen  haben, 
die  Opferhandlung  als  besonders  wichtig  heraus.  Und  bei  dem  Opfer  ist  auch 
der  Priester  von  vornherein  unentbehrlich.  Die  privaten  Opfer  zwar,  die 
der  Einzelne  bei  dieser  oder  jener  Gelegenheit  bringt,  kann  er  ohne  priester- 
liche Hilfe  vollziehen ;  aber  bei  den  Opferfesten  einer  Gemeinschaft,  sei  das 
nun  eine  Familien-,  eine  Stammes- oder  eine  Volksgemeinschaft,  war  wohl  stets 
die  Mitwirkung  eines  priesterlichen  Fachmanns  und  Vertreters  erforderlich. 
In  vielen  Fällen  war  der  Hausvater  selber  der  Vertreter.  In  seiner  Eigen- 
schaft als  Priester  opferte  er,  ebenso  wie  in  den  größeren  Gemeinschaften 
der  Häuptling  und  König  opferte.  Im  Laufe  der  Entwicklung  fiel  auch  diese 
Pflicht  mehr  und  mehr  dem  Berufspriestertum  zu,  sodaß  schließlich  das 
Opfer  die  Haupttätigkeit  und  wichtigste  Leistung  des  Kultpriesters  werden 
konnte.  Was  war  die  Haupttätigkeit  der  Priester  der  antiken  Völker?  Sie 
schlachteten  Opfertiere  und  nahmen  die  übrigen  Opferhandlungen  für  die 
Gemeinde  vor.  Zumal  dort  wo  der  sakramentale  Charakter  des  Opfers  zurück- 
trat und  es  wesenthch  nur  als  Tribut  an  die  Gottheit  aufgefaßt  wurde,  fiel 
dem  Priester  die  ganze  Ausübung  des  Opferwesens  zu ;  die  Gemeinde  wurde 
entbehrlich.  Das  gemeinsame  Opfermahl  war  Nebensache;  es  schien,  wenn 
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es  überhaupt  stattfand,  kaum  zum  Gottesdienst  zu  gehören,  obwohl  es  ur- 
sprünglich ein  Hauptbestandteil  der  Opferhandlung  gewesen  war.  Aus  bar- 
barischer Zeit  hören  wir,  daß  die  ganze  Opferversammlung  sich  auf  das 
Opfertier  stürzte,  es  zerriß  und  roh  oder  in  einfacher  Zubereitung  verzehrte. 
Da  hatte  der  Priester  also  nicht  viel  mehr  zu  tun,  als  die  übrigen  Gemeinde- 
mitglieder. Aber  das  änderte  sich.  Zum  mindesten  führte  der  Priester  den 
Todesstreich.  Meist  zerlegte  er  dann  auch  das  Getötete  und  untersuchte  die 
Organe  zum  Zwecke  der  Weissagung.  Er  selber  traf  heilige  Vorbereitungen 
allerart  zu  diesem  großen  Akt:  er  fastete,  badete,  schmückte  sich,  rüstete 
die  Opferstelle  zu.  Auch  das  Opfertier  wurde  nicht  selten  bekränzt  und  ander- 
weitig geschmückt,  z.  B.  die  Hörner  der  Rinder  vergoldet.  Kam  dann  der 
feierliche  Augenblick  heran,  so  rief  der  Priester  die  Gottheit  durch  Gebete 
und  Gesänge  herbei  —  wie  wir  sahen,  wurden  die  einzelnen  Verrichtungen 
meist  unter  verschiedene  Fachpriester  verteilt  —  und  tötete  das  Opfer  auf 
eine  bestimmte,  altgeheiligte,  mitunter  sehr  grausame  Weise.  Manchmal 
mußte  ein  Steinmesser  oder  andere  Geräte  einer  vergangenen  Kulturstufe 
dazu  verwendet  werden,  wie  man  auch  zur  Beschneidung  und  zu  anderen 
religiösen  Verrichtungen  gerne  veraltete  und  durch  das  Alter  geheiligte  Werk- 
zeuge benutzte. 

Femer  hatte  der  Opferpriester  das  Göttersymbol,  also  das  Bild  oder  den 
Stein  oder  den  Altar  mit  dem  Blut  des  Opfertieres  zu  bestreichen,  oder  er 
besprengte  damit  die  Gemeinde.  Die  Zerteilung  erfolgte  nach  fester  Regel; 
gewisse  Stücke  ,, gehörten"  nach  Herkommen  dem  Priester,  andere  der  Ge- 
meinde im  ganzen,  andere  einzelnen  hervorragenden  Personen.  Das  was  die 
Götter  erhielten,  konnte  ihnen  der  Priester  auf  verschiedene  Weise  zustellen, 
wie  wir  oben  schon  sahen.  Besonders  häufig  war  es,  daß  der  Anteil  der  Götter 
verbrannt  wurde.  Diesem  Gebrauch  liegt,  wenigstens  bei  den  arischen  Völ- 
kern, aber  zweifellos  auch  bei  den  Hebräern  und  vielen  anderen  Völker- 
gruppen die  Vorstellung  zugrunde,  daß  die  Flamme  selber  die  empfangende 
Gottheit  ist.  Gott  Agni,  oder  der  Feuergott  Jahwe  verzehrt  die  Gaben,  die 
auf  den  Altar  ins  Feuer  geworfen  werden.  Der  Gott  nährt  sich  gefräßig  von 
ihnen.  Dafür  konnte  er  aber  auch  als  himmlisches  Feuer  die  Welt  erleuchten 
und  erwärmen. 

In  Indien,  wo  die  priesterlichen  Sänger  viel  von  den  Opferbräuchen  und 
den  wunderbaren  Wirkungen  der  Opfer  zu  singen  und  zu  sagen  wissen,  hatte 
das  vegetabilische  Opfer  vor  dem  blutigen  den  Vorrang.  Die  Brahmanen 
nahmen  die  Rinder  Heber  lebend  in  ihre  Herden  auf,  als  daß  sie  den  Göttern 
,, erwünschte  Hekatomben"  darbrachten.  Dagegen  herrschte  bei  anderen  an- 
tiken Völkern  das  tierische  Opfer  unstreitig  vor.  Wir  können  kaum  ermessen, 
welche  Unmengen  von  Groß-  und  Kleinvieh  unter  dem  Schlachtmesser  des 
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Opferpriesters  gefallen  sind.  Die  Priester  waren  die  reinen  Metzger;  sie 
wateten  in  Blut;  die  Luft,  die  sie  atmeten,  war  geschwängert  mit  Blut- 
geruch. Die  heiligsten  und  wichtigsten  Handlungen  ihrer  Berufstätigkeit 
waren  Tötungen !  Und  die  Tempel  und  Opferplätze  hallten  wider  vom  Ge- 
brüll und  Röcheln  der  sterbenden  Tiere. 

Das  Verhängnisvolle  an  dieser  priesterlichen  Metzgertätigkeit  war,  daß  der 
Tötungsakt  selber  im  Vordergrund  des  priesterlichen  Denkens  stand.  Der 
Opferer  tötete  nicht  wie  der  Jäger  auf  Geheiß  des  Nahrungstriebes;  er  wollte, 
wenn  er  das  Messer  schwang,  nicht  oder  wenigstens  nicht  in  erster  Linie 
sich  und  sein  Volk  vom  Hunger  befreien.  Der  Zweck  war  ein  höherer,  ein 
mystischer.  Daher  haftete  die  Phantasie  in  ungesunder  Weise  an  dem  Vor- 
gang des  Tötens  und  Martems.  Der  Priester  gab  sich  den  wollüstigen  Schau- 
ern hin,  die  durch  solche  Handlungen  nur  zu  leicht  rege  werden.  Man  darf 
nie  vergessen,  daß  die  Geschöpfe,  die  der  Priester  opferte,  geheiligte  Wesen 
waren.  Ihre  Tötung  erfolgte  in  Anwesenheit  und  auf  Geheiß  der  Gottheit 
und  sie  waren  im  Grunde  selber  Vertreter  und  Inkarnationen  der  Gottheit. 
Der  Priester  tauchte  seine  Hände  in  göttliches  Blut.  Mußte  ihn  das  nicht  mit 
den  widersprechendsten  Gefühlen  erfüllen,  seinen  erregten  Geist  mit  un- 
widerstehlicher Gewalt  anziehen  und  festbannen?  Grauen  und  Seligkeit 
flössen  in  der  Seele  des  Opfernden  zusammen.  Der  Vorgang  heischte  Er- 
klärung; das  Furchtbare  mußte  hinweggedeutet,  der  Opferhandlung  mußte 
auf  jede  Weise  der  quälende  Stachel  genommen  werden.  Der  Priester  zwang 
sich,  mit  Lust  zu  töten  und  nahm  die  krankhaften  Rauschgefühle,  die  ihn 
dabei  überkamen,  für  religiöse  Gnadenwirkungen. 

So  wurde  die  Opferhandlung  und  ihr  geheimer  Sinn  zu  einem  Angelpunkt 
des  priesterhchen  Fühlens  und  Nachdenkens.  Das  religiöse  Leben  und  die 
religiöse  Philosophie  kreiste  um  den  Opfergedanken  und  die  Geschichte  der 
höheren  Religionen  wurde  beinahe  zu  einer  Geschichte  dieses  einen  Gedan- 
kens. Es  gab  verschiedene  Möglichkeiten,  den  Opfergedanken  fortzubilden, 
ihn  zu  vergeistigen  und  des  Schrecklichen  und  Zerstörenden  zu  entkleiden, 
das  von  Hause  aus  in  ihm  lag.  Schrecklich  war  das  Opferwesen  dadurch, 
daß  in  Gestalt  des  Opfers,  wie  erwähnt,  die  Gottheit  selber  gemordet  wurde 
und  daß  der  Akt  überhaupt  eine  grausame  Sinnlichkeit  züchtete,  gegen  die 
sich  die  feiner  empfindenden  Völker  denn  doch  allgemach  auflehnten.  Zer- 
störend war  das  Opferwesen  dadurch,  daß  es  die  wirtschaftliche  Entwick- 
lung hemmte  und  dem  Volksreichtum  verderblich  wurde.  Die  Gottheit  ver- 
langte Tribut  und  in  ihrem  Namen  legte  der  Priester  Beschlag  auf  die  Be- 
sitztümer und  Kräfte  der  Gemeinde.  Die  Menschheit  hatte  sich  in  dem 
Opfergedanken  wie  in  einer  Schlinge  gefangen  und  der  Priester  war  als 
Opferer  und  Opferverwalter  in  eine  auf  die  Dauer  unhaltbare  Zwischenstel- 
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lung  zwischen  der  opferheischenden  Gottheit,  der  opferbringenden  Mensch- 
heit und  den  zu  opfernden  götthch-tierisch-menschhchen  Wesenheiten  ge- 
raten. Da  er  seinen  Unterhalt  ganz  oder  zum  Teil  den  Opfergaben  entnahm, 
die  die  Gottheit  empfing,  mußte  er  aber  darauf  bedacht  sein,  daß  diese  Opfer- 
gaben niemals  ausblieben. 

Die  griechische  und  römische  Religion  suchten  mit  dem  Opfergedanken 
dadurch  fertig  zu  werden,  daß  sie  der  ganzen  Religionsübung  eine  klare 
Regelung  gaben.  Die  Abgaben  der  Gemeinde  an  die  Gottheit  und  ihre  Prie- 
sterschaften bheben  auf  ein  erträgliches  Maß  beschränkt  und  das  Mystische 
und  Schreckliche  des  Opfergedankens  wurde  nach  Möglichkeit  in  den  Hinter- 
grund gedrängt.  Man  hielt  sich  der  Auffassung  des  Opfertieres  als  einer  In- 
karnation der  Gottheit  möglichst  fern.  Jedoch  änderte  sich  das  mit  dem  all- 
mählichen Sinken  der  nationalen  Kraft.  Es  machte  sich  eine  wachsende  reli- 
giöse Unbefriedigung  bemerkbar;  der  öffentliche  Opferkult  und  die  außer- 
dem geübten  Privatkulte  genügten  den  Bedürfnissen  des  Volkes  nicht  mehr. 
Man  suchte  innigere  Gemeinschaft  mit  der  Gottheit  und  wollte  sich  des 
diesseitigen  und  jenseitigen  Heiles  fester  versichern,  als  es  durch  jene  Kulte 
geschehen  konnte.  So  gewannen  die  Mysterienkulte  mit  ihrer  schwülen 
Opfersymbolik  immer  mehr  Anhänger. 

In  den  orientalischen  Ländern  war  der  Abfall  von  den  geregelten  Ge- 
meindereligionen der  glücklichen  und  starken  Vorzeit  noch  schroffer  und 
allgemeiner,  zum  Teil  deshalb,  weil  die  Priesterschaften  im  Orient  weit 
größere  Macht  besaßen  und  weit  ärgeren  Druck  ausgeübt  hatten  als  in 
Europa.  Im  Orient  sogen  Gott  und  sein  Priester  durch  das  Opferwesen  der 
Gemeinde  Kraft  und  Mark  aus,  was  in  Hellas  und  Rom  durchaus  nicht  der 
Fall  war.  Und  die  durch  Rom  unterjochten  Völker  verloren  den  Glauben, 
daß  die  Opfer,  die  sie  den  Göttern  darbrachten,  die  Besitztümer,  die  sie  in 
die  Hände  der  Priesterschaften  kommen  ließen,  den  gewünschten  Erfolg 
hätten.  Was  half  es,  daß  das  Opferblut  in  Strömen  floß ;  was  nützte  es,  daß 
der  Volksreichtum  in  dem  unersättlichen  Rachen  der  Gottheit  verschwand? 
Den  Priestern  ging  es  gut,  dem  Volke  schlecht.  Man  mußte  zu  der  Erkennt- 
nis kommen,  daß  die  ganze  Kultübung  und  Religionsauffassung,  der  man 
bisher  gehuldigt,  falsch  war,  daß  die  Huld  der  Götter  auf  diese  Weise  nicht 
gewonnen  werden  konnte.  Des  Priesters  Treiben  konnte  nicht  Gott  wohl- 
gefällig sein ;  andere  Priester  mußte  man  suchen,  andere  Wege  mußte  man 
gehen,  um  dem  Leben  Halt,  dem  Denken  Kraft,  dem  Empfinden  Befrie- 
digung zu  gewinnen. 

Die  Opferauffassung  wandelte  sich.  Der  Gedanke  der  Versöhnung  mit  Gott, 
der  Wunsch,  sich  Gott  persönlich  und  völlig  anzueignen,  erhielt  im  ausgehen- 
den Altertum  die  Oberhand.  Es  schien,  als  sei  das  Sühnopfer  das  höchste, 
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das  einzig  berechtigte  Opfer.  Man  sagte  sich:  Gott  will  keine  Opfergaben, 
sondern  will  Liebe  und  Gehorsam ;  nur  brünstiges  Suchen  und  Erfassen  Got- 
tes kann  unsere  Seele  erlösen  und  vergöttlichen.  Wo  aber  findet  die  Seele 
Gott?  Wie  sühnen  wir  die  Schuld,  die  uns  so  schwer  drückt?  Je  mehr  der 
Mensch  des  ausgehenden  Altertums  sich  auf  sich  selber  zurückzog,  um  so 
weiter  entfernte  er  sich  von  dem  Selbstvertrauen  und  tatkräftigen  Gottver- 
trauen des  heidnischen  Lebens.  Die  Kluft  zwischen  ihm  und  Gott  wurde 
immer  tiefer  und  weiter;  es  schien  immer  unmöglicher,  die  Sündenlast  ab- 
zuwerfen, die  Forderungen  Gottes  zu  erfüllen,  die  gestörte  Harmonie  wieder- 
herzustellen. Diese  religiöse  Überspannung  war  nichts  anderes  als  der  Aus- 
druck des  gesamten  unbefriedigten  und  zwieträchtigen  Lebens  jener  Epoche. 
Für  die  Mißerfolge,  Mißgeschicke  und  krankhaften  Beschwerden  entschä- 
digte sich  der  damahge  Mensch  —  wie  er  es  von  jeher  getan  hat  und  in  alle 
Zukunft  tun  wird  —  durch  religiöse  Ausschweifungen.  Da  er  fühlte,  daß 
er  die  Einheit  mit  Gott  nicht  durch  frohe  Taten  gewinnen  könne,  sann  er 
auf  Mittel,  eine  Phantasieeinheit  herzustellen  und  Gott  auf  mystisch-reli- 
giösem Wege  in  seinen  Besitz  zu  bringen.  Gott  mußte  zu  den  Menschen 
kommen,  mußte  sichtbar  und  tastbar  unter  ihnen  weilen,  mußte  zum  Opfer- 
tier werden  und  sein  heiliges  Blut  als  mächtiges  Sühnemittel  den  armen  Men- 
schen zum  Opfertrank  geben. 

An  die  Stelle  der  Opfergaben  trat  der  sich  selber  opfernde  Gott.  An  die 
Stelle  des  kämpfenden  Menschen  trat  der  Dämonen  austreibende,  Sünden 
vergebende  Heiland.  Wie  in  uralten  Zeiten  war  das  Lamm  wieder  die  Gott- 
heit. Der  Priester  führte  den  Gott  zur  Schlachtbank,  vergoß  sein  Blut  und 
rettete  durch  diese  furchtbare,  unfaßliche  Tat  das  Menschengeschlecht  vor 
dem  sicheren  Verderben. 

Gott  am  Kreuze,  Gott  als  Speise  der  frommen  Gemeinde  —  das  war  die 
vollkommene  Erfüllung  des  Opfergedankens,  eine  grauenhafte  und  doch  be- 
rauschend-selige Erfüllung.  Wer  war  die  Kultgemeinde,  die  den  Gott 
opferte  ?  Der  ganze  Kulturkreis  des  Mittelmeeres.  Wer  war  der  Opferer,  der 
das  Messer  führte?  Die  ganze  antike  Priesterschaft.  So  wurde  dies  höchste 
und  unvergleichlichste  Opfer  zum  letzten,  das  Mensch  und  Priester  dar- 
bringen konnten.  Hinfort  hatte  das  Opfern  keinen  Sinn  und  keine  Berech- 
tigung mehr.  Durch  den  Opfertod  Gottes  war  alle  Sünde  hinweggenommen, 
aller  Kult  aufgehoben,  die  Versöhnung  der  Menschheit  mit  Gott  endgültig 
und  unverlierbar  vollzogen. 

Der  Kult  des  Christentums  besteht  darin,  daß  die  Gläubigen  die  Erinne- 
rung an  den  Opfertod  Gottes  festhalten  und  ihn  symbolisch  immerfort  er- 
neuem. Für  die  antike  Opferhandlung  trat  also  das  Meßopfer  und  das  Sakra- 
ment des  Abendmahls  ein.  Nicht  mehr  mit  Früchten,  nicht  mehr  zur  Tötung 
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von  Tieren  versammelte  sich  die  Christengemeinde  am  Altar,  sondern  um 
der  Erneuerung  des  einzig  wirksamen  Opfervorgangs  beizuwohnen  und  die 
göttliche  Kost,  die  alle  Sünde  und  alles  Leid  tilgt,  zu  empfangen.  Dieser  ge- 
heimnisvolle Akt  wurde  daher  zur  feierlichsten  und  wichtigsten  Handlung 
der  christlichen  Kirche. 

Nicht  ohne  Grund  entspann  sich  um  die  Bedeutung  des  Abendmahls  später 
der  Kampf  der  Reformatoren.  Es  erscheint  manchem  modernen  Namens- 
christen töricht  und  kleinlich,  daß  sich  die  Welt  über  das  Wörtchen  „ist" 
so  bitter  gestritten  hat ;  aber  dieser  Streit  und  die  an  ihn  anknüpfende  Kir- 
chenneuerung hatten  ihre  volle  religiöse  Berechtigung,  was  die  wahren 
Christen  denn  auch  bis  zum  heutigen  Tage  wissen  und  fühlen.  Das  Gottes- 
opfer ist  der  Grundstein  der  christlichen  Frömmigkeit;  wer  sich  von  der 
gläubigen  Teilnahme  an  der  Wiederholung  dieses  Opferaktes  lossagt,  der 
sagt  sich  eben  damit  auch  von  der  christlichen  Religion  los  und  muß  einen 
neuen  Stützpunkt  für  sein  Leben  suchen.  Es  ist  nicht  erforderiich,  daß  das 
Gottesopfer  in  dem  rohen  und  körperlichen  Sinne  aufgefaßt  wird,  wie  es  die 
alten  Kirchenväter  taten;  die  allgemeine  Entwicklung  Europas  brachte  eine 
fortschreitende  Vergeistigung  der  Auffassung  mit  sich.  Aber  an  der  mystisch- 
magischen Bedeutung  mußte  man  festhalten.  Luther  hatte  den  richtigen 
Instinkt,  wenn  er  den  Reformierten  entgegentrat  und  die  Opfermystik  um 
keinen  Preis  aufgeben  wollte.  Da  ihm  das  katholische  Verwandlungsdogma 
widerstrebte,  fand  er  jene  Vermittlungsformel:  daß  in,  mit  und  unter  dem 
Brot  und  Wein  die  mystische  Einkehr  Gottes  in  die  Gläubigen  vor  sich  gehe. 
Der  Standpunkt  der  Reformierten  zeugt  natürlich  von  größerer  Geistesfrei- 
heit, aber  die  reformierte  Kirche  versäumte  die  unabweisbaren  Folgerungen 
aus  der  Beseitigung  des  christlichen  Opfergedankens  zu  ziehen. 

Der  Priester  war  durch  die  Wendung,  die  der  Opfergedanke  in  der  Ge- 
burtszeit des  Christentums  genommen  hatte,  in  eine  eigentümliche  Lage  ge- 
kommen. Vor  allem  hatte  ihn  der  Fluch  Christi  getroffen.  Denn  was  Jesus 
über  die  jüdische  Priesterschaft  gesagt  hatte,  galt  auch  für  alle  antiken  Prie- 
sterschaften. Für  diese  Flüche  hatte  sich  der  Priester  dadurch  gerächt,  daß 
er  den  Ankläger  zum  Angeklagten  gemacht  und  dem  Henker  überliefert 
hatte.  Der  Priester  hatte  aber  dadurch  seine  Hände  mit  dem  Blute  des  Ge- 
rechten befleckt  und  diese  Blutschuld  blieb  an  ihm  haften  und  wird  in  alle 
Ewigkeit  hinein  nicht  von  ihm  abzuwaschen  sein.  Die  jüdische  Priesterschaft 
steht  für  immer  als  Symbol  des  Pfaffenhasses  gegen  neuere  und  höhere 
Religionsschöpfungen  da,  jenes  Pfaffenhasses,  der  sich  nicht  scheut,  zum 
Gottesmord  die  Hand  zu  bieten,  wenn  die  überkommene  Religion  in  Gefahr 
ist.  Und  die  Tat  der  jüdischen  Priesterschaft  fiel  und  fällt,  so  empfindet  die 
Menschheit,  auf  sämtliche  Priesterorganisationen  der  Welt  zurück.  Sie  alle 
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mußten  und  müssen  den  Vorwurf  hören:  ihr  seid  die  Mörder  Gottes.  Als 
dann  das  Märtyrerblut  in  Strömen  floß,  da  schien  es,  als  erlebe  Gott  immer 
von  neuem  das  gleiche  Schicksal.  In  den  Christen,  die  ihr  Leben  für  den  Hei- 
land hingaben,  starb  Gott  unter  dem  grausamen  Messer  des  Priesters  und 
seiner  weltlichen  Henkersknechte. 

Andererseits  brauchte  auch  die  neue  Religion  eine  neue  Priesterschaft  und 
die  Aufgabe  dieser  Priesterschaft  war  ebenfalls  die  Opferung  Gottes.  Der 
gehaßte  Gottesmörder  war  unentbehrlich  und  seine  Schreckenstat  war  zu- 
gleich eine  segenbringende  Heilstat,  ohne  die  die  Welt  nicht  bestehen  zu 
können  schien.  Man  holte  ihn  also  reumütig  zurück  und  räumte  ihm  allge- 
mach eine  Stellung  ein,  wie  er  sie  kaum  je  vorher  gehabt  hatte.  Innerlich 
und  äußerlich  wurde  der  christliche  Priester  dem  jüdischen  und  heidni- 
schen Kultpfleger  ähnlich  und  es  kam  die  Zeit,  wo  die  Gegenbewegung 
gegen  das  Priesterwesen  lauter  und  lauter  werden  mußte,  wo  das  Volk  seiner 
Fronvögte  überdrüssig  wurde  und  der  religiösen  Unbefriedigung  und  Angst 
verfiel  wie  im  ausgehenden  Altertum.  Die  Gemeinde  fühlte,  daß  der  Priestei 
Verrat  an  Gott  übte,  wie  einst  die  jüdische  Priesterschaft  und  daß  der 
Gottesdienst  ein  Menschen-  und  Priesterdienst  geworden  war  wie  einst  bei 
den  heidnischen  Völkern. 

Das  Kultwesen  hatte  sich  wirklich  dem  heidnischen  Opferdienst  genähert. 
Das  Volk  brachte  wieder  seine  Habe  zum  Tempel  und  gab  den  Priestern  um 
Gottes  und  des  eigenen  Heils  willen  alles,  was  sie  verlangten.  Jesus  hatte  an 
das  alttestamentliche  Wort  erinnert:  Barmherzigkeit  will  ich,  nicht  Opfer. 
Aber  dies  Wort  war  mit  den  übrigen  kult-  und  priesterfeindlichen  Worten 
Jesu  in  Vergessenheit  geraten.  Den  Christengott  konnte  man  freilich  nicht 
ernähren,  nicht  sättigen,  beschenken  wie  die  Heiden  ihre  Götter ;  dazu  stand 
er  zu  hoch;  er  verlangte  Unterwerfung  und  persönliche  Hingabe  mit  allem, 
was  der  Mensch  war  und  hatte.  Aber  seine  irdischen  Vertreter  mußte  man 
kleiden  und  ernähren,  sie  reich  und  groß  machen,  um  sich  dadurch  Gott  zu 
empfehlen.  Und  die  Häuser  Gottes  konnte  man  schmücken,  konnte  Kirchen 
und  Klöster  stiften  und  konnte  Weihgaben  allerart  vor  der  Gottheit  nieder- 
legen. Ebenso  wie  durch  Buddha  das  eigentliche  Opferwesen  verschwand 
und  trotzdem  in  veränderter  Form  zurückkehrte,  wie  in  die  Buddhisten- 
tempel und  für  die  Buddhagräber  Rauchopfer,  Kerzen,  Blumen,  Kränze, 
Salben,  Kleider,  Baldachine,  Fahnen,  Vorhänge  usw.  gestiftet  wurden,  so 
füllten  sich  auch  die  christlichen  Kirchen  mit  Stiftungen,  Weih-  und  Opfer- 
gaben der  mannigfachsten  Art  (vgl.  z.  B.  Andree  :  Votiv-  und  Weihegaben 
des  kathoHschen  Volks  in  Süddeutschland). 

Auch  die  von  Jesus  geforderte  Barmherzigkeit  —  Buddha  und  Mohammed 
hatten  ebenfalls  die  Barmherzigkeit  als  religiöse  Grundtugend  bezeichnet  — 
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wurde  in  eine  Kultleistung  umgewandelt.  Das  Almosengeben  galt  als  ein 
„gutes  Werk"  und  gute  Werke  waren  Kult  werke,  d.  h.  sie  wurden  im  Hin- 
blick auf  Gott  und  auf  religiöse  Vorteile  getan.  Die  guten  Werke  veranlassen 
nach  der  Priesterlehre  Gott,  sich  erkenntlich  zu  erweisen  und  bilden  also 
eine  sichere  Anwartschaft  auf  die  ewige  Seligkeit.  Wenn  der  Christ  Almosen 
gab,  so  hatte  er  dabei  nicht  in  erster  Linie  die  Absicht,  die  Not  zu  lindern; 
der  Arme,  dem  er  gab,  war  Nebensache,  er  selber,  der  Geber,  war  die  Haupt- 
sache. Die  christliche  Caritas  im  kirchlich-priesterlichen  Sinne  läuft  daher 
eher  auf  eine  Züchtung  als  auf  eine  Bekämpfung  der  Armut  hinaus.  ,,Die 
Heere  der  Armen",  sagt  Lippert,  ,,die  insbesondere  an  gewissen  Wochen- 
tagen die  mittelalterlichen  Städte  durchzogen,  sind  nach  der  Auffassung 
jener  Zeit  kein  Schandfleck  derselben,  eher  eine  Zier,  ein  Zeichen  von  jen- 
seitigem Wohlstande;  sie  sind  ein  förmlich  organisierter  Kultapparat,  ganz 
so  wie  die  Zahl  der  Derwische."  An  ein  zielbewußtes  Verstopfen  der  Quelle 
der  Armut  dachte  man  nicht.  Die  Priester  waren  von  sozialen  Bemühungen 
so  fern  wie  nur  möglich.  Wenn  sie  moralische  und  humanitäre  Gebote  er- 
gehen ließen,  verfolgten  sie  immer  nur  religiöse  und  priesterliche  Ziele.  Sie 
wiesen  auf  das  Heil  hin,  das  man  sich  durch  die  guten  Werke  verschaffe, 
und  empfahlen  die  Barmherzigkeit  als  einträglichste  Quelle  künftiger  Glück- 
seligkeit. Auch  Jesus  hat  nie  daran  gedacht,  die  ärmeren  Klassen  heben  und 
durch  vernünftige  soziale  Einrichtungen  lebenstüchtiger  machen  zu  wollen. 
Er  wollte  nicht  die  Verhältnisse  auf  Erden  festigen  und  so  gut  als  möglich 
ordnen,  woUte  nicht  die  heidnische  Grundtugend  der  Gerechtigkeit  auf  den 
Thron  der  Welt  setzen.  Ihm  und  seinen  Anhängern  war  es  um  eine  ganz 
andere  Gerechtigkeit  zu  tun,  nämlich  um  die  Gerechtigkeit  des  Menschen 
vor  Gott.  Und  diese  religiöse  Gerechtigkeit  erwirbt  man  sich  nach  christ- 
licher Lehre  nicht  durch  das  Wirken  in  und  mit  der  politisch- wirtschaftlichen 
Gemeinschaft,  der  man  angehört,  sondern  durch  Loslösung  von  dieser  Ge- 
meinschaft, durch  Befreiung  von  allem  Irdischen,  durch  ausschließliche  Hin- 
richtung der  Seele  auf  Gott.  Diesen  Weg  zu  Gott  legt  man  am  schnellsten 
zurück,  wenn  man  seine  gesamte  Habe  den  Armen  gibt.  Wer  dazu  nicht 
fähig  ist,  soll  wenigstens  nach  rechts  und  nach  links  Almosen  austeilen.  Da- 
durch erwirbt  er  sich  einen  Schatz  im  Himmel. 

Daher  sind  die  übrigen  Menschen  für  den  Frommen  nur  Mittel  zum  Zweck, 
nur  Krücken  zur  Heiligung.  Wem  man  gab  und  ob  man  durch  die  Gaben 
auch  Nutzen  stiftete,  war  gleichgültig.  Man  gab  nicht  eigentlich  den  Men- 
schen, sondern  gab  Gott  und  indirekt  sich  selber.  Jesus  hatte  ausdrücklich 
gesagt:  was  ihr  einem  meiner  geringsten  Brüder  getan  habt,  das  habt  ihr 
mir  getan.  Man  machte  daher  auch  wenig  Unterschied  zwischen  den  Gaben 
an  die  Armen  und  den  Gaben  an  die  Kirche.  Beides  waren  Leistungen,  die 
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man  Gott  dargebracht  hatte,  beides  Wohltaten,  die  Jesus  selber  empfing. 
Die  Spenden  an  die  Priester  schienen  sogar  noch  höheren  Wert  zu  haben 
als  die  Almosen  an  die  Armen,  weil  die  Priester  der  Gottheit  näherstanden. 
Außerdem  konnten  sie  sich  für  den  stiftenden  Laien  bei  Gott  verwenden. 
Auch  die  Armen  beteten  zwar  für  ihre  Wohltäter,  aber  des  Priesters  Gebete 
waren  wirksamer.  Er  konnte  auch  Messen  für  den  Geber  lesen  lassen  und 
erbot  sich  zu  diesen  und  anderen  Gegendiensten  mit  großer  Bereitwilligkeit. 

Lebte  so  der  Kult  trotz  des  ablösenden  Gottesopfers  weiter,  so  rettete  sich 
auch  der  heidnische  Totenkult  in  das  Christentum  hinüber.  Die  größte  Aus- 
dehnung hatte  der  Totenkult  wohl  in  Ägypten  gewonnen.  Alle  Ägypter,  die 
hinreichend  Mittel  hatten,  hinterließen  eine  Stiftung,  die  zur  Ausübung 
regelmäßiger  kiiltischer  Feiern  am  Grabe  verwendet  wurde.  Wenn  möglich 
wurde  ein  eigener  Totenpriester  bestellt,  der  die  Einkünfte  der  Stiftung  ver- 
waltete und  davon  die  erforderlichen  Opfer  bestritt.  Natürlich  lebte  er  selber 
von  diesen  Einkünften.  Auch  bei  anderen  Völkern  traf  man  Vorkehrungen 
für  die  Pflege  der  toten  Seelen ;  in  der  Regel  waren  es  die  Leibesnachkommen, 
die  die  erforderlichen  Totenopfer  zu  bringen  und  für  alle  kultischen  Pflichten 
zu  sorgen  hatten.  Der  Zweck  der  Totenopfer  war,  das  Los  der  Toten  im 
Jenseits  angenehm  zu  gestalten;  man  verabreichte  daher  der  Seele  Nah- 
rungs-  und  Gebrauchsmittel  und  suchte  den  Göttern  Wohlwollen  gegen  den 
Verstorbenen  einzuflößen.  UrsprüngHch  war  der  Sinn  des  Totenkults,  wie 
oben  dargestellt,  ein  anderer  gewesen. 

Mit  allen  diesen  Dingen  räumte  die  Reformation  auf.  Dem  Priester  wurde 
das  Mittler-  und  Opfereramt  genommen;  gegen  die  gesamte  Kultpflege 
wurde  protestiert;  die  religiösen  Handelsgeschäfte,  die  mit  den  guten  Wer- 
ken getrieben  wurden,  hörten  auf.  Die  Kirche  sollte  aus  einer  Versicherungs- 
anstalt in  eine  Lehr-  und  Erbauungsanstalt  umgewandelt  werden.  Luther 
suchte  aus  dem  bisherigen  Gemeindepriester,  dessen  Hauptverrichtung  zau- 
berische Akte  waren,  einen  Lehrer,  Freund  und  Helfer  der  Gemeinde  zu 
machen.  Nur  vermöge  seiner  besseren  Kenntnis  der  heiligen  Urkunden  sollte 
er  eine  Sonderstellung  innerhalb  der  gleichberechtigten  Gemeindeglieder  be- 
halten. Bei  der  Durchführung  dieser  befreienden  Gedanken  sind  aber  die 
Reformatoren  nicht  konsequent  genug  verfahren.  Sie  standen  dem  Mittel- 
alter zu  nahe,  um  sich  von  dem  Zauberglauben  losmachen  zu  können.  Daher 
bheben  ihre  Reformen  in  dem  wichtigsten  Punkte  unzulänglich.  Die  neuen 
Gemeindepriester  bheben  Zauberer  und  die  Kultpflege  Wieb  ein  Mittel,  sich 
übernatürliche  Vorteile  zu  verschaffen. 

Auch  den  Reformatoren  war  Gott  noch  der  alte,  wundertätige  Held,  der 
an  keine  Gesetze  gebunden  ist  und  in  unberechenbarem  Machtwillen  über 
die  menschlichen  Geschicke  waltet.  Und  der  arme  Mensch  hatte  noch  immer 
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die  Aufgabe,  sich  diesen  Gott  geneigt  zu  machen,  um  mit  den  bösen  Geistern 
hüben  und  drüben  fertig  zu  werden.  Gott  aber  verlangt  nicht  nur  sittHche 
und  menschliche  Tüchtigkeit,  sondern  verlangt  Glauben  und  Huldigung. 
Noch  immer  muß  der  Mensch  religiös-kultische  Pflichten  erfüllen  und  sich 
an  die  Kirche  und  die  Priesterschaft  wenden,  um  Gott  auf  die  rechte  Weise 
zu  dienen.  Wenn  der  protestantische  Zauberkult  auch  einfacher  und  gei- 
stiger ist  als  der  katholische,  so  bleibt  er  doch  immer  ein  Zauberkult.  Sehen 
wir  von  der  Taufe  und  dem  Abendmahl  ab,  so  ist  das  Gebet  die  große  zen- 
trale Kulthandlung  des  Protestantismus.  Was  ist  ein  Gebet?  Ein  Mittel, 
sich  mit  Gott  in  unmittelbare  Verbindung  zu  setzen  und  dadurch  unab- 
hängig von  den  Naturgesetzen  Wirkungen  zu  erzielen.  Am  wirksamsten  ist 
das  Gebet,  das  vom  Priester  vor  versammelter  Gemeinde  und  im  Namen 
dieser  Gemeinde  gesprochen  wird.  Von  solchen  Gebeten  erwartet  der  gläu- 
bige Protestant  ähnliche  Zauberwirkungen  wie  die  primitiven  Völker  von 
ihren  Tänzen  und  die  höherstehenden  Heidenvölker  von  den  Kultopfern. 
Das  Gebet  ist  ja  nichts  anderes  als  der  Nachkomme  der  Zaubersprüche  und 
Zaubergesänge,  die  zur  Begleitung  jener  Tänze  und  jener  Opferhandlungen 
vorgetragen  wurden. 

Ehe  wir  uns  jedoch  mit  dem  Gebet  und  dem  ganzen  Problem  des  Wort- 
zaubers und  der  Prophetie  näher  beschäftigen,  haben  wir  einem  Seitenzweig 
des  religiösen  Kults  unsere  Aufmerksamkeit  zu  schenken,  nämlich  der  prie- 
sterhchen  Heiltätigkeit.  Der  Zauberpriester  ist  auch  Zauberarzt;  der  Kult- 
pfleger ist  auch  Heiland.  Neben  der  Haupttätigkeit  des  Priesters,  die  wir 
soeben  in  ihren  Grundzügen  verfolgt  haben,  gingen  Nebenberufe  her,  die 
ähnliche  Wandlungen  durchmachten  wie  der  Hauptberuf,  da  sie  aus  der 
gleichen  Wurzel  entsprungen  waren.  Und  wie  der  zaubernde  Kultpriester 
durch  die  europäische  Kulturentwicklung  beengt  und  in  eine  schwere  Krise 
hineingedrängt  worden  ist,  so  hat  die  europäische  Kultur  auch  den  ärztlichen 
Priester,  ferner  den  Propheten,  sowie  den  künstlerischen  und  philosophi- 
schen Priester  in  Verlegenheit  gebracht. 
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